
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Mitten im Sommer fallen dunkle Schatten auf Exmoor, eine Gegend im Süden Englands: In dem kleinen Dorf Shipcott verschwinden Kinder aus den Autos ihrer Eltern. Als die Tochter eines Vorsitzenden des Jagdvereins entführt wird, glauben der aus der nächsten Kleinstadt hinzugezogene DI Reynolds und seine Kollegin DC Rice zunächst an einen Racheakt – der Mann ist äußerst unbeliebt und schuldet der halben Gegend Geld. Doch weder wird Lösegeld verlangt, noch nimmt der Täter anderweitig Kontakt zu den Eltern auf. Die wenigen Spuren – ein am Tatort hinterlegter Zettel mit den Worten »Ihr liebt sie nicht« sowie ein paar grüne Fasern – führen nicht weiter, und bald darauf wird der Sohn eines Touristenpaares als vermisst gemeldet. Immer mehr Kinder verschwinden, während Reynolds und Rice im Dunkeln tappen. Der ortsansässige Kollege Jonas Holly kann auch nicht weiterhelfen – er ist erst kürzlich wieder für diensttauglich erklärt worden, nachdem er offenbar von dem Mörder seiner Frau, deren Tod er mitansehen musste, schwer verletzt wurde. DI Reynolds ist nicht gerade begeistert über seinen psychisch instabilen Kollegen. Der Einzige, der noch größere Zweifel an Holly hegt als der ehrgeizige DI, ist der siebzehnjährige Steven. Denn an dem Abend, als Hollys Ehefrau starb, wurde er Zeuge eines Vorfalls, den er nicht so einfach vergessen kann …
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				Die Saison fürs Jagdreiten war fast schon vorbei. Allerdings ritt Jess Took gar nicht mit, sie schaute nur zu.

				Wenn man das überhaupt so nennen konnte.

				Jess war dreizehn, und im Laufe des letzten Jahres war »Jagden reiten« für sie zu einer Umschreibung dafür geworden, im Pferdetransporter ihres Vaters zu sitzen, fast taub von dröhnendem Hip-Hop und fast blind, weil die Scheiben in der Kälte eines frühen Frühlingsmorgens rasch beschlugen.

				Obwohl es Mai war, hatte sich über Nacht ein Schleier aus funkelndem Raureif über das Exmoor gelegt; wie in Geschenkpapier gehüllt sah es aus, richtig weihnachtlich. Die aufgehende Sonne übergoss die Hügel mit Gold und machte glitzernde Edelsteine aus dem Tau. Touristen kamen von überall her, um so etwas zu sehen. So etwas wie das, was Jess Took gerade ignorierte. Sie reduzierte ihre Welt stattdessen lieber auf ein paar wenige Sinneseindrücke – das beschlagene Glas, einen fremdartigen Beat und den schwachen Geruch nach Pferdemist. Ein Geruch, den sie mit ihrem allerersten Atemzug in ihre feuchte Säuglingslunge gesogen hatte und den niemand aus ihrer Familie je ernsthaft aus ihrer Nase zu vertreiben versucht hatte.

				John Took war Master des Jagdvereins Midmoor. Co-Master, wie Jess ihn gern erinnerte. Seit der Scheidung verbrachte sie nur noch die Wochenenden bei ihrem Vater, und dadurch hatte sie die nötige Distanz gewonnen, um einen kritischen Blick und ein fast unheimliches Geschick darin zu entwickeln, ihn da zu treffen, wo es wehtat. Zur Strafe dafür, dass er eine Affäre gehabt und ihre Mutter verlassen hatte, hatte Jess aufgehört, mit ihm Jagden zu reiten. Es fehlte ihr, doch sie war fest entschlossen, ihn leiden zu lassen.

				Im Gegenzug erlaubte John Took ihr nicht, samstagmorgens allein zu Hause zu bleiben, wenn eine Jagd stattfand. Stattdessen lud er erst Blue Boy und dann Jess gleichermaßen ruppig in den Transporter; dann holte er das Pferd heraus und ließ sie auf irgendeinem Kiesparkplatz oder einem Grasstreifen zurück, je nachdem, wo sie an dem betreffenden Tag gerade geparkt hatten. Er machte ihr immer ein paar pappige Sandwiches, und um ihm eine Lektion zu erteilen, rührte sie sie nie an.

				Jetzt, als sie den Zündschlüssel drehte, um ein bisschen Wärme auf die Füße geblasen zu bekommen, blinzelte Jess in den ganz frischen Sonnenaufgang, der durch die beschlagene Windschutzscheibe gedämpft wurde. Irgendwo da draußen brüllte ihr Vater jetzt Anweisungen und kommandierte die Leute herum, auf diese Art, die ihr so verhasst war. Bestimmt riss er Blue Boy zu heftig im Maul, um jene spektakulären Wendungen und Haltemanöver hinzulegen, von denen er glaubte, sie machten ihn zu einem besseren Reiter.

				Sie seufzte. Manchmal hatte sie große Lust, diesen Krieg mit ihrem Vater einfach sein zu lassen. Allmählich hatte sie den Verdacht, dass ihr das Ganze mehr zusetzte als ihm. Auf jeden Fall kostete es mehr Mühe, als sie eigentlich auf irgendetwas in ihrem Leben verwenden wollte – von den SMS an ihre Freundinnen und den neuen UGG-Boots, die ganz oben auf ihrer Wunschliste standen, einmal abgesehen.

				Jess überlegte, ob Viertel vor sieben zu früh war, um Alison eine SMS zu schicken und ihr zu berichten, wie beschissen ihr Leben war.

				Wahrscheinlich.

				Die jähe Dunkelheit eines Schattens füllte das undurchsichtige weiße Glas des Beifahrerfensters, und die Tür wurde aufgerissen. Jess öffnete den Mund und schickte sich an, ihren Vater grob anzupflaumen, weil er sie erschreckt hatte. Dann ließ sie ihn fassungslos offen stehen, als ein gesichtsloser Fremder durch die Tür griff, die Arme um sie schlang – und sie einfach aus dem Wagen zerrte.

				Es ging alles so schnell.

				Jess fühlte, wie ihre Füße auf dem Kies aufschlugen, und die Kälte traf sie ins Kreuz, als ihr Sweatshirt hochrutschte. Sie wand sich, trat um sich und versuchte, den Kopf zu drehen, um nach den starken Armen des Mannes zu beißen, doch alles, was dabei herauskam, war ein Mundvoll bittere Schmiere von seiner Wachsjacke.

				Jess spürte, wie sie über den Boden geschleift wurde; halb versuchte sie, auf die Füße zu kommen, und halb, sich schwer und unhandlich zu machen. Die Ohrstöpsel des Kopfhörers waren herausgefallen, doch sie konnte den Beat noch immer hören – blechern und schwach, irgendwo an ihrem Hals, und außerdem das Scharren des Kieses und ihr eigenes gepresstes Atmen. Der Pferdetransporter ihres Vaters verschwand aus ihrem Gesichtsfeld, und sie sah die frühmorgendlichen Wolken, wie Wattebäusche an einem blassblauen Himmel. Mrs Barlows Anhänger tauchte kurz auf, und sie griff nach der Schlinge aus Strohschnur, die an der Seite befestigt war. Ihre Finger brannten, als sie losgerissen wurden. Sie quietschte auf.

				Das hier war kein Traum.

				Das hier passierte tatsächlich.

				Das Quietschen erinnerte sie daran, dass sie eine Stimme hatte, und sie sagte »Hilfe«, in einem Tonfall, der zugleich zaghaft und eingeschnappt klang.

				Es war ihr peinlich, wie das Opfer in einem Film um Hilfe zu schreien, wo sie doch Jess Took war, und die war doch bloß ein ganz normales Mädchen in einer langweiligen Gegend. Trotzdem rief sie noch einmal, lauter, und der Mann drückte ihr die Hand so fest auf Mund und Nase, dass ihr die Augen tränten. Augenblicklich hatte sie das Gefühl, dass ihr Gewalt angetan wurde, und zwar auf eine Weise, wie sie es nicht empfunden hatte, als sie aus dem Wagen ihres Vaters gezerrt und über ein Stück erdiges Heideland geschleift worden war. Die Hand war aus Wolle und roch nach Schmutz. Sie versuchte, sie abzuschütteln, doch der Mann fasste ihr Gesicht jetzt ganz fest – quetschte ihre Zähne in die weichen Lippen und drückte ihr die Luft ab; seine überwältigende Kraft nahm ihr das, was von ihrer eigenen noch übrig war.

				»Wenn du schreist, schieß ich dir in den Kopf«, sagte er ihr ruhig ins Ohr.

				Jess hatte mit einem Mal das Gefühl, Gummi in den Beinen zu haben. Sie schluchzte, gleichermaßen aus Angst und aus Scham.

				Er drehte sie um und schob, anstatt zu ziehen. Etwas Hartes traf ihr Gesäß, und sie kippte nach hinten und landete ein kurzes Stück tiefer auf etwas, das sich wie ein harter Teppich anfühlte.

				Ihre Beine wurden hochgehoben und hinterhergeschoben, und sie hatte gerade noch Zeit zu begreifen, dass sie sich im Kofferraum eines Autos befand, ehe der Deckel herunterklappte und mit einem einzigen metallischen Geräusch ihren Schrei, das Licht und jegliche Vorstellung davon abwürgte, wie ihre Welt einmal sein würde.

				Die Jagd war eine Pleite.

				Die Hunde folgten den von Männern auf Quadbikes gelegten Fährten bis zu ihrem enttäuschenden Ende und nahmen dabei nicht ein einziges Mal die Witterung eines zufällig vorbeigekommenen Fuchses auf. Blue Boy stolperte nach dem Sprung über den Bach unten beim Dorfanger von Withypool, und am Ende des Ritts ging er unklar. Der Huntsman, der die Meute führte, verschwendete eine Viertelstunde damit, einen Hund aus einem Stacheldrahtzaun herauszuschneiden. Und dieser Idiot Graham Gigman, der seine Pferde nie richtig unter Kontrolle hatte, überholte immer wieder das Feld und den Master auf seinem Zossen mit den vier weißen Beinen und den Fischaugen, den man John Tooks nicht ganz so bescheidener Meinung nach hätte schon abknallen sollen, als er aus der Stute geglitscht war. 

				Alles in allem war John Tooks Laune im Keller, als sie wieder am Fuß des Dunkery Beacon ankamen, wo sie die Pferdetransporter abgestellt hatten.

				»Na, wenigstens hat’s nicht geregnet«, brüllte Graham Gigman, als sein grässliches Vieh zum letzten Mal seitwärts an Took vorbeitänzelte. Bis zum nächsten Mal.

				Took beachtete ihn nicht und rutschte von Blue Boys Rücken. Das linke Vorderfußwurzelgelenk des Braunen war dick angelaufen.

				Toll. Er würde Montag Scotty reiten müssen, und Scotty machte nicht halb so viel her wie Blue Boy.

				Took knallte die Transportertür hinter Blue Boy zu, nahm die verschwitzte Reitkappe ab und öffnete die Tür der Fahrerkabine. 

				»Nicht ein einziger verdammter Fuchs«, meldete er Jess.

				Nur das Jess nicht da war.

				Stattdessen klebte ein Zettel auf dem Lenkrad. Ein gelbes Papierviereck.

				John Tooks Mund wurde schmal. Diese verdammte Göre und ihre Teenager-Rebellion. Vor der Scheidung war sie so ein umgängliches Kind gewesen. Wohin war sie denn jetzt schon wieder abgehauen?

				Er streckte die Hand aus und löste den Zettel vom Lenkrad. Als er las, was darauf stand, verwandelte sich sein verärgertes Stirnrunzeln in eines der Verwirrung. Die Botschaft bestand aus vier ungelenken Worten, die sowohl simpel als auch vollkommen mysteriös waren.
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				Es gab einen Ort zwischen Licht und Dunkelheit – zwischen Leben und Tod –, wo Jonas Holly lebte, nachdem seine Frau gestorben war.

				Er war gespalten – in das, was sein Körper machte, und in das, was in seiner Seele vor sich ging. Zwischen beiden herrschte eine scharfe Trennung. Jeden Tag wachte er auf, stand auf, zog sich an, bewegte Arme und Beine und blinzelte, während seine Gedanken die ganze Zeit einfach nur reglos verharrten, wie in einer Warteschleife der großen Vermittlung des Lebens. Sie gingen nicht über das Unmittelbare und das Praktische hinaus: Es wurde dunkel, und er machte das Licht an, die Milch kam, und er holte sie herein, er hatte Durst und trank Wasser. Wenn er, was selten vorkam, Hunger hatte, aß er. Es dauerte fast zwei Monate, um alles aufzubrauchen, was im Gefrierschrank und in der Speisekammer war oder von Mrs Paddon auf seiner Türschwelle hinterlassen worden war. Sein ohnehin schon schlaksiger Körper wurde ausgemergelt, die Gürtellöcher gingen ihm aus. Dosentomaten auf Kidneybohnen kündigten schließlich das Ende der Lebensmittelvorräte und den Beginn einer Hungersnot an. Es sei denn, Jonas ging einkaufen. Es dauerte drei Tage, bis er sich dazu durchgerungen hatte und ins Dorf stapfte.

				Er beschränkte sich aufs Allernötigste. Aufs reine Überleben. Er sprach kaum. Alle paar Tage beantwortete er Mrs Paddons nachbarliche Anfragen mit einem gemurmelten »Gut, danke« und ging dann sofort ins Haus. Einmal die Woche wurde er eine Stunde lang von der Psychologin bearbeitet und schaffte es, ihr so gut wie nichts zu erzählen. Der einzige Grund, warum er zu den Therapiesitzungen nach Bristol fuhr, war, dass er für diensttauglich befunden werden musste, ehe er wieder arbeiten konnte. Und der einzige Grund, warum er vorhatte, wieder zu arbeiten, war, dass er absolut keine Ahnung hatte, was er sonst mit dem Rest seines Lebens anstellen sollte. 

				Kate Gulliver, die Psychologin, schien ganz in Ordnung zu sein, doch er traute ihr nicht. Es war nichts Persönliches – Jonas traute niemandem mehr, nicht einmal sich selbst.

				Vor allem nicht sich selbst.

				Gelegentlich schaute er unverwandt in den Badezimmerspiegel. Nie sah er etwas anderes als seine eigenen braunen Augen, die ihm fragend entgegenstarrten und sogar seine eigenen Erinnerungen an die Ereignisse anzweifelten. Er erinnerte sich an das Messer. Er erinnerte sich an das Blut. Er erinnerte sich daran, wie das eine zum anderen geführt hatte. Zumindest glaubte er, sich zu erinnern. Sein Gedächtnis war schon immer unzuverlässig gewesen, und angesichts des fehlenden Grauens bei diesen Bildern fragte er sich, ob das alles wirklich so passiert war oder ob es einfach bloß alles war, was sein Verstand im Augenblick bewältigen konnte. Vielleicht würden die Lücken sich später schließen, wenn er besser mit einer anderen Wahrheit umgehen konnte.

				Hoffentlich nicht.

				Für Jonas war es schon genug Wahrheit, dass er jedes Mal, wenn er in ihrem winzigen Cottage die Treppe hinaufstieg, über die Steinplatten hinter der Haustür gehen musste, wo Lucy gestorben war – und wo es ihm beinahe gelungen wäre, ihr zu folgen.

				Manchmal ging er zum Pinkeln in den Garten und schlief auf dem Sofa.

				Die Wahrheit wurde überschätzt.

				Kate – die Jonas drängte, sie so zu nennen – redete von Trauerstadien und wollte, dass er seine Gefühle erforschte. Jonas hielt das für keine gute Idee. Er wusste, dass seine Gefühle irgendwo dort drinnen waren, auf dem obersten Regalbrett im Kleiderschrank seiner Psyche, doch es widerstrebte ihm, den Hocker zu holen, um an sie heranreichen zu können.

				Er hatte Angst davor, was er dort finden würde.

				Verdrängung, Zorn, Suche nach einem Schuldigen, Depression und Akzeptieren. Inzwischen kannte Jonas die Trauerphasen auswendig. Er konnte sie rückwärts aufsagen. Er konnte damit jonglieren wie mit Tellern. Das hieß nicht, dass er wusste, wie sie sich anfühlten. 

				Also hatte er stattdessen sein Bestes getan, im Laufe der acht Monate, in denen sie sporadisch miteinander zu tun gehabt hatten, die passenden Emotionen an den Tag zu legen, in den Zeitabständen, die er für angemessen hielt.

				»Haben Sie jemals Schuldgefühle?«, fragte Kate.

				»Natürlich«, antwortete er dann. »Ich hätte schneller dort sein sollen. Rechtzeitig. Um es zu verhindern.«

				Dann nickte sie ernst, und er schaute auf seine Hände.

				Drei Sitzungen verbrachte er in völligem Schweigen, starrte dumpf auf den billigen Teppich in ihrem Therapiezimmer, während sie mit großen Pausen behutsame Fragen stellte. Das würde als Depression aufgefasst werden, dachte er sich.

				Bald würde er die Energie aufbringen müssen, sich an Zorn zu versuchen. Er schob es immer wieder hinaus.

				In gewisser Weise hoffte er, dass das Vortäuschen von Gefühlen auf magische Weise die echten Emotionen hervorrufen würde, doch alles, was er seit dem Tod seiner Frau empfunden hatte, war ein seltsames Taubheitsgefühl, eine Milchglasbarriere vor der Realität.

				Nur in seinen Träumen fühlte Jonas überhaupt etwas. In seinen Träumen fand er Lucy oft. Immer irgendwo, wo er es nicht erwartete. Er nahm den Bus nach Tiverton, und sie saß ganz vorn, mit Einkaufstüten zu ihren Füßen. Er stahl ein billiges Schmuckstück auf einem Basar in einem fremden Land, drehte sich um, und da stand sie plötzlich neben ihm. Einmal sah er sie durch die Fugen zwischen den Bohlen der Seebrücke von Weston, und sie hielten immer wieder aufblitzend Schritt miteinander – er oben und sie unten auf dem nassen Sand –, bis sie den Strand erreichten, wo sie sich umarmten.

				Immer umarmten sie sich.

				Immer weinten sie vor Freude.

				Ich habe dich gefunden. Ich habe dich gefunden. Er wiederholte es, ohne die Lippen zu bewegen – ein Lied, das sein Herz sang und das seinen Körper vor Glück erbeben ließ.

				Immer endete es auf dieselbe Weise. Lucy schluchzte ihm ins Ohr: »Du hättest nicht nach mir suchen sollen, Jonas.«

				Und er merkte zum ersten Mal, dass ihr Körper kalt war, wo er doch warm sein sollte, und noch während das Grauen ihn traf, fühlte er, wie sie in seinen Armen zu einem Stück totes Fleisch wurde.

				Dann wachte er auf, tastete noch immer nach ihr, das Kissen nass von Schweiß und Tränen, und rief »Ich liebe dich« in die Dunkelheit der Morgendämmerung hinein.

				Von alldem erzählte Jonas der Psychologin nichts.

				Er erzählte Kate Gulliver auch nicht, wie ihm die Zeit manchmal entglitt. Dass er zum Beispiel auf dem Sofa einschlief und in der Küche aufwachte, mit einem Messer in der Hand. Dass der Drang fast übermächtig war, sich die blitzende Klinge in den Mund zu schieben und auf seine Zunge, seinen Gaumen und seine Wangen einzustechen, bis das Blut aus ihm herauslief wie aus einem Wasserschlauch. Oder dass er mehr als einmal zugesehen hatte, wie seine eigenen Hände eine seiner Uniformhosen zu einer Schlinge zusammengedreht hatten. Es war eine alte Hose, und es fehlte ein Knopf daran – für niemanden von Nutzen, der nichts von Handarbeiten verstand oder eine Frau hatte, die nähen konnte.

				Ganze Tage kamen ihm abhanden – verschwanden so spurlos in seinem Kopf, als wäre er von Außerirdischen entführt worden. Er wurde zurückgebracht, und nichts hatte sich verändert, außer dem Zeigerstand auf der Uhr.

				Manchmal auch dem Datum auf dem Kalender.

				All dies waren Dinge, von denen sein neues animalisches Selbst wusste, dass sie besser ungesagt blieben. Besser unerforscht blieben.

				Und so sagte Jonas Holly nichts, fühlte nichts und hing zwischen Licht und Dunkelheit in der Schwebe – zwischen Leben und Tod –, bis zu der Zeit, da man ihm erlauben würde, wieder als Dorfpolizist auf dem Exmoor zu arbeiten.
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				Steven Lamb wusste nicht, was genau er für seine dreihundert Pfund erwartet hatte, aber das hier definitiv nicht.

				Ronnie hatte ihm gesagt, dass das Motorrad nicht fahrtüchtig war. »Aber wir kriegen das Teil schon in Gang, kein Problem«, hatte er ihm versichert, als sie nach Minehead gefahren waren. Daran hatte Steven auch nicht gezweifelt. Ronnie Trewell konnte alles in Gang bringen – unzählige Autofahrer aus Somerset, deren Wagen trotz Schlössern, Alarmanlagen und Lenkradsperren geklaut worden waren, konnten das bezeugen.

				Was Ronnie ihm jedoch nicht gesagt hatte, war, dass die Suzuki 125 in anscheinend tausend Einzelteile zerlegt war. Zwei Räder und den Rahmen konnte man identifizieren, alles andere jedoch – Motorteile, Kabel, Scheinwerfer und Lichter, der Tank, Stangen, Schrauben und Muttern – lag bunt durcheinander in zwei riesigen Plastikkästen.

				»Is’ alles da, Alter«, behauptete der schmierige Mann mit den verschlagenen Augen, den Ronnie als »Gary« vorgestellt hatte. »’N Supertyp«, hatte er noch hinzugefügt, als sei das alles, was Steven als Sicherheit brauchte, um jemandem, dem er noch nie begegnet war, sein gesamtes Geld für eine Sammlung loser Teile anzuvertrauen.

				»Da ist der Auspuff«, bemerkte sein bester Freund Lewis und spähte in einen der Kästen – als beweise das, dass der Rest des Motorrades ebenfalls da sein musste.

				Steven dachte an all die Tage, an denen er morgens im Dunkeln aufgestanden war, um mit einer Tasche voller Zeitungen auf der Hüfte durch Regen und Schnee zu trotten. Um das Geld zu verdienen, das jetzt in der Tasche seiner Jeans steckte. Seit er dreizehn gewesen war. Vier Jahre taube Finger, blaugefrorene Zehen und stechende Schmerzen in den Ohren, die aus dem Schutz seines dunklen Haares hervorragten. Er hatte auch andere Dinge gekauft – ein Skateboard mit Bones-Swiss-Kugellagern, eine Halskette für seine Mum zum Geburtstag, einen neuen Einkaufswagen für seine Nan, und gelegentlich hatte er auch das eine oder andere Pfund für Davey herausgerückt, wenn sein Bruder bestochen werden musste. Aber auf ein Motorrad hatte er die letzten zwei Jahre gespart, und Steven hatte alles darangesetzt, das Geld zusammenzubekommen. Der Gedanke, Shipcott verlassen zu können, ohne auf Ronnie oder die Tithecott-Zwillinge als Fahrer angewiesen zu sein oder auf ruckelnde Überlandbusse voller blaugetönter alter Damen und Männer, die nach Kühen rochen – das war alles, was er als Motivation brauchte, um weiterzutrotten, weiterzuarbeiten, weiterzuwarten.

				»Deal?«, fragte Gary und streckte ihm die Hand hin.

				Steven sah erst Lewis an, der seinem Blick auswich – dieser elende Feigling –, und dann Ronnie, der aufmunternd nickte.

				»Na schön«, sagte er unglücklich und versuchte, dem Mann die Hand zu schütteln, nur um verlegen festzustellen, dass dieser die Handfläche nach oben gedreht hatte, um das Geld entgegenzunehmen, nicht um den Handel zu besiegeln wie Gentlemen. Gary lachte, als er ungeschickt zurückzuckte, und Steven kam sich vor wie ein Halbwüchsiger unter Männern.

				Ihm war ein wenig übel, als er den Briefumschlag voller Geldscheine hervorzog und ihn Gary reichte.

				Eigentlich wollte er unbedingt um eine Quittung bitten, wie seine Mutter es ihm eingeschärft hatte, doch Gary hatte das Geld bereits in die Gesäßtasche gestopft und hob eine der Kisten auf.

				»Ich fass mal mit an«, meinte er, als wolle er die Beweise so schnell wie möglich verschwinden lassen, bevor sein Betrug aufflog.

				Lewis schnappte sich den Rahmen, das Leichteste, was zu tragen war, Ronnie nahm trotz seines Hinkebeins die zweite Kiste, und Steven griff sich mit jeder Hand ein Rad.

				Sie luden das, von dem Steven verzweifelt hoffte, dass es sich um ein komplettes Motorrad handelte, in den Anhänger, den Ronnie sich von irgendwoher geborgt hatte, und stiegen in den Fiesta. Lewis saß vorn, und Steven quetschte sich hinten hinein, neben einen alten Windhund, der es offenbar gewohnt war, sich auf dem ganzen Rücksitz auszustrecken, und nur widerwillig Platz machte, ehe er sich wieder auf Stevens Beine plumpsen ließ.

				Sie fuhren zu schnell zurück nach Shipcott, zu Ronnie nach Hause, und der knochige Ellenbogen des Hundes bohrte sich bei jeder heiklen Kurve in Stevens Oberschenkel.
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				Detective Inspector Reynolds machte sich Sorgen wegen seiner Haare. Um das Mädchen machte er sich natürlich auch Sorgen, doch mit den Haaren würde er leben müssen, während das Mädchen bloß ein Fall von vielen war, wie die Fälle davor und all die, die noch folgen würden. Wahrscheinlich war sie durchgebrannt. Das war meistens so. Wenn nicht, wenn sie wirklich entführt worden war, dann würde sie gefunden werden oder auch nicht. Sie würde leben, oder sie würde sterben – oder sie würde den Rest ihres Lebens so verbringen, dass sie sich wünschte, sie könnte sterben.

				Das hörte sich herzlos an, doch so war es nun einmal mit vermissten Kindern. Natürlich würde Reynolds alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu finden, doch im Augenblick war das Schicksal des Mädchens eine Frage mit offenem Ausgang. Seine Stirnfransen dagegen waren von Dauer.

				Hoffte er zumindest.

				Er begutachtete sie im Spiegel und schob sie erst zur einen und dann zur anderen Seite. Es war ein kalter Morgen, also hatte er gekniffen und eine Wollmütze aufgesetzt. Doch er konnte sich nicht für alle Zeit verstecken. Irgendwie waren die Haartransplantate unter den kalten Leuchtröhren in der Herrentoilette der Polizeiwache von Taunton viel auffälliger als zu Hause in seinem Badezimmer.

				Er schob den Pony wieder zur anderen Seite. Es änderte nichts. Reynolds seufzte. Vielleicht hätte er sie sich nicht so kurz schneiden lassen sollen, doch der Gedanke an Elton Johns grässliche Moppfrisur hatte ihn zu einer ganz untypischen Machoreaktion verleitet.

				Scheiß drauf.

				Er hatte fast viertausend Pfund von seinen sauer verdienten Ersparnissen für die verdammten Dinger ausgegeben – da konnte er sich doch nicht den ganzen Tag auf dem Klo verstecken.

				DI Reynolds atmete tief durch und kam türenknallend aus der Toilette gestürmt, um die Suche nach Jess Took zu leiten.

				Ihr liebt sie nicht.

				Reynolds hatte den Zettel bei sich, sicher in einer Beweismitteltüte verwahrt. Er hatte befohlen, dass nichts davon an die Öffentlichkeit dringen sollte. Wenn Jess Took entführt worden war, dann war der Zettel ein Detail, das nützlich sein könnte, um ihren Kidnapper bei einer Lüge zu überführen. Oder er könnte dazu dienen, die Spinner auszuschließen, die das Verbrechen vielleicht als ihr Werk ausgeben wollten.

				Er hatte ihn hundertmal betrachtet, als sie von Taunton aufs Exmoor gefahren waren. Jess Took wurde erst seit sechsunddreißig Stunden vermisst, und der Handschriftenexperte hatte sich nicht festlegen wollen, bevor nicht weitere Nachforschungen angestellt worden waren. Doch er hatte gesagt, in Anbetracht der sorgfältigen Buchstabenführung stamme er wahrscheinlich nicht von jemandem, der jeden Tag schrieb. Sehr hilfreich. Das grenzte das Feld wirklich ungeheuer ein. Wer zum Teufel schrieb denn schon jeden Tag – oder überhaupt noch – mit Papier und Stift? Reynolds selbst konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal einen Kugelschreiber mit einer anderen Absicht in die Hand genommen hatte, als damit ein paar Notizen hinzukritzeln oder beim Nachdenken darauf herumzuklicken. Heutzutage lief doch alles per Tastatur. Worte wurden erschaffen und verschwanden in einem Kasten, und dann schaltete man ihn ab und wieder an und hoffte, dass sie noch da waren. Reynolds war sehr für das papierlose Büro, doch aus irgendeinem Grund schien in der Abteilung für Schwerverbrechen der Polizei von Taunton jede Woche mehr Papier im Umlauf zu sein. Ein Enigma, dachte er, eingehüllt in endlos viele DIN-A4-Blätter.

				Er lächelte innerlich und wünschte sich, er hätte so etwas Cleveres laut sagen können, vor einem Publikum, das dergleichen zu schätzen wusste. Detective Sergeant Elizabeth Rice war bei Weitem nicht dumm, doch sie war nicht so belesen wie er.

				Allerdings war Rice eine umsichtige Autofahrerin, und er gab ihr jedes Mal die Schlüssel. Dann konnte er nachdenken, ohne von dem »Rückspiegel, blinken, abbiegen«-Mantra heimgesucht zu werden, das sein Vater ihm so nachhaltig in den Schädel gehämmert hatte, dass es nie wieder hinausgefunden hatte.

				Die Straßen begannen, sich in Kurven zu winden, sobald sie von der Autobahn abgefahren waren. Es gab keinen Übergang: Eben waren sie noch im 21. Jahrhundert, und dann kam man sich vor wie in den Fünfzigern. Dornenbüsche und Hecken quetschten schmale Straßen zwischen sich wie schwarze Zahnpasta, die sich übers Exmoor schlängelte, und Reynolds wusste genau, dass in seiner Tasche sein Handy bereits wild nach einem Netz suchte.

				»Fühlt sich komisch an, wieder hier zu sein.«

				Rice hätte seine Gefühle nicht akkurater beschreiben können.

				Reynolds war nicht mehr hier gewesen, seit ein Killer eine brutale Schneise durch das Moor geschlagen hatte. Nicht mehr, seit er Jonas Holly vor etwas über einem Jahr vom Krankenhaus nach Hause gefahren und ihm geschworen hatte, dass sie den Mann fassen würden, der seine Frau ermordet hatte.

				Das war nicht geschehen.

				Doch er hatte Jonas dreimal angerufen – und dabei jedes Mal mehr den Verdacht gehabt, dass der Mann bei manchen Anrufern einfach nicht abnahm. Eigentlich war Reynolds das ganz recht gewesen; er hatte nie irgendwelche guten Nachrichten für ihn gehabt. Aus den wenigen dürftigen forensischen Spuren hatte sich nichts ergeben, und obgleich der Fall noch nicht offiziell als ungelöst zu den Akten gelegt worden war, wusste Reynolds doch genau, dass ein Riesenglücksfall oder ein weiterer Mord nötig wären, damit er wieder ganz oben auf der Liste des Morddezernats landete.

				Ihm fiel wieder ein, dass sogar noch diesen Januar – ein Jahr nach ihrem Tod – auf Jonas’ Anrufbeantworter die Stimme seiner Frau zu hören gewesen war: »Hi, Sie haben die Nummer von Jonas und Lucy gewählt. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, und wir rufen Sie zurück. Oder Sie können Jonas unter seiner Handynummer erreichen …«

				Die Stimme eines Geistes.

				Reynolds fand das gruselig.

				»Stimmt«, pflichtete er Rice bei. »Sehr komisch.«

				Außerdem fühlte es sich merkwürdig an, in einem schmuddeligen weißen Lieferwagen zu sitzen und nicht in einem Zivilfahrzeug der Polizei. Der Lieferwagen war ein Firmenwagen des Bauunternehmens RJ Holding & Sons aus Taunton. Roger Holding war ein Cousin des diensthabenden Sergeants und hatte ihnen das Fahrzeug angeboten, damit sie unerkannt zu den Tooks fahren konnten. Entführungen, bei denen Lösegeld gefordert wurde, kamen heutzutage so gut wie nie mehr vor, außer irgendwo in Osteuropa, doch es war besser, sich an die Vorschriften zu halten, bis sie genau Bescheid wussten. Wie dem auch sei, Reynolds fand, dass Elizabeth Rice zu attraktiv war, um hinter dem Lenkrad eines Baufirmen-Lieferwagens zu sitzen, selbst in Jeans und Sweatshirt, das lange blonde Haar zu einem praktischen Pferdeschwanz zurückgebunden. Er hätte Tim Jones aus dem Drogendezernat mitnehmen sollen, der sah aus wie ein Hilfsarbeiter und roch auch so.

				Der Lieferwagen war mit Fastfood-Packungen zugemüllt, und zu seinen Füßen lag eine in jedem Wortsinne schmutzige Zeitschrift. Reynolds hatte sie beim Einsteigen entdeckt und während der ganzen Fahrt versucht, so viel von dem Titelbild wie möglich mit den Füßen zu verdecken, damit Rice keinen Anstoß daran nahm oder – noch schlimmer – Witze darüber riss.

				Er schob den Zettel wieder in die Akte mit der Aufschrift JESS TOOK, die auf seinem Schoß lag, und starrte das Foto des Mädchens an.

				Wenn es um verschwundene Teenager ging, stand das Wort »Ausreißer« auf der Liste der Möglichkeiten immer über dem Wort »Entführt«. Wenn sie bei jedem vermissten Teenager von einem Kidnapping ausgingen, würden sie ihr ganzes Leben damit verbringen, mürrische Kids unter den Betten ihrer besten Freunde hervorzuziehen oder sie mit großen Netzen auf den Londoner Busbahnhöfen einzufangen, das wusste selbst ein erklärter Liberaler wie Reynolds. Die Wahrheit war, dass die meisten Jugendlichen einfach wieder nach Hause gingen. Also gab es – sofern keine eindeutigen Beweise für eine Entführung vorlagen – inoffiziell ein Zeitfenster von vierundzwanzig Stunden, in denen man davon ausging, dass genau das passieren würde.

				In diesem Fall war es nicht passiert. Noch nicht. Der Akte entnahm Reynolds, dass der zuständige Streifenbeamte verständigt worden war und den Ball behutsam ins Rollen gebracht hatte – dass er Freunde und Verwandte angerufen und den Wald und die Ställe und Schuppen in der Nähe von Jess’ Zuhause abgesucht hatte. Wäre sie acht gewesen, so wären sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt worden. Aber dreizehn? Bei Teenagern sah man das anders. Also war der Sonntag ein Tag des Wartens gewesen, man würde schon sehen. Man würde darauf warten, dass Jess kalt wurde, dass sie Hunger bekam oder klein beigab, und dann würde man sehen, wie sie entweder bei ihrem Vater oder ihrer Mutter die Auffahrt heraufmarschiert kam. Als sie bis Sonntagabend bei beiden nicht aufgetaucht war, hatte man die Dienststelle in Taunton verständigt, Reynolds war der Fall zugewiesen worden, und das Ganze hatte offizielle Dringlichkeit angenommen.

				Jetzt – am Montagmorgen – würde es ernsthaft losgehen: die förmlichen Befragungen von Freunden und Angehörigen, das Organisieren der Suche und der Dutzenden von Freiwilligen, die sich ganz sicher melden würden. Die diskrete, aber eingehende Untersuchung jedes einzelnen dieser Freiwilligen, für den Fall, dass einer von ihnen der Entführer sein könnte, der versuchte, sich in die Ermittlungen einzuschmuggeln. Oder die Entführerin, dachte Reynolds. Was das betraf, war man wohl am besten für alles aufgeschlossen. Obwohl natürlich Frauen, die Kinder entführten, im Allgemeinen Babys kidnappten, aus einer Art urwüchsiger Verzweiflung heraus. Männliche Kindsentführer dagegen …

				Reynolds machte sich nicht die Mühe, den Gedanken zu Ende zu denken. Sich vorzustellen, was vielleicht gerade mit Jess Took geschah, war kontraproduktiv bis zum Wahnsinn. Er musste ein wenig Distanz zu den grausamen Details solcher Ermittlungen halten, um mit klarem Kopf Entscheidungen treffen zu können.

				Rice hatte nichts zu seinen Haaren gesagt.

				Reynolds war sich nicht sicher, ob das gut war oder nicht.

				Rice pfiff leise, als sie in John Tooks Auffahrt einbogen. »Nicht schlecht«, bemerkte sie, und das stimmte auch.

				Ein weiß getünchtes Langhaus stand an der Kieszufahrt, dicht mit Blauregen bewachsen. Daneben stand ein Stall mit einem halben Dutzend Boxen. Der große Garten war gemäht und beschnitten bis zum Anschlag. Drei andere Wagen standen in der Auffahrt – keiner davon kostete weniger als das Jahresgehalt eines Detective Inspectors.

				Sofort setzte Reynolds »Lösegeld« auf Platz zwei seiner Liste möglicher Motive für die Entführung von Jess Took.

				Innen war das Haus mit zu viel Geld und zu wenig Geschmack eingerichtet worden. Etliche karierte Sofas, ein Dutzend kitschige Jagdszenen; ein Couchtisch aus Messing und Glas ächzte unter dem Gewicht eines Bronzepferdes, das so groß war, dass man fast darauf reiten konnte.

				John Took war ein massiger Mann mit einem geröteten Gesicht, wie man es vom Trinken oder von Wind und Wetter bekommt. Reynolds fragte sich im Stillen, welches von beiden wohl der Grund war. Möglicherweise beides. Es waren noch zwei Frauen im Haus – Jess’ Mutter Barbara und Tooks Freundin Rachel Pollack, die mit ihren großen blauen Augen und dem langen blonden Haar lediglich eine jüngere, schlankere Version von Barbara war.

				Schlanker und dümmer, stellte Reynolds nach nur ein paar Minuten Unterhaltung mit den beiden fest. Genau das Richtige für einen Mann in der Midlife-Crisis. Reynolds war nie verheiratet gewesen, doch er war sich ziemlich sicher, dass er das besser hinkriegen würde als die meisten anderen Männer. Er hatte mal einen Aufkleber gesehen, auf dem stand: EINE EHEFRAU HAT MAN FÜRS GANZE LEBEN, NICHT NUR FÜR DIE FLITTERWOCHEN. Nur allzu wahr.

				Die Dynamik innerhalb dieses Dreigespanns war hochinteressant. Obgleich Rachel die ganze Zeit Johns Hand umklammert hielt und damit an Aufsicht grenzendes Mitgefühl demonstrierte, war deutlich zu sehen, dass die wahre Verbindung hier – die familiäre Verbindung – zwischen John und seiner Exfrau bestand. Sie teilten dieselbe zittrige Anspannung miteinander, dieselbe brüchige Hoffnung, dieselbe Gleichgültigkeit allem gegenüber, das nichts mit Jess zu tun hatte. Mehr als einmal sah Reynolds, wie Rachel beleidigt den Mund zusammenkniff, während sie den beiden zusah.

				Es hatte sich niemand bei ihnen gemeldet, der behauptet hätte, Jess in seiner Gewalt zu haben.

				»Wenn es so wäre, würden wir uns besser fühlen«, sagte Barbara Took, und Reynolds ging es genauso. Wissen war immer besser als Nichtwissen. Und sie hätten etwas, wo sie anfangen könnten.

				»Hat Jess einen Freund?«, erkundigte er sich, und beide Eltern schüttelten entschieden die Köpfe.

				»Sie ist doch erst dreizehn«, verwahrte sich Took.

				»Das wüsste ich«, behauptete Barbara.

				Reynolds machte in seinem Notizbuch ein Fragezeichen hinter das Wort »Freund«.

				Er bat, Jess’ Zimmer sehen zu dürfen – das beste im ganzen Haus und unordentlich, wie nur Teenager es hinbekommen. Der Anblick ging Reynolds durch und durch, und er war froh, dass er keine Kinder hatte.

				»Mr Rabbit!«, stieß Barbara Took unter Tränen hervor und hob ein altes Stofftier vom Boden auf. »Sie würde Mr Rabbit niemals zurücklassen.«

				Das war natürlich totaler Blödsinn. Sogar Reynolds wusste das. Teenager waren ein selbstsüchtiger Haufen, und es war unwahrscheinlich, dass ein Spielzeug aus ihrer Kindheit sie zurückhielt, wenn irgendwo ein Freund auf sie wartete.

				Barbaras Exmann drehte sich um, um sie tröstend in die Arme zu nehmen, und Rachel streckte die Hand aus und streichelte der anderen unbeholfen die Schulter, mit Fingern, die in leuchtend roten Krallen endeten.

				»Wo ist ihr Handy?«, fragte Reynolds.

				»Ich hab’s neben dem Pferdetransporter gefunden«, antwortete Took. »Es muss ihr runtergefallen sein. Ihre Leute haben es jetzt.«

				»Was ist mit ihrem Make-up?«, erkundigte sich Elizabeth Rice.

				»Sie trägt keins«, erwiderte Barbara und sah dann John Took fragend an. »Jedenfalls nicht bei mir.«

				»Bei mir auch nicht«, beteuerte Took sofort und ließ sie los.

				Auf dem Nachttisch stand ein kleiner Spiegel, doch in der Schublade darunter war nur Krimskrams – ein bisschen Modeschmuck, Schlüsselringe mit Zeichentrickfiguren daran, Kleingeld, Cremes, ein kaputtes Handy und ungefähr fünfzig verschiedene Haarspangen.

				Rice bemerkte einen Rucksack am Fußende des Bettes. »Ist das ihre Schultasche?«

				»Ja. John bringt sie montags hin, und ich hole sie ab.«

				Rice kramte in dem Rucksack und förderte rasch ein kleines rosafarbenes Make-up-Täschchen zutage, das Erdbeer-Lipgloss, Wimperntusche und zwei Fünf-Pfund-Noten enthielt. Barbara Took funkelte ihren Exmann zornig an, doch Reynolds und Rice wechselten einen Blick ganz anderer Art. Wenn Jess Took durchgebrannt wäre, wären Make-up und Geld tausendmal wichtiger gewesen als Mr Rabbit.

				Hintereinander gingen sie wieder nach unten, und Reynolds erklärte ihnen das weitere Prozedere. Wie das Ganze ablaufen würde, wie die Suche organisiert werden würde, ein ähnlicher Besuch bei Barbara Took, die Zuteilung eines Verbindungsbeamten für die Familie und schließlich was sie im Fall einer schriftlichen oder telefonischen Lösegeldforderung tun sollten.

				»Ich habe kein Geld«, meinte Took. »Das geht alles für die Pferde drauf.«

				Das war eine so lächerliche Behauptung, dass – unter den gegebenen Umständen – alle im Raum Anwesenden ihm die Höflichkeit erwiesen, sie zu ignorieren.

				Reynolds fragte Took und seine Exfrau, ob sie Feinde hätten. Das war eine Standardfrage, die nur selten bejaht wurde.

				Barbara schüttelte den Kopf, doch John Took antwortete leichthin: »Klar. Wer hat die nicht?«

				Reynolds war verblüfft. Barbara offenbar auch.

				»Aber doch niemanden, der Jess entführen würde!«

				Took zuckte die Achseln. »Wer weiß das heutzutage schon? Die Leute sind solche Arschlöcher.«

				Und das Geheimnis der Feinde ist rasch gelöst, dachte Reynolds.

				Am Fuß von Dunkery Beacon stand John Tooks einsamer Pferdetransporter. Der Eingang des behelfsmäßigen Parkplatzes war mit einem Stück Polizeiabsperrband abgeriegelt worden. Ein paar Autos und ein leerer Land Rover der Polizei waren am Straßenrand geparkt. Von dem dazugehörigen Beamten war nichts zu sehen.

				Nachdem sie einen Moment lang dagestanden und sich ziellos um die eigene Achse gedreht hatten, zeigte Rice auf etwas Leuchtfarbenes, das hinter einem Ginsterbusch aufblitzte, und sie sahen zu, wie ein untersetzter Officer den Reißverschluss seiner Hose hochzog und dann hinter dem Busch hervorkam, um zu seinem Wagen zurückzukehren. Er beschleunigte seine Schritte, als ihm klar wurde, dass er nicht mehr der einzige Vertreter der Polizei von Avon & Somerset am Dunkery Beacon war.

				Reynolds stellte sich und Rice vor, lehnte es jedoch demonstrativ ab, dem Mann die Hand zu geben.

				»Wenn Sie sich schon in der Öffentlichkeit erleichtern, dann ziehen Sie vorher Ihre Signalweste aus, in Ordnung? Man kann Ihnen verdammt noch mal von Wales aus beim Pinkeln zuschauen.«

				»’Tschuldigung, Sir.«

				»Wann ist der Tatort abgesperrt worden?«

				»Gestern Abend.«

				Scheiße. Fast achtundvierzig Stunden, nachdem Jess verschwunden war. Die Spurenauswertung würde der reinste Witz sein.

				»Sie haben das Handy der Kleinen?«

				»Davon weiß ich nichts, Sir. Da müssen Sie mit dem Kollegen von der Streife sprechen, der den Vorfall gemeldet hat.«

				»Jonas Holly?«

				Der Mann machte erst ein überraschtes, dann ein bedächtiges Gesicht. »Nein, Sir. Der ist doch krankgeschrieben.«

				Immer noch? Reynolds schwieg. Er wollte lieber nicht erklären, dass er der Mann war, der es nicht geschafft hatte, den Mörder von Jonas’ Frau zu schnappen. Oder anders gesagt: Wenn er seinen Job gemacht hätte, dann hätte Jonas jetzt vielleicht schon wieder arbeiten können. Trotzdem, Reynolds war unwillkürlich erleichtert, dass es nicht so war. Er brauchte keine Erinnerung an früheres Versagen. Oder an diese Umarmung – Gott bewahre. Als er den Mann das letzte Mal gesehen hatte, hatte Reynolds ihn umarmt, eine Umarmung, an der ganz allein er beteiligt gewesen war, Jonas nicht. Hatte ihn umarmt und ihm versprochen, den Mörder seiner Frau zu finden. Jetzt konnte Reynolds sich nicht entscheiden, welche dieser leeren Gesten ihm peinlicher war.

				Er sagte dem Polizisten, dass das Team von der Spurensicherung in der nächsten Stunde eintreffen würde. Bis dahin dürfe niemand den Bereich hinter dem Absperrband betreten. Offenkundig.

				»Wem gehören diese Autos?«

				»Wanderern. Ich kriege schon den ganzen Vormittag Stress, weil der Parkplatz geschlossen ist.«

				Reynolds hätte fast darüber gelächelt, dass das flache Stück nackter Erde als Parkplatz bezeichnet wurde.

				Er wollte unbedingt einen Blick in den Pferdetransporter werfen, doch sie würden in diesem Fall möglicherweise ohnehin nur wenige Spuren finden, auch ohne dass er und Rice ihre Fußabdrücke im Staub neben dem Transporter hinterließen.

				Sie würden warten.

				Reynolds hatte sich auf seine Geduld schon immer etwas eingebildet.

				5 

				In seiner Klasse war ein neues Mädchen. Emily Carver.

				Steven versuchte, sie nicht anzusehen, doch selbst beim Nicht-Hinsehen wurde er verlegen. Als keine Gefahr mehr drohte, starrte er ihren Hinterkopf an, wo ihr dichtes braunes Haar locker von einem grünen Samtband zusammengehalten wurde.

				Mr Peach musste seinen Namen zweimal aufrufen, ehe er bestätigte, dass er anwesend war.

				Nichtsdestotrotz erregte Emilys plötzliches Auftauchen in der Klasse kaum Aufsehen, was daran lag, dass Jess Took gleichermaßen plötzlich verschwunden war.

				Diese Neuigkeit verbreitet sich in der Schule wie ein Lauffeuer. Erregung knisterte in jeder Klasse wie Süßigkeiten im Kino. Die ADS-Kids, die ADHS-Kids und alle Kids, die es einfach nur auf eine Sonderbehandlung anlegten, nutzten die Gelegenheit, um besonders »fordernd« zu sein. Mädchen standen in Trauben vor den Klassenzimmern und umarmten sich gegenseitig unter Tränen, als hätten sie Jess alle persönlich gekannt – sollten die Jungen und die Lehrer es nur wagen, diese Schwesternschaft in Frage zu stellen. Aus Rache verlegten sich die solcherart ausgeschlossenen Jungen auf schaurige Spekulationen. Wörter, die für Mädchen oder Erwachsene zu krass waren, um laut ausgesprochen zu werden, machten unter den Jungen die Runde. Katastrophenszenarien wurden die Flure hinuntergebrüllt oder freimütig auf dem gänseblümchenbewachsenen Sportplatz durch die Gegend gekickt.

				»Die finden sie nie.«

				»Die ist längst tot.«

				»Ich wette, ihr Dad war’s. Jess hat immer gesagt, er kann sie nicht ausstehen.«

				Steven machte nicht mit. Er konzentrierte sich auf den Ball und schoss dank der Unaufmerksamkeit der gegnerischen Mannschaft zwei Tore. Er wollte nicht über ein vermisstes Kind spekulieren. Vor vielen Jahren wäre er beinahe selbst zu einem solchen Kind geworden. Oben auf dem Hochmoor hinter dem Haus hatte sich ein Mann namens Arnold Avery einmal alle Mühe gegeben, Steven Lamb zu ermorden, und seitdem war er vorsichtiger, als es ihm vom Alter her zukam.

				Seine Freunde bremste das nicht.

				Lewis war natürlich der Wortgewaltigste und hatte unzählige Ideen, was passiert sein könnte, wie es passiert war, warum es passiert war und was die Polizei jetzt wohl unternehmen würde. Lalo Bryant erzählte, seine Schwester dürfe nicht mehr allein aufs Moor, und alle Jungs, die ebenfalls Schwestern hatten, bestätigten nickend, dass das eine weise Vorsichtsmaßnahme sei und dass sie sofort die Rolle des Vormundes übernehmen würden, sobald sie nach Hause kamen. Den Tithecott-Zwillingen kam das ganz gelegen, denn ihre Schwester war eine notorische Nervensäge und definitiv reif für als Bruderliebe getarnte drakonische Kontrolle.

				Erst als es schon geklingelt hatte und sie wieder zum Unterricht stiefelten, fragte Lalo Bryant: »Habt ihr die Neue gesehen, Emma?«

				»Emily«, verbesserte Steven.

				»Von mir aus. Die ist echt scharf.«

				»Der würd ich’s glatt besorgen«, behauptete Lewis.

				Es gab kaum ein lebendes weibliches Wesen, dem Lewis es nicht besorgen würde; für einen Siebzehnjährigen mit flammender Akne hatte er bemerkenswerte Selbstwertreserven. Trotzdem verspürte Steven einen Stich des Zorns und hatte plötzlich das Bedürfnis, das braune Haar und das grüne Samtband zu verteidigen.

				»Ja, aber würde ich es dir besorgen?«

				Die Jungen drehten sich um und erblickten Emily Carver ein paar Schritte hinter sich. Steven errötete bis zu den Haarspitzen, und die anderen scharrten mit den Füßen und schauten weg.

				Unerschütterlich wie immer, prahlte Lewis lahm: »Na klar, aber hallo.«

				Emily Carver blieb stehen, musterte ihn mit neugieriger Miene bedächtig von oben bis unten und platzte dann laut heraus.

				Es war niederschmetternd. Nichts, was sie hätte sagen können, hätte Lewis gnadenloser vernichten können, und seine Akne glühte förmlich auf. Steven war ein loyaler Freund, deshalb schaute er weg, um sein Grinsen zu verbergen.

				Noch immer kichernd schritt Emily zwischen den Jungen hindurch und strebte auf die Klassenzimmer zu.

				Lalo knuffte Lewis gegen die Schulter. »Die hat’s dir aber gegeben, Sackgesicht.«

				Lewis knuffte um einiges fester zurück. »Danke, dass du mir gesagt hast, dass sie da war, du Wichser.«

				»Ich bin doch nicht deine Mummy.«

				»Verpiss dich.«

				Steven hielt sich raus. Lewis war sein bester Freund, doch es war schön, ihn hin und wieder auf die Nase fallen zu sehen. Das hatte er nötig. Sonst wäre er unausstehlich. Unausstehlich war ein gutes Wort. Steven hatte es gerade gelernt und bemühte sich, es überall anzubringen. Hierfür war es perfekt.

				Er sah Emily Carver vor ihnen hergehen und war sich bewusst, dass seine kleine Gruppe in unausgesprochenem Einverständnis langsamer geworden war, damit sie sie nicht einholen würden. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sie besiegt hatte.

				Für Steven fühlte es sich eigentlich gar nicht wie verlieren an.

				Als er nach Hause kam, hatte Davey Mum und Nan bereits von Jess Took erzählt.

				Typisch.

				Davey war das Nesthäkchen und verwöhnt noch dazu – eine Doppelbelastung, die bedeutete, dass er ohne viel Achtung für die Gefühle, Gedanken oder Wünsche anderer durchs Leben segelte.

				Steven hatte diese Achtung. Achtung vor der Tatsache, dass Billy, der Sohn seiner Nan, entführt und ermordet worden und lang draußen auf dem Moor verschollen gewesen war. Und Achtung vor der Tatsache, dass er selbst bei dem Versuch, seine Leiche zu finden, beinahe ums Leben gekommen wäre.

				Und deswegen hätte er es ihnen behutsam beigebracht. Hätte das Thema gestreift, um zu sehen, ob sie schon Bescheid wussten oder ob er der Überbringer schlechter Nachrichten sein würde – und dann hätte er ihnen gerade eben genug erzählt, dass sie vom Klatsch der Nachbarn nicht kalt erwischt wurden oder von den Zeitungen in Mr Jacobys Laden. Obgleich Steven diese Zeitungen jeden Morgen in der Umgebung von Shipcott austrug, belieferte er sein eigenes Zuhause nicht. Seine Mutter Lettie hatte zu viel zu tun, um zu lesen, und Nan kaufte immer solche fledderigen Zeitschriften voller unmöglicher Kreuzworträtsel; das sei das Einzige, was sie jemals von einer Zeitung gewollt habe, sagte sie.

				Steven wäre subtil vorgegangen.

				Davey jedoch hatte nichts Subtiles an sich. Steven wusste, wie Davey Neuigkeiten verkündete – er hatte es hundertmal erlebt. Kam türenknallend zur Haustür hereingestürzt, schmiss seine Schultasche hin und brüllte Mu-um! Mu-um! Dann kam er in die Küche gefegt und überschlug sich fast, um die Worte herauszubringen. Die lebenswichtige Nachricht von dem Tor, das er beim Fußball geschossen hatte, seine erderschütternde Zwei in Computerkunde, sein Insiderwissen über die Entführung von Jess Took.

				Steven wusste, wie das abgelaufen war.

				Daher war er nicht überrascht, als er in die Küche kam und seine Mutter wie wild rauchend am Spülbecken vorfand, während seine Nan über einem halbfertigen Kreuzworträtsel blicklos ins Leere starrte und Davey vergnügt Tomatensoße über etwas verteilte, das nach mehr als seinem gerechten Anteil an Fischstäbchen aussah.

				Sie wussten Bescheid.

				»Hi«, sagte er.

				»Hallo, Stevie.« Die Stimme seiner Mutter war heiser.

				Nan blickte zu ihm auf, die Augen wässrig vor Erinnerungen.

				Steven liebte seinen Bruder, aber – Scheiße – manchmal hatte er ja solche Lust, ihm eine zu knallen!

				Nan streckte schwach die Hand aus, und als Steven sie ergriff, zog sie ihn zu sich und fasste ihn fest um die Taille.

				»Gut, dass du zu Hause bist«, sagte sie und ließ ihn dann los. Doch Steven blieb bei ihr stehen und ließ eine Hand auf ihrer Schulter ruhen.

				An diesem Abend sahen Steven und Davey fern und hatten den Fernseher leiser gestellt als üblich. Nan runzelte die Stirn über ihren Rätseln, und Lettie breitete das, was sie ihre »Wertsachen« nannte, auf dem Couchtisch aus: eine versilberte Teekanne und vier nicht zueinanderpassende Kerzenhalter. Sie rieb sie alle mit Silberpolitur ab, bis ihre Finger ganz schwarz waren.

				Noch hatte niemand ihn nach dem Motorrad gefragt. Das war ihm nur recht. Nan hatte gesagt, sie würde ihm einen Helm kaufen, als verfrühtes Geburtstagsgeschenk. Steven glaubte nicht, dass ihr klar war, wie viel Motorradhelme kosteten. Er konnte doch nicht guten Gewissens zulassen, dass sie Geld für einen Helm ausgab, bevor er ein fahrtüchtiges Motorrad hatte. Sie würde erwarten, dass er ihn trug. Würde erwarten, ihn mit dem Helm auf dem Motorrad zu sehen.

				Das er gar nicht besaß.

				Hätte irgendjemand doch gefragt, so hätte er sagen müssen, dass er zwei Räder und ein Metallteilsortiment erstanden hatte.

				Also hatte Jess Tooks Entführung ihn letzten Endes vor einer unguten Situation bewahrt.

				Voll abartig.

				Weil sie sich in Shipcott besser auskannten als überall sonst auf dem Moor, hatte Rice ihnen Zimmer im Red Lion gebucht.

				Das war in jeder Hinsicht ein Fehler.

				Billig, laut und mit Matratzen, die von schweren Schläfern im Laufe der Jahre in der Mitte fast vollständig durchgelegen und dann in dem fehlgeleiteten Versuch, den Schaden zu beheben, umgedreht worden waren. Es war, als schliefe man auf einem Riegel Toblerone. Am ersten Morgen rollte Reynolds sich auf die Seite, verlor den Halt – und rutschte die Westflanke hinab ins Wachsein hinein.

				Sie trafen sich in der verlassenen Bar zum Frühstück – die klassisch-englische Variante für Rice, Croissants für Reynolds. Beides reichte nicht, um den Landkneipenmief nach abgestandenem Bier, Hunden und alten, in den Teppich getretenen Chips zu überdecken.

				Reynolds wünschte, sie hätten irgendwo anders Quartier bezogen. Er erhob sich, bevor Rice anfangen konnte, Baked Beans mit ihrem Röstbrot aufzutunken. Sie war ja leidlich hübsch und hatte viele angenehme Angewohnheiten, dies jedoch war keine davon.

				»Wir treffen uns am Auto«, sagte er.

				Draußen zwang einen die Sonne bereits, die Augen zusammenzukneifen. Was für ein Unterschied. Als er das letzte Mal hier gewesen war, war es mitten im Winter gewesen – ein bitterkalter Januar. Es hatte angefangen zu schneien und dann immer weitergeschneit, so dass er gedacht hatte, es würde vielleicht nie mehr aufhören. Der Himmel war abwechselnd weiß oder dunkelgrau oder blassblau gewesen – und nichts davon hatte darauf hingedeutet, wie das Wetter eine halbe Stunde später sein würde.

				Bei diesem strahlenden Sonnenschein verspürte er stichelnde Gewissensbisse, wie vergessene Nadeln in einem neuen Hemd.

				In diesem Pub hatten sie gestritten und sich an Strohhalme geklammert, während der Killer ungehindert am Werk war. Keine hundert Meter entfernt war die Sunset Lodge, wo vier Menschen umgekommen waren, während die Polizei herumgeeiert war. Reynolds konnte sogar das Fenster im ersten Stock sehen, wo der Killer den Riegel weggeschoben hatte. Dort, neben der Türschwelle, hatte der Mörder sich in einem Schneehaufen das Blut von den Händen gewaschen, und dort hatte er sich in einer Seitengasse versteckt.

				Das Dorf war ein Mosaik aus Erinnerungen, die er lieber vergessen würde. Damals hatte nichts geklappt. Das Team – angeführt von DCI Marvel – war von Anfang an hinterhergehinkt und hatte nie aufholen können. Der Killer war leise aufgetaucht, hatte geräuschlos getötet und war verschwunden, wie eine Schneeflocke, die an sich einzigartig war, am Boden jedoch in der Menge unterging. Der einzige Beweis dafür, dass er überhaupt existierte – außer den blutigen Tatorten –, waren die Zettel, die er für Jonas Holly zurückgelassen hatte und in denen er ihn wegen seiner Unfähigkeit verspottete, das Morden zu beenden. Und als endgültigen Sieg hatte er Jonas’ Frau umgebracht – eine grausame Strafe für das Versagen des jungen Polizisten. Reynolds hatte sich noch nie so verloren oder besiegt gefühlt, von einem Fall, von einem Verbrechen, von einem Ort.

				Die Haare waren ihm büschelweise ausgegangen.

				Jetzt berührte er fast unbewusst seine Stirnfransen, tastete nach der Bestätigung weicher Strähnen anstelle von kahlen Kopfhautflecken.

				Reynolds kehrte Shipcott den Rücken zu und betrachtete stattdessen das Moor, das hinter dem Pub anstieg, auf der anderen Seite des Baches, wo Jonas Holly eine im Eis festgefrorene Leiche gefunden hatte. Das alles kam ihm vor wie eine leere Bühne, auf der einst ein Stück mit Mord und Totschlag aufgeführt worden war, denn an einem Tag wie diesem war es fast unmöglich sich vorzustellen, dass hier irgendetwas Schlimmes passieren könnte. Mit dem tiefblauen Himmel, dem glitzernden Tau auf dem leuchtenden Ginster und der völligen Stille kam man sich vor wie auf einem Filmset – einer von diesen Jane-Austen–Filmen, die dauernd auf BBC Four liefen. Die Szenerie darin erschien ihm immer ebenso überspannt wie die Handlung, doch das Exmoor im Frühsommer war genauso ein Ort, gefangen in der Zeit. Ein Felsen bewegte sich dicht unter dem nahen Horizont, und Reynolds’ Augen passten sich an und machten das kleine Hirschrudel aus, das dicht an der Grenze zwischen Himmel und Erde graste.

				Von diesem Anblick beruhigt, spürte Reynolds, wie das Puzzle in seinem Kopf Gestalt annahm. Jetzt, nachdem er Jess Tooks Vater kennengelernt hatte, neigte er eher zu einem Rache- als zu einem sexuellen Motiv. Das war gut. Wirklich gut. Wenn Jess Took aus Rache oder um eines Lösegeldes willen entführt worden war, standen die Chancen, sie lebend zurückzubekommen, sehr viel besser. Und ein Erfolg bei einem Entführungsfall würde sich in seiner Akte sehr viel besser machen.

				Ja, Rache war das wahrscheinlichste Szenario und das, bei dem ein gutes Ende am wahrscheinlichsten war. An einem Tag wie heute konnte man einfach nur optimistisch sein.

				Rice kam über den Parkplatz auf ihn zu und machte gerade den Mund auf, um etwas zu sagen, als ihr Handy ein vorüberhuschendes Netzsignal einfing und zum Leben erwachte.

				Sie zog es aus der Tasche und betrachtete stirnrunzelnd das Display, dann wartete sie, bis es aufhörte zu klingeln, und steckte es wieder ein.

				Bestimmt Eric.

				Reynolds dachte, Rice hätte mit Eric Schluss gemacht. Sicher war er sich nicht, doch vor ein paar Monaten hatte es mal eine Zeit gegeben, wo sie morgens oft rote Augen gehabt hatte, und sie hatte sich ein paar Tage freigenommen. Dies hier war seitdem nicht das erste Mal, dass er erlebte, wie sie nicht ans Telefon ging.

				Er war froh, dass der Empfang hier auf dem Moor so miserabel war. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass Rice wegen Liebeskummer weinerlich und abgelenkt war, während sie versuchten, Jess Took zu finden.

				Die Hirschkühe zogen über den Hügelkamm davon; jede hob sich kurz als Silhouette gegen den Himmel ab, ehe sie verschwand. Ganz oben auf dem Kamm drehte sich der große Leithirsch um und schaute über die Schulter, sah ihn direkt an. Detective Inspector Reynolds war unerwartet gerührt. Es fühlte sich an wie ein Segensspruch – wie ein Erfolgsversprechen.

				Das hier würde anders laufen. Das hier war bereits anders. Ein Serienmörder alter, gebrechlicher Menschen war kein Kindsentführer. Und jetzt hatte er das Sagen – und nicht irgend so ein Primitivling, der noch nicht mal studiert hatte.

				Er würde den Fall lösen, Jess Took würde gefunden werden, er würde ein Held sein. Er würde den Schatten des Killers im Schnee bannen.

				Es stellte sich heraus, dass John Took wirklich kein Geld hatte. Er war einfach nur sehr gut darin, das Geld anderer Leute auszugeben. Von den neun Leuten auf der Liste, die er ihnen gegeben hatte, waren acht Gläubiger – von denen vier ihm tatsächlich gedroht hatten, von »Sehen Sie sich bloß vor« bis zu »Ich fackele Ihnen Ihr verdammtes Haus ab.«

				Bis Dienstagmittag hatten Reynolds und Rice mit all diesen vieren gesprochen. Drei hatten Alibis, die sich leicht überprüfen ließen. Am Samstagmorgen versuchten selbst die Leute auf dem Land, länger als bis sieben Uhr im Bett zu bleiben, und die meisten hatten Ehepartner und/oder Kinder, die das bestätigen konnten.

				Der Vierte, Mike Haddon, war der Hufschmied der Gegend. Er war nicht groß, daher konnten seine Muskeln nirgendwo anders hin, als sich nach außen wölben, was ihm das Aussehen eines für einen Breitbildfernseher zurechtgedehnten Bodybuilders verlieh.

				Er blätterte einen dreckigen Kalender durch, mit Händen, die so knorrig und von tiefsitzender Schwärze gezeichnet waren, dass Reynolds sie beinahe bewunderte. Es waren Hände wie die des unglaublichen Hulk, nur eben nicht grün.

				»Zwei am 12., noch mal zwei am 22.«, sagte Haddon, während er die Seiten umblätterte, um ihnen seine dicht gedrängten Eintragungen zu zeigen. »Drei am 2. – und da war auch dieser verdammte Scotty dabei, für den berechne ich immer was extra, der schlägt nämlich und stützt sich auf. Noch mal zwei am 16., und dann noch einer am 23. …«

				»Ich verstehe, was Sie meinen«, unterbrach Reynolds ihn. Ihm war klar, dass Haddon ihnen jeden nicht bezahlten Hufbeschlag vorlesen würde, wenn er ihm nicht Einhalt gebot, und sie waren immer noch beim Januar. »Was schuldet er Ihnen insgesamt?«

				»Elfhundertneunzig Pfund.«

				»Meine Fresse!«, entfuhr es Rice. »Wie viel kosten die Eisen denn?«

				»Fünfundsechzig für einen normalen Vollbeschlag. Wenn er Stollen oder Eiereisen haben will, wird’s mehr, und alle sechs bis acht Wochen wird neu beschlagen.«

				Rice blieb der Mund offen stehen, und Reynolds sah erheitert, wie sie versuchte, die schiere Geldverschwendung für Hufeisen zu erfassen. Er selbst fragte sich, ob das für ein Entführungsmotiv wirklich ausreichte.

				»Das scheint mir nicht so wahnsinnig viel zu sein«, meinte er.

				»Für mich schon«, knurrte Haddon mit einem abschätzigen Blick. »Und für Sie wär’s auch viel, wenn Sie sich’s im Schnee verdient hätten, mit ’ner halben Tonne Pferd im Kreuz.«

				Da war etwas dran.

				»Also haben Sie Mr Took gedroht?«

				Haddon blieb einen Moment lang stumm, dann zuckte er die Achseln. »Jep.«

				Reynolds sah in seinen Notizen nach. »Er sagt, Sie hätten gesagt, Sie würden ihm die verdammten Beine brechen, wenn er Sie nicht bezahlt.«

				»Jep«, antwortete Haddon trotzig. »Mach ich auch noch.«

				»Sie könnten bestimmt eine bessere Methode finden, diesen Disput zu klären, Mr Haddon«, sagte Reynolds scharf.

				»Besser vielleicht. Aber nich’ schneller.«

				»Sie wissen, dass wir Sie jetzt sofort wegen dieser Drohungen festnehmen können, oder?«

				Haddon bedachte Reynolds lediglich mit einem unheilvollen Blick.

				»Und Sie wissen, dass Mr Tooks Tochter vermisst wird?«

				»Na ja«, brummte Haddon und sah zum ersten Mal ein bisschen verunsichert aus. »Ich würd schon warten, bis sie wieder da is’.«

				Rice prustete los und versuchte, einen Husten daraus zu machen. Reynolds runzelte die Stirn, doch Haddon sah Rice an und zwinkerte ihr zu. Das Lachen hatte ihn entspannt.

				»Schauen Sie«, sagte er. »Took ist ein Arschloch. Da könn’ Sie jeden fragen. Der schuldet allen möglichen Leuten überall auf’m Moor Geld, aber er fährt mit diesen verdammten Riesenschlitten durch die Gegend und hält sich sechs Pferde, während mein Transporter auseinanderfällt. Das geht einem auf’n Sack, das is’ alles. Und ich kenn diese Typen – derjenige, der ihm am meisten Angst macht, wird als Erster bezahlt. Mehr ist da nich’ dran. Fragen Sie mal Bill Merchant oben in der Futterhandlung von Dulverton. Dem schuldet Took Tausende, aber er macht nie Stunk, also kann der die Kohle abschreiben. Ehe Sie sich’s versehen, behauptet Took, er wär bankrott, und wir finden raus, dass alles auf den Namen seiner Freundin läuft oder irgend so’n Quatsch, und wo bleiben wir dann? Dann sind wir am Arsch, genau da sind wir.«

				Haddon hielt inne. Er sah aus, als wäre er erstaunt über seine eigene Beredsamkeit, und starrte erst Rice, dann Reynolds und dann wieder Rice an – forderte sie heraus, seine Worte anzuzweifeln.

				Das konnten sie nicht.

				»Sie haben also keine Ahnung, wo Jess Took sein könnte?«, erkundigte sich Reynolds ein wenig schwach.

				Haddon sah aufrichtig überrascht aus. »Sie glauben, ich hätt’ mir seine Kleine geschnappt, damit er zahlt?«

				»Das ist bloß eine Routinefrage, Mr Haddon.«

				Haddon furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich doch nich’«, sagte er. »Aber ich sag Ihnen was – ich wette, das würde verdammt noch mal funktionieren.«

				Alle vier weniger offenkundig bedrohlichen Gläubiger waren zwar empört, schienen sich jedoch damit abgefunden zu haben, dass sie auf ihr Geld würden warten müssen.

				»Andere Gläubiger haben Mr Took gedroht«, sagte Reynolds zu Wilf Cooper, der Took Holz im Wert von neunhundert Pfund geliefert hatte, um seine Reitbahn zu reparieren.

				Cooper lächelte. »Die Mafia is’ nicht nötig. Ich hab kleine Mahnverfahren gegen ihn eingeleitet, so mach ich’s mit all meinen säumigen Kunden. Ein Monat Warten, ein Brief, und dann kriegen sie den Mahnbescheid. Er bezahlt jetzt oder irgendwann später; da mach ich mir keine Sorgen. Bei Männern wie dem passiert das andauernd.«

				»Was meinen Sie mit ›Männer wie dem‹?«, wollte Rice wissen.

				»Männer, die sich scheiden lassen und sich ’ne jüngere Freundin zulegen. Plötzlich fangen sie an, Geld auszugeben, als gäb’s kein Morgen. Tooks Freundin – wie heißt die gleich noch?«

				»Rebecca«, sagte Reynolds.

				»Rachel«, sagte Rice.

				»Jep, also, egal, sie will reiten, versteh’n Sie? Keine Jagden oder so – was ja vernünftig wär, wo er doch Master is’ –, sondern Turniere, Dressur und so. Also muss er plötzlich ganz neue schicke Pferde für sie anschaffen und ’n ganz neuen schicken Sattel, und er muss ’n Reitplatz bauen und ’n Reitlehrer anheuern und bla, bla, bla, versteh’n Sie? Nur damit sie weiter mit ihm vögelt und so tut, als ob sie’s toll findet. ’Tschuldigung, Miss.«

				Rice tat es mit einem Achselzucken ab.

				»Und es sind nich’ nur die Pferde«, fuhr Cooper fort. »Ha’m Sie gesehen, was der jetzt anhat? Kommt vor’n paar Monaten auf’n Hof und hat Cowboystiefel an!« Er lachte bei der Erinnerung. »Versucht, auf jung zu machen, versteh’n Sie? Und versucht, auf reich zu machen. Das wird ’ne Weile klappen, denke ich. Und dann nich’ mehr, und er wird die Dressurpferde verkaufen und den Reitlehrer feuern, und das Mädchen wird ihn sitzen lassen, und alle werden bezahlt. So läuft so was.«

				Cooper wirkte so umgänglich, dass Reynolds nicht ganz klar war, wieso er überhaupt auf der Liste stand.

				»Wer weiß?«, meinte Cooper mit einem ausladenden Schulterzucken. »Took is’ ’n echt gestörter Trottel.«

				Zu sowohl Reynolds’ als auch Rices Überraschung war die neunte Person auf Tooks Liste kein Gläubiger. Es war Jonas Hollys alte Nachbarin Mrs Paddon.

				»Die muss doch mindestens achtzig sein«, meinte Rice. »Wieso ist die denn sein Feind?«

				»Er hat gesagt, sie hätte eine Kampagne für die Auflösung des hiesigen Jagdvereins angeführt.«

				»Recht so«, bemerkte Rice halblaut.

				Reynolds erinnerte sich an Mrs Paddon. Eine zähe Person. Sie würden gleich morgen früh mit der alten Dame sprechen; er zweifelte nicht daran, dass sie Frühaufsteherin war.

				»Lassen Sie mich die Fragen stellen«, wies er Rice an. Er bildete sich ein, dass er gut mit alten Leuten zurechtkam. Die Freundinnen seiner Mutter waren ganz hingerissen von ihm.

				Mrs Paddon nicht.

				Mrs Paddon begegnete Reynolds und Rice mit so viel Misstrauen, als seien sie Zeugen Jehovas – öffnete ihnen die Tür nur widerwillig gerade so weit, dass sie ihr Haus betreten konnten, anstatt das Gespräch auf der Steinstufe vor der Haustür zu führen.

				Das Cottage war eng, aber sauber. Jede verfügbare Fläche war mit Krimskrams vollgestellt. Nein, kein Krimskrams, dachte Rice bei sich, als sie genauer hinsah. Krimskrams implizierte bunt zusammengewürfelte, geschmacklose Porzellankätzchen und spanische Urlaubssouvenirs. Mrs Paddons Sammlung war ein ungewöhnlicher Mischmasch aus klotzigen, praktischen Gegenständen und zarten Glastieren. Messingbarometer und Kupferkessel ragten über zierlichen Rehkitzen und Kristalligeln auf. Auf dem Kaminsims waren eine Parade aus bunten Glasponys und der Stil einer Spitzhacke zur Schau gestellt. Die Schmuckstücke verliehen dem Raum etwas Schizophrenes – als stritten ein Mann und seine Frau sich andauernd um den zur Verfügung stehenden Platz, und dabei war Mrs Paddon doch ledig, wie Rice sich erinnerte.

				Sie bot ihnen Tee an und warnte dann schnell, dass sie keine Milch hätte. »Oder Zucker«, fügte sie zur Abschreckung hinzu.

				»Vielen Dank, nicht nötig«, erwiderte Reynolds. »Nett, Sie wiederzusehen, Mrs Paddon. Wie geht’s denn so?«

				»Ganz gut«, gab sie brüsk zurück.

				Die alte Dame war mitten im Wohnzimmer stehen geblieben und bot ihnen nicht an, sich zu setzen.

				»Und Jonas? Wie geht’s dem jetzt?«

				»Das müssen Sie ihn schon selber fragen.« Mrs Paddon nahm ein Einkaufsnetz von einem Haken hinter der Haustür. »Eigentlich wollte ich gerade zum Laden.«

				Reynolds ignorierte diese betonte Aufforderung, doch bitte zu gehen. »Wir sind wegen Jess Took hier.«

				»Oh.« Die alte Dame schien ein wenig verdutzt, dann schlug sie einen sanfteren Ton an. »Das arme Kind.«

				»Wir haben Mr Took um eine Liste mit den Leuten gebeten, die ihm Böses wünschen könnten, und es hat uns überrascht, Ihren Namen darauf zu finden.«

				Mrs Paddon schnaubte. »Mich überrascht das überhaupt nicht! Ich habe ihm ganz bestimmt nichts Gutes gewünscht. Hab mir gewünscht, dass er von seinem Gaul in einen Teich fällt, dieser fette Blödmann.«

				»Aber jetzt nicht mehr?«, erkundigte sich Rice.

				Mrs Paddon wischte schon die Vorstellung mit einem Wedeln ihres Einkaufsnetzes beiseite. »Den Blacklands Jagdverein gibt’s nicht mehr. Mehr wollte ich gar nicht. Natürlich gibt’s noch einen anderen und noch einen und dann noch einen, aber wir haben geschafft, was wir uns vorgenommen hatten, und ich bin zu alt, um in ganz England herumzusabotieren.«

				»Sabotieren?«, fragte Rice.

				»Die Jagden. Sie wissen schon«, meinte Mrs Paddon, »Plakate schwenken, mit Trillerpfeifen Krach machen, falsche Fährten legen.«

				»Sachbeschädigung, Körperverletzung«, fügte Reynolds trocken hinzu.

				Das Netz wedelte von Neuem. »Oh, so was hab ich nie gemacht. Das ist was für junge Leute und Fremde. Ich habe denen einfach nur das Leben schwergemacht, das ist alles. Hab ihm das Leben schwergemacht. Und es hat funktioniert, und der Verein ist weg, und ich sag Ihnen was: Was mich betrifft, ist es eine Auszeichnung, auf dieser Liste zu stehen.«

				Sie zwinkerte Reynolds mit einem blassblauen Auge zu und brachte ihn vorübergehend ziemlich aus der Fassung.

				»Ich kann’s ja gar nicht erwarten zu hören, wer da noch draufsteht.«

				»Ich fürchte, das sind vertrauliche Informationen«, wehrte Rice ab.

				Mrs Paddon schnaubte abermals. »Blödsinn! Auf dem Moor ist nichts vertraulich. Lassen Sie mal sehen. Mike Haddon, der Hufschmied. Bill Merchant vom Futterhandel. Andy Coutt vom Star in Simonsbath, dieser Holzheini – Cooper, stimmt’s? Ich wette, der steht da auch drauf. Hab ich bis jetzt recht?«

				Reynolds trat von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich.

				»Und egal, wie viele da draufstehen, das sind bloß die, von denen John Took weiß.« Sie lachte abermals. »Arrogante Menschen wundern sich immer darüber, wie sehr sie gehasst werden, finden Sie nicht?«

				Das fand Reynolds sehr wohl. Doch es widerstrebte ihm, Mrs Paddon beizupflichten, nachdem sie ihm die Befragung so vollständig aus der Hand genommen hatte. John Tooks Liste wurde vor seinen Augen zu Gartenzauntratsch degradiert.

				»Nun, danke für Ihre Hilfe, Mrs Paddon«, sagte er steif.

				»Ach, nehmen Sie’s nicht persönlich«, meinte sie. »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen den Tag zu verderben. Ich sage doch nur, wenn jemand sich die arme Kleine gegriffen hat, um ihrem Vater eins auszuwischen, dann ist es wahrscheinlich jemand, von dem John Took gar nicht mehr weiß, dass er ihn gekränkt hat, das ist alles.«

				»Denken Sie da an jemanden Bestimmtes?«

				Die alte Dame schien ausgiebig darüber nachzudenken, ehe sie den Kopf schüttelte. 

				»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, seufzte sie. »Aber wer weiß schon, was in den Köpfen der Menschen vorgeht.«

				»Das wird ja immer merkwürdiger«, stellte Rice fest, als sie in den Zivil-Peugeot stiegen, den sie gegen den Lieferwagen eingetauscht hatten.

				»In der Tat«, antwortete Reynolds.

				Eine oder zwei Minuten lang saßen sie schweigend da, vor dem Doppelhäuschen, wo ihre Ermittlungen vor achtzehn Monaten mit einem kläglichen Scheitern geendet hatten.

				»Sie schien fast erleichtert zu sein, dass wir bloß wegen Jess Took da waren«, überlegte Rice laut.

				Reynolds nickte. »Hat bestimmt gedacht, wir wären wegen des Mordes an Lucy Holly gekommen. Bestimmt hat sie das Gefühl, sie muss Holly beschützen.«

				»Kann ich ihr wohl nicht verdenken, nach dem, was passiert ist.«

				Reynolds nickte abermals und seufzte dann. »Zumindest wissen wir jetzt, dass John Took anscheinend allgemein verhasst war – und zwar bei mehr Leuten, als auf seiner Liste stehen. Das sind gute Neuigkeiten für uns. Das heißt, das Ganze sieht immer weniger nach irgendeinem x-beliebigen Psychopathen aus – eher so, als wäre Jess Took aus Rache von irgendjemandem gekidnappt worden.«

				Rice nickte. »Und das bedeutet, wir haben eine gute Chance, sie lebend zurückzukriegen.«

				Reynolds lächelte Rice an, und sie lächelte zurück. Bei einem Fall wie diesem waren solche optimistischen Momente selten, und es galt, sie jedes Mal zu genießen.

				Rice schaltete den Motor an und legte den Gang ein. Reynolds’ Handy klingelte.

				Es war der diensthabende Sergeant in Taunton.

				»Sir«, sagte er, »ich glaube, wir haben noch eine Entführung.«
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				Tarr Steps war zu jeder Jahreszeit schön. An einem frühen Maimorgen war es geradezu zauberhaft. Die breiten Steinplatten, die sich hier über den Fluss zogen, sahen aus, als hätte ein Riese aus dem Märchen sie dort hingelegt. In einem Tunnel aus Bäumen ließen die durch die breite dunkle Wasserfläche dringenden Sonnenlichtsprenkel das Kiesbett des Flusses wie farbiges Glas funkeln.

				Die einzigen Geräusche waren der Fluss und der Gesang von tausend Vögeln.

				Und das schwache Jammern von Mrs Knox oben auf dem Parkplatz.

				Sie hatte gejammert, als sie angekommen waren, und jammerte jetzt immer noch, fast eine halbe Stunde später. Von seiner Zeit beim Morddezernat her wusste Reynolds, dass sie vielleicht noch eine ganze Weile weiterjammern würde. Möglicherweise ein Leben lang, immer wieder mal.

				Sehr lästig, wo er doch versuchte nachzudenken.

				PC Colin Walters, der für diese Gegend zuständige Officer, der zuerst vor Ort gewesen war, stand schweigend neben ihm, als warte er auf Anweisungen. Sorgenfalten furchten sein ohnehin schon verwittertes Gesicht.

				Reynolds seufzte und wandte sich vom Fluss ab, und sie trotteten beide den Hügel wieder hinauf, zurück zum Parkplatz, wo der neunjährige Pete Knox aus dem Auto der Familie verschwunden und an seiner Stelle – wie durch einen raffinierten, abartigen Zaubertrick – ein viereckiger gelber Zettel auf dem Lenkrad vorgefunden worden war.

				Ihr liebt ihn nicht.

				»Aber das tun wir doch! Wir lieben ihn doch! Was soll denn das heißen?«, schluchzte Mrs Knox, deren Mann versuchte, sie in die Arme zu nehmen – versuchte, ihren und seinen Kummer zu ersticken –, während sie abwechselnd zusammensackte und dann wieder wild auffuhr. Plötzlich machte sie sich heftig von ihm los und wirbelte mit gebleckten Zähnen zu ihm herum. »Das ist deine Schuld!«, schrie sie, so dass er vor Schreck zusammenfuhr. »Deine Schuld! Du hast ihn zum Wagen zurückgeschickt! Wie konntest du nur? Er ist neun Jahre alt! Er ist ein kleines Kind! Du dämlicher, dämlicher Scheißkerl!«

				Sie ging auf ihren verstörten Ehemann los und fing an, wild auf ihn einzuschlagen, schlug ihm auf den Kopf und ins Gesicht, bevor Reynolds und Walters sie wegzerren konnten. Dann sank sie bäuchlings neben dem sechs Jahre alten Golf zu Boden, in dem ihre Familie von Swindon gekommen war, um eine Woche im Einklang mit der Natur zu verbringen. Instinktiv schauten Reynolds und Walters beide hilfesuchend Elizabeth Rice an, und diese verdrehte die Augen, hockte sich aber neben Mrs Knox hin. Die Frau war auf dem staubigen Asphalt erschlafft wie eine alte Luftmatratze, und sie weinte sich noch eine Weile aus. Rice tätschelte ihr dreimal den Rücken, ehe Mrs Knox aufhörte, ihre Hand abzuschütteln, dann machte sie sich daran, auf sie einzureden, als wäre sie ein Kind, das sich wehgetan hatte – sanfte Worte der Ruhe und der Hoffnung, die Reynolds nicht einmal herausgebracht hätte, wenn es um sein Leben gegangen wäre. Er war fast verblüfft, sie von Rice zu hören.

				Wenigstens hatte sich die Lage jetzt wieder so weit beruhigt, dass er nachdenken konnte.

				»Das meint sie nicht ernst«, sagte er zu Mr Knox. »Sie ist aufgewühlt, das ist alles. Das ist doch verständlich.«

				Jeff Knox nickte stumm, sah aber nicht überzeugt aus – als würde er die Worte seiner Frau jetzt nie wieder loswerden, ob sie ihren Sohn nun fanden oder nicht.

				»Ich hab ihn wirklich zum Auto zurückgeschickt«, sagte er kläglich. »Um ein Handtuch zu holen. Er ist ins Wasser gefallen. Nur mit einem Bein, bis zum Knie. Hat auf den Trittsteinen rumgealbert, verstehen Sie?«

				Reynolds nickte, und Mr Knox schaute abermals auf seine schlaff daliegende Frau hinunter, ehe sein Blick weiterwanderte – zur anderen Seite des Tals hinüber, als könne er ihn vielleicht noch ausmachen. Als könne das Ganze vielleicht doch noch ein glückliches Ende nehmen.

				»Es sind doch nur ein paar hundert Meter, und er ist ein vernünftiger Junge. Ich dachte, ihm könnte nichts passieren. Da waren doch noch andere Autos. Andere Leute. Wir waren doch nur fünf Minuten hinter ihm. Es ist neun Uhr morgens, Herrgott noch mal!«

				Er stockte zornig, und Reynolds wusste, dass Knox, wenn Gott jetzt hier wäre, mit genau demselben hoffnungslosen, hilflosen Entsetzen auf ihn einschlagen würde, wie seine Frau es getan hatte.

				»Ich habe die Kennzeichen von sämtlichen anderen Wagen, Sir«, meldete sich Walters zu Wort. »Ein paar davon sehen aus, als wären sie mutwillig beschädigt worden.«

				Interessiert wandte Reynolds sich zu ihm um.

				»Nicht besonders schwer. Nur ’n paar Fenster kaputt.«

				»Irgendwas gestohlen?«

				»Nicht dass ich bisher wüsste, aber es sind noch nicht alle wieder bei ihren Fahrzeugen, also werden wir’s dann rausfinden.«

				»Vielleicht ist der Täter gestört worden.«

				Walters führte ihn zu einem Toyota RAV4 hinüber, bei dem ein tennisballgroßes Loch in die hintere Seitenscheibe geschlagen worden war. Reynolds beugte sich vor und legte die Hände seitlich ans Gesicht, um in das dunkle Wageninnere spähen zu können. Mit einem Ruck fuhr er zurück, als ein Gewirr aus Fell, Zähnen und Sabber nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt gegen das Glas krachte.

				»Scheiße!«

				Mit hämmerndem Herzen drosch Reynolds seinerseits einmal gegen das Glas, als Rache an dem Schäferhund, der den größten Teil des Rücksitzes einnahm.

				Dann schielte er rasch zu Walters hinüber, um zu sehen, ob er lachte, doch der PC sah bloß betroffen aus. Gott sei Dank.

				Reynolds ließ seinen Blick über den Parkplatz wandern. Im Gegensatz zu dem Tatort am Dunkery Beacon war dies hier ein richtiger Parkplatz – vielleicht dreißig Parkbuchten und ein sorgfältig auf rustikal getrimmtes Toilettenhäuschen. Der Tag war noch jung. Vielleicht ein Dutzend Autos standen hier. Neben einigen standen oder saßen die anscheinend gelangweilten Besitzer. Leute in Wanderausrüstung, Kinder in Shorts, angeleinte Hunde, Fahrräder und Rucksäcke.

				»Okay, Walters. Lassen Sie niemanden auf den Parkplatz rauf und lassen Sie niemanden wegfahren.«

				»Ja, Sir.«

				»Und das mit diesem Zettel am Lenkrad. Das halten wir zurück.«

				»Ja, Sir.«

				Reynolds’ optimistische Stimmung war verflogen. John Took mochte ja durchaus von Arschlöchern belagert werden, doch die hoffnungsvolle Theorie, dass eins dieser Arschlöcher Jess Took als persönlichen Racheakt gekidnappt hatte, war gerade sauber versenkt worden.

				Das Versprechen des Hirsches war zum bösen Voodoozauber geworden. Er blickte auf das Moor hinaus, das sich auf allen Seiten um sie herum erhob. Der Vogelgesang und die Sonnensprenkel waren ein lockender Schleier. Darunter roch etwas faulig.

				Reynolds seufzte und stieg über Mrs Knox’ schlaffe Beine hinweg, um einen Blick in den Golf zu werfen. Er war mit dem üblichen Urlaubskram vollgestopft – Landkarten, Wasserflaschen, Butterbrotpapier, Kühlbox, Badelaken.

				Doch wenn man wusste, dass dort eigentlich ein Neunjähriger drin sein sollte, kam einem der Wagen sehr leer vor.

				Guckt sie euch an.

				Jetzt is’ es ihnen wichtig. Jetzt, wo’s zu spät is’. Wo waren sie denn, als er sie gebraucht hat? Ham unten auf den Stufen rumgemacht, ham gedacht, in ihrem Leben könnt nichts schiefgehn. Ham nich’ daran gedacht, wie viel sie zu verlieren ham. Ham nich’ an die Folgen gedacht. Und jetzt sind Folgen alles, was sie ham.

				Auf eine Art is’ das eigentlich komisch. Und auf ’ne andere nich’. Nich’, wenn man die Mutter da unten is’ und flennt wie ’n Wasserfall. Sie sollte auch heulen. Sie is’ ’ne Schande. Alle sind sie das.

				Na ja, sie wer’n sich wohl einfach dran gewöhnen müssen. Erstaunlich, woran man sich so gewöhnen kann. Oder was man so macht, wenn man’s nich’ kann …

				Sei’s drum. So is’ es nun mal. Ich brauch ihn mehr als die da unten. 

				Und ich werd ihn auch mehr lieben.
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				Zwei Kinder waren innerhalb von vier Tagen verschwunden, und die Presse fiel über das Exmoor her wie Möwen über einen frisch gepflügten Acker. Kreischend und flügelschlagend rauften sich die Journalisten um die besten Bissen.

				Am rauflustigsten war die unerbittliche Marcie Meyrick.

				Drei Gründe gab es, weshalb Marcie nicht zu unterschätzen war. Erstens war sie neununddreißig – und das war so weit über dreißig, dass es ebenso gut fünfzig hätte sein können. In puncto Nachrichtensammeln war sie ein Dinosaurier, ein Fossil, ein Dodo. Ein Dodoweibchen, das seine kleinen spitzen Flügel einsetzte, um Rivalen aus dem Weg zu stoßen und sie mit ihren prähistorischen Dodofüßen niederzutrampeln, während sie kopflos auf eine Story zuhastete. Nachdem sie dem Job zuliebe sowohl ihren Freund abserviert als auch ihre biologische Uhr ignoriert hatte, war Marcie Meyrick jetzt nicht bereit, für die nassforschen Halbwüchsigen beiseitezutreten, die heutzutage als Journalisten durchgingen.

				Zweitens war Marcie freischaffende Reporterin, was bedeutete, dass sie pro Zeile bezahlt wurde, und nicht dafür, dass sie irgend so einen laxen Arbeitsvertrag unterschrieben hatte, mit vier Wochen Urlaub und einer Pensionsvereinbarung. Ihr einziges Lebensziel war, Artikel in Zeitungen unterzubringen, vorbei an Nachrichtenredakteuren, die bereits über ihre eigenen Reporter, über die Presseagenturen und die Macht von Google verfügten. Die Ausbeute wurde immer schmaler und Marcie Meyrick auch.

				Der dritte Grund, weshalb niemand sie unterschätzte, war, dass sie Australierin war – dagegen gab es kein Mittel. Es machte sie verwegen genug, auch den feindseligsten Zielpersonen auf die Pelle zu rücken, dickfellig genug, um selbst die brutalsten Beleidigungen abzuschmettern, und zu einer solchen Nervensäge, dass untreue Politiker, lebenslänglich einsitzende Kriminelle und abgebrühte Polizeipressesprecher regelmäßig vor ihr einknickten. Sie zogen Bloßstellung, Missbilligung und sogar Gefängnisstrafen einer einzigen weiteren Minute ihres nasalen Bettelns vor, bei dem man meinte, ein Moskito würde einem im Ohr surren. 

				Zwei Winter zuvor war sie auf einer Pressekonferenz über die Morde gewesen, die Shipcott erschüttert hatten. Die Polizei hatte beharrlich behauptet, sie hoffe nach wie vor auf eine Festnahme.

				»Dieses Jahr, nächstes Jahr, irgendwann, nie?«, hatte Marcie bei dieser speziellen Konferenz genölt und sich damit bei allen und jedem noch beliebter gemacht.

				Jetzt, da zwei Kinder innerhalb einer Woche entführt worden waren, wollte jeder Nachrichtenabnehmer im ganzen Land noch ein Stück vom Exmoor-Kuchen. Pete Knox war am Mittwoch nach der Entführung von Jess Took verschwunden. Am Donnerstagmorgen schwärmten mehr als fünfzig Reporter, Kamerateams und Fotografen über das Exmoor – alle auf der Suche nach der Story, mit der sie in den Abendnachrichten landen würden.

				Da sie ein uralter Hase war, wusste Marcie, dass bei einer Story, in der es sowohl um Morde als auch um Kinder ging, nur zwei Dinge wichtig waren: Panikmache und eine schmissige Schlagzeile. Panikmache war in diesem Falle leicht: Vermisste Kinder auf einem Moor, wo sich schon einmal ein Killer herumgetrieben hatte, gaben eine ganze Menge her – unter anderem ein fix und fertig angerührtes Klima der Angst und des Misstrauens. Das war Marcie gerade recht.

				Sie schrieb die Story lieber schnell als gut und verwendete jede zusätzliche Sekunde, die ihr zum Denken blieb, auf ihre Schlagzeile. Es war entscheidend, die Fantasie zuerst der Nachrichtenredaktion und dann der Nation zu fesseln. Natürlich stand noch nichts endgültig fest, aber sie war schon lange genug dabei, um zu wissen, dass kein Zeitungsmann einer guten, auf einem Wortspiel basierenden Schlagzeile widerstehen konnte, selbst wenn sie von einem niederen Freischaffenden stammte.

				Sie war nicht gerade begeistert, doch schließlich klickte sie auf den »Senden«-Button über »Neues Grauen auf dem Mordmoor« und griff dann – zur Bestätigung ihres Dinosaurier-Status – nach einer Zigarette.
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				Aus irgendeinem Grund brachte der Zeitungsjunge Jonas den Bugle nicht mehr. Stattdessen belieferte er Mrs Paddon damit, die manchmal etliche Tage brauchte, bis sie die Zeitung durch Jonas’ Briefschlitz schob.

				Nicht dass es ihm etwas ausmachte. Er las den Bugle nicht mehr, aber das Abo zu kündigen, erforderte Denkprozesse und Handeln, daher war es leichter, ihn einfach einmal die Woche von der Fußmatte aufzulesen und zusammen mit all den Wurfsendungen zum Küchenmülleimer zu tragen.

				An diesem Tag blieb er auf halbem Weg zwischen Flur und Küche stehen, um das Schulfoto von Jessica Took auf der Titelseite zu betrachten. Glattes, strohfarbenes Haar, ganz leichte Hasenzähne, die Schulkrawatte modisch und lächerlich kurz gebunden. Sie sah vertraut aus, wahrscheinlich kannte er sie vom Sehen – eines der unzähligen Kinder, die jeden Tag in derselben Schuluniform an ihm vorbeikamen, wenn er zu Fuß oder im Auto auf Streife durch die sieben Dörfer unterwegs gewesen war, die seinen Zuständigkeitsbereich ausmachten.

				Das, was einmal sein Zuständigkeitsbereich gewesen war.

				VERMISST. Das stand da. Doch der Bericht kam ihm vage und lückenhaft vor, und Jonas’ Fantasie füllte diese Lücken mit finsteren Dingen voller Angst.

				In dieser Nacht träumte er abermals von Lucy. Diesmal hatte sie ein Kind bei sich. Nicht Jess Took, sondern ihr eigenes Kind. Ein Kind, das sie immer gewollt und das Jonas ihr immer verweigert hatte. Als sie sich schließlich umarmten, war das Kind zwischen ihnen, unbeholfen und lästig, und forderte Aufmerksamkeit.

				Am nächsten Morgen stand Jonas auf, holte den Bugle aus dem Abfalleimer in der Küche und trug ihn nach draußen zur Mülltonne. Beim Hineinwerfen achtete er darauf, dass Jess Took mit dem Gesicht nach unten landete.

				Steven lieferte den Bugle nicht mehr an Jonas Holly aus, doch er musste trotzdem am Rose Cottage vorbei, um zu sehen, ob die Leute weiter oben am Hügel vielleicht etwas abonnieren wollten.

				Gekonnt ließ er das Skateboard nach oben in seine Hand schnellen und klemmte es sich unter den Arm. An dem Haus vorbeizuskaten, in dem Mrs Holly umgekommen war, schien ihm nicht richtig, deswegen tat Steven es nie. Doch es gab noch einen anderen Grund. Das Board machte auf dem groben Asphalt ziemlichen Krach, und er wollte nicht, dass irgendjemand wusste, dass er vorbeikam.

				Er wollte nicht, dass Mr Holly wusste, dass er vorbeikam.

				Weil Mr Holly seine Frau ermordet hatte. Dessen war Steven sich sicher.

				Fast sicher.

				Er hatte natürlich keine Beweise, sonst hätte er es der Polizei gesagt, die zwei Winter zuvor im Dorf gewesen war und Jagd auf einen ganz anderen Killer gemacht hatte.

				Und was hätte er ihnen auch sagen können?

				Dass er gesehen hatte, wie Mr Holly seiner Frau ins Gesicht geschlagen hatte? Dass er ihm in die Augen geblickt und dort nichts Menschliches gesehen hatte? Dass ihm das solche Angst gemacht hatte, dass seine Beine sich unter ihm in Wackelpudding verwandelt hatten und er beinahe die Kontrolle über seine Blase verloren hätte? Selbst jetzt noch wand er sich innerlich bei der Erinnerung und verdrängte sie rasch. Verdrängte alles.

				Er hatte keine Beweise. Und überhaupt, wer war er denn? Doch bloß ein Junge.

				Und wer war Mr Holly? Ein erwachsener Mann – ein Polizist. Ein Polizist, der fast bei dem Versuch ums Leben gekommen war, seine Frau vor einem brutalen Killer zu retten.

				Angeblich.

				Einmal hatte Steven den Fehler gemacht, Lewis von seinem Verdacht zu erzählen.

				»Du hast sie ja nicht alle«, hatte Lewis gesagt und sich gegen die Schläfe getippt. »Du bist bloß paranoid, weil du mal fast ermordet worden wärst und so. Da musst du mal drüber wegkommen, Alter. Lalos Tante sagt, Mr Holly hat voll krasse Narben. Ich wollte, ich hätte krasse Narben. Echt cool.«

				Für alle war Jonas Holly ein Held, außer für Steven Lamb.

				Er seufzte. Er sollte wirklich versuchen, es gut sein zu lassen. Oder wenigstens nicht darüber reden. Es war Vergangenheit, und wenn Steven es drauf angelegt hätte, in seiner Vergangenheit zu leben, wäre er nie in der Lage gewesen, sich an seiner Zukunft zu freuen, daher war er ein Meister im Hinter-sich-Lassen geworden. Oft stellte er sich vor, er mache Schwimmzüge – schaufele handvollweise Schlimmes hinter sich, so dass er die Gestade eines viel besseren Lebens erreichen konnte. Darin hatte er viel Übung, und inzwischen war er ziemlich gut geworden. Sein Leben war wirklich besser, und er hatte es so gemacht. Wenn Steven daran dachte, wärmte eine kleine Glücksflamme sein Innerstes und erhellte den Weg für ihn.

				Doch das hieß trotzdem nicht, dass er es über sich brachte, einen Mörder mit dem Bugle zu beliefern.

				Steven sah, wie die Cottages näher kamen. Rose Cottage und Honeysuckle Cottage – die Namen standen auf dem jeweiligen hölzernen Gartentor – waren fast hinter den hohen Hecken verborgen, die die Straße säumten. Eigentlich konnte man von der Straße nur die obersten Fenster und die Dächer sehen, doch wenn er an den Gartentoren vorbeikam, bot sich Steven kurz der Blick auf den kleinen Vorgarten des Rose Cottage, der, früher so gepflegt, inzwischen gegen das Unkraut ums Überleben kämpfte. Mrs Holly hatte früher immer den Garten gemacht, obwohl sie krank gewesen war. In dem Sommer vor ihrem Tod war Steven einmal gerade rechtzeitig mit der Zeitung gekommen, um ihr zu helfen, einen Riesenhaufen Grünzeug mit der Schubkarre zum Komposthaufen hinter dem Haus zu fahren. Sie hatte die Namen sämtlicher Pflanzen gekannt, und er hatte ihr von dem Gemüsebeet erzählt, das er mit Onkel Jude angelegt hatte. Von seinen Karotten und Bohnen – und dass sogar Davey inzwischen Salat aß, wo er doch jetzt aus ihrem eigenen Kopfsalat und ihren eigenen Tomaten gemacht war und aus kleinen jungen Kartoffeln, die mehr wie nussige Sahne schmeckten als wie gewöhnliche alte Erdäpfel.

				Mr Holly kam überhaupt nicht mehr nach draußen. Falls doch, so hatte Steven es nicht erlebt, und dafür war er dankbar. Das bedeutete, dass er nicht allzu viel über ihn nachdenken musste. Näher als den Bugle einmal die Woche bei Mrs Paddon abzugeben, wollte Steven Mr Holly nie wieder kommen.

				Sein flüchtiger Blick in die Gärten war vorbei, und er ging mit gesenktem Kopf weiter, bis er fand, er sei weit genug weg, um das Skateboard wieder hinzustellen und sich den Hügel hinaufzuschieben.

				Old Barn Farm lag gerade mal hundert Meter hinter dem Eingang zur Springer Farm – oder zu dem, was von der Springer Farm noch übrig war. Stevens Mutter hatte ihm und Davey verboten, dort hinzugehen, seit die Farm abgebrannt war. Sie meinte, Wände könnten über ihnen zusammenbrechen, jeden Moment könnten Balken herunterfallen oder verkohlte Dielen unter ihren Füßen nachgeben. Steven war sowieso nie auf der Springer Farm gewesen, doch er hatte den Verdacht, dass Davey hin und wieder zum Spielen dorthin ging, nachdem seine Mutter diesen Ort so aufregend hatte erscheinen lassen.

				Die Old Barn Farm hatte ein neues Tor, passend zu den neuen Bewohnern. Ein großes schwarzes Eisentor, dessen Flügel nicht aufgingen, als Steven dagegendrückte. Einen Augenblick lang stand er unentschlossen da. Das Tor war so neu, dass der Mörtel in den Ziegelpfosten noch das Brombeergestrüpp daneben sprenkelte. Er fragte sich, wie weit das Haus wohl die Einfahrt hinunter lag – ob es sich lohnte, dieses Abo zu kriegen, wenn er sich dann jede Woche mit dem Tor herumärgern und danach einen Kilometer laufen musste. Oder jeden Tag, wenn er die Leute überreden konnte, die Western Morning Mail zu abonnieren.

				»Hallo.«

				Steven drehte sich nach der Stimme um und bemerkte eine blanke Gegensprechanlage, die in den Torpfosten eingebaut war. Eine Gegensprechanlage! In Shipcott! Auf einem Knopf stand »Sprechen«, also drückte er darauf und kam sich vor wie 007.

				»Hallo. Äähm, ich wollte wissen … Ich wollte wissen, ob Sie vielleicht eine Zeitung zugestellt bekommen möchten.« Er ließ den Knopf los, dann drückte er ihn unbeholfen wieder und fügte »Bitte« hinzu. Danach drückte er ihn noch einmal und sagte: »Danke.«

				Dreifacher Volltrottel.

				Ein kurzes Schweigen, dann ertönte ein Auflachen.

				»Ich bin hier, du Torfnase!«

				Emily Carver saß auf dem Grastreifen hinter ihm auf einem Pferd.

				Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde voller mentaler Panik, bis Steven klar war, dass nichts, was er im Moment sagen konnte, verhindern würde, dass er wie ein totaler Idiot dastand. Also hob er lediglich in einer Geste vager Resignation die Arme und hoffte, dass sein Gesicht nicht so rot war, wie es sich anfühlte.

				Sie trug das grüne Haarband nicht. Ihr braunes Haar hing ihr zum Zopf geflochten über die eine Schulter und wurde von einem schlichten schwarzen Band zusammengehalten.

				»Ich bin in deiner Klasse«, sagte Emily, während ihr Pferd – ein eher kleines, goldblondes Tier – den Kopf senkte und anfing, am Straßenrand zu grasen.

				»Ich weiß«, bestätigte er. »Emily.«

				»Emily mag ich nicht. Meine Freunde nennen mich Em.«

				»Alles klar.« Steven nickte, war sich jedoch nicht sicher, ob sie damit meinte, dass er sie Em nennen sollte.

				»Und wie heißt du?«

				»Steven.«

				Sie bedachte ihn mit einem listigen Blick. »Und dein rothaariger Freund?«

				Stevens Gesicht glühte von Neuem auf, gerade als es abgekühlt war. »Lewis«, sagte er. »Tut mir leid wegen neulich.«

				Sie antwortete mit einem reizenden kleinen Achselzucken und einem Abwinken, was Steven als Zeichen dafür nahm, dass er von jeglicher Verantwortung für die Manieren seines besten Freundes losgesprochen worden war.

				»Möchtest du reinkommen und mit meinem Dad reden?«

				»Worüber denn?«

				»Na, über diese Zeitungssache?«

				Natürlich. Deswegen war er ja hier.

				»Oh. Okay. Ja. Bitte.«

				Em richtete eine kleine Fernbedienung auf das Tor, das lautlos aufschwang, und zerrte den Kopf des Pferdes aus dem Gras.

				Zusammen gingen sie durch das Tor und schritten schweigend die steinerne Auffahrt hinunter auf das unsichtbare Haus zu. Steven war dankbar, dass Em so nett zu ihm war, doch ihm fiel zugleich überhaupt nichts ein, was er sagen könnte. Nichts, was sich nicht bemüht und unterwürfig angehört hätte.

				Dein Pferd gefällt mir.

				Wo hast du gewohnt, bevor du hergezogen bist?

				Wo hast du denn heute dein grünes Haarband?

				Alles Blödsinn. Er fragte sich, wie man überhaupt ein Gespräch mit einem Mädchen anfing. Nicht mit einem Mädchen, mit dem man reden musste, weil sie einem als Partner für ein Schulprojekt zugeteilt worden war, oder mit einem Mädchen, das einen ansah und kicherte und dann irgendwas zu ihren Freundinnen sagte, so dass die auch loskicherten. Sondern ein richtiges Mädchen und eine ganz normale Unterhaltung. Was das betraf, war Steven vollkommen ratlos.

				Hinter ihnen schlossen sich die Torflügel mit einem leisen Klicken, und er schaute über die Schulter zurück. »Wieso habt ihr denn so ein tolles Tor?«

				»Ach«, meinte Em wegwerfend, »irgendjemand hat unseren Pferdehänger geklaut.«
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				Jos Reeves vom Labor in Portishead rief an, um zu bestätigen, dass die grünen Fasern, die auf der Klebeseite des Zettels am Entführungsort von Peter Knox gefunden worden waren, fast zu Fasern passten, die am Türgriff von John Tooks Pferdetransporter entdeckt worden waren.

				»Fast?«, fragte Reynolds. Er hatte gerade unter die Dusche gehen – oder es wenigstens versuchen – wollen. Er war kein stämmiger Mann, doch er hatte die Duschkabine mit begutachtet und war hinsichtlich jeder einzelnen Abmessung im Zweifel.

				»Na ja, die Fasern an sich sind dieselben«, meinte Reeves, »aber an denen am zweiten Tatort waren Spuren von Butan.«

				»Sie meinen Feuerzeugbenzin?«

				»Genau.«

				Reynolds dachte an das alte Sturmfeuerzeug, das sein Vater immer benutzt hatte. Reynolds’ Eltern waren seit zweiundfünfzig Jahren verheiratet – ganze drei davon harmonisch –, aber seine Mutter hatte noch immer keine Ahnung, dass ihr Mann rauchte. Beim Geruch eines Sturmfeuerzeugs musste Reynolds immer daran denken, wie er als Junge heimlich hinter den von Spinnweben überzogenen Terrakottatöpfen im Gartenschuppen gekauert hatte, während sein Vater sich eine Zigarette angesteckt hatte. Und unweigerlich gehörte auch der scharfe Medizingeruch der Fisherman’s Friends dazu, die er wie Smarties zu kauen pflegte, um den Geruch zu überdecken.

				»Also ist der Täter Raucher«, schloss Reynolds.

				»Vielleicht«, erwiderte Reeves. »Oder Camper. Oder einfach nur jemand, der gern Lagerfeuer macht.«

				»Diese Kapuzenbengel benutzen das Zeug doch, um high zu werden, oder?«

				Für Reynolds’ Geschmack lachte Reeves ein bisschen zu sehr. »Ich glaube nicht, dass das nur Kapuzenjungs tun, aber, ja, das Zeug ist ein billiges Rauschmittel. Für Kids.«

				»Könnte es dazu benutzt worden sein, die Opfer kampfunfähig zu machen?«

				»Klar. Würde sie nicht plattmachen, aber man würde davon benommen, desorientiert, Sie verstehen?«

				»Am ersten Tatort wurde nichts dergleichen gefunden?«, hakte Reynolds noch einmal nach.

				»Nein.«

				Reynolds seufzte. Das hieß, das Butan konnte wichtig oder auch völlig bedeutungslos sein. Es konnte heißen, dass die Wolle absichtlich mit Butan behandelt oder dass das Zeug versehentlich verschüttet worden war. Doch wenn es absichtlich geschehen war, warum war dann am ersten Tatort nichts davon vorhanden?

				»Und Sie haben keine Ahnung, woher die Wollfasern stammen könnten?«

				»Bis jetzt nicht, aber wir arbeiten natürlich noch daran.«

				Reynolds dankte Reeves und legte auf, noch frustrierter als vorher. Der Jess-Took-Tatort war ein einziges Durcheinander aus Reifen- und Fußspuren gewesen, während der Parkplatz bei den Tarr Steps asphaltiert war und deshalb vergleichsweise wenig an Spuren zu bieten gehabt hatte. Das bisschen, was sie an forensischen Hinweisen hatten, war eher aufreizend als hilfreich.

				Nur die Zettel machten die Verbindung eindeutig.

				Ihr liebt sie nicht.

				Ihr liebt ihn nicht.

				Er dachte an das Jammern von Pete Knox’ Mutter auf dem Parkplatz und verstand, wie tief ihr verzweifelter Aufschrei ging: Was soll das bedeuten?

				Jonas zeigte auf die Wand hinter Kate Gulliver und fragte: »Ist das neu?«

				Kate Gulliver war überrascht. Bis jetzt war diese Sitzung genauso verlaufen wie alle anderen – schwierig und zumeist schweigsam. Die meisten Patienten waren am Anfang verschlossen, öffneten sich jedoch langsam, bis sie in diesem seltsamen neuen Kontext ein gewisses Maß an Geborgenheit fanden. Sie war es gewohnt, dass solche Patienten nach ein paar Sitzungen kamen, sich setzten und genau dort weitermachten, wo sie beim letzten Mal aufgehört hatten – dass sie ihre Reserviertheit ablegten, wenn sie sich für die Betrachtung des eigenen Ichs erwärmten. Nach einiger Zeit machte es den meisten Spaß. Sie fanden sich selbst faszinierend.

				Nicht so Jonas Holly. Er schien sich ebenso sehr für sich selbst zu interessieren wie für alles andere – nämlich überhaupt nicht.

				Normalerweise.

				Jetzt drehte sie sich um, um seinem Finger mit dem Blick zu folgen, und strich sich das dunkle Haar hinters Ohr. Das war eine Angewohnheit, die sie sich früher einmal zugelegt hatte, um mädchenhaft zu erscheinen, die sie jetzt jedoch nicht mehr loswurde, obwohl sie der vierzig näher war als der dreißig.

				Jonas deutete auf eine kleine Kreuzstich-Stickerei über ihrem Schreibtisch. LASSET DIE KINDLEIN ZU MIR KOMMEN.

				»Nein, das hängt schon seit Jahren da«, sagte sie.

				Er ließ die Hand wieder auf die Armlehne sinken, wo sie für gewöhnlich lag, um ihn am Ende der Sitzung aus dem Sessel zu stemmen.

				Kate fragte sich, wieso er die Stickerei wohl angesprochen hatte. »Was geht Ihnen dabei durch den Kopf?«, fragte sie.

				»Gar nichts«, erwiderte Jonas, zu schnell, als dass es wahr sein könnte.

				»Ist Ihnen die Stickerei eben erst aufgefallen?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Interessant«, meinte sie nachdenklich. 

				Er sagte nichts, also fuhr sie fort. »Dass Ihnen das noch nie aufgefallen ist, aber plötzlich bemerken Sie es nicht nur, Sie erkundigen sich sogar danach.«

				Wieder zuckte er die Achseln.

				Kate Gulliver hatte mehr als genug von Jonas Hollys stummem Achselzucken gesehen.

				Obwohl es ihr Job war, ihn zu ergründen, konnte sie ihn nicht ergründen. Sich mit Jonas durch die Nachwirkungen des Todes seiner Frau zu kämpfen, war mit das Schwerste gewesen, was sie als Psychologin jemals getan hatte. Manchmal hatte sie das Gefühl, er sei seit der ersten Sitzung nicht einen Millimeter vom Fleck gekommen. Die Erinnerung an diese erste Sitzung war ihr immer noch ins Bewusstsein gebrannt – wie die Trauer, die ihn umwallt hatte, fast mit Händen zu greifen gewesen war, während er stumm in ihrem Zentrum saß, wie ein schwarzes Loch. Sie hatte schon viele Polizisten und Angehörige des Militärs behandelt – Männer und Frauen, die schreckliche Dinge erlebt, die schreckliche Dinge getan hatten –, doch sie erinnerte sich lebhaft an diese erste Sitzung mit Jonas Holly. Dieses Gefühl, dass sie vielleicht unentrinnbar in sein komprimiertes Elend hineingesaugt werden könnte, wenn sie auf ihn zuging, um ihm zu helfen. Dieses Erlebnis hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht und sie deprimiert. Danach hatte sie ihren eigenen Therapeuten aufgesucht und war ganz seiner Meinung gewesen, dass es das Beste wäre, eine mehr als professionelle Distanz zu dem hochgewachsenen jungen Polizisten mit den unergründlichen Augen zu wahren.

				Also hatte sie die Therapie mit Jonas pro forma durchexerziert. Nein, nein … Das stimmte nicht. Sie beherrschte ihre Materie. Sie tat ihr Bestes. Doch sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das Kästchen »Diensttauglich« ankreuzen zu können und ihn nie wiederzusehen. Dass sie gelegentlich argwöhnte, dass er das Ganze vielleicht pro forma mit ihr durchexerzierte, war auch etwas, was sie nicht zu genau unter die Lupe nehmen wollte.

				Und doch saß er jetzt hier – nach acht Monaten Therapie – und war eindeutig verstört, wegen einer Kreuzsticharbeit, die ihre Großmutter als junges Mädchen angefertigt hatte.

				»Was macht Ihnen daran zu schaffen.«

				Anstatt die Achseln zu zucken, rutschte Jonas auf seinem Sessel herum. Noch eine Premiere – normalerweise verharrte er so still wie ein Teich im Sommer.

				»Ich weiß es nicht«, behauptete er, obgleich klar war, dass er es sehr wohl wusste.

				Doch das war gut. Es war ein Eingeständnis, dass die Stickerei ihm sehr wohl zu schaffen machte, was – nach Jonas Hollys Maßstäben – ein Riesenbekenntnis war.

				»Wollten Sie jemals Kinder, Jonas?« Sie dachte kaum über die Frage nach; sie stellte sie mehr, um das Gespräch im Fluss zu halten, als dass sie eine Antwort erwartete. Es war wirklich keine unübliche Frage, aber Jonas hatte Mühe, sie zu beantworten. Lange dachte sie, er würde stumm bleiben, doch endlich sagte er: »Nein.«

				»Wollte Lucy welche?«, fragte sie behutsamer.

				Er stand auf, und sie zuckte ein wenig zusammen.

				Dann ging er zu der Stickerei hinüber, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. »Haben Sie das gemacht?«, wollte er wissen.

				Sie sah zu, wie sein Blick über die Kreuzstiche wanderte, als suche er nach Antworten. Ihre Frage hatte er bereits beantwortet, indem er sie ignoriert hatte.

				»Meine Großmutter. Mit dreizehn. Ich finde es wunderschön.« Eigentlich sollte sie Patienten gegenüber keine persönlichen Ansichten äußern, aber egal – hier ging es um ihre Familie.

				Er starrte die Stickerei so lange an, dass es allmählich unbehaglich wurde.

				»Bei mir in der Nähe ist ein Mädchen entführt worden.«

				Ein langes Schweigen entstand, während Kate den jähen Themenwechsel verarbeitete. 

				»Das ist ja schrecklich. Kennen Sie sie?«

				»Vielleicht. Ich erinnere mich nicht mehr.«

				Auch »ich erinnere mich nicht mehr« hatte Kate schon oft von Jonas gehört. Doch anders als bei vielen ihrer Patienten sah es bei ihm oft so aus, als könne er sich wirklich nicht mehr an das entscheidende Detail erinnern, wenn er das sagte. Nichtsdestotrotz machte diese Behauptung sie stets misstrauisch, genauso, wie sie bei »ich kann nichts dafür« und »mit meiner Mutter hat das überhaupt nichts zu tun« automatisch die Ohren spitzte. Diesmal ging sie nicht darauf ein.

				Im Geiste formulierte sie gerade ihre nächste Frage, als Jonas von sich aus weitersprach – schon wieder.

				»Manche Leute tun Kindern weh«, verkündete er unumwunden.

				Kate zögerte. Hier musste sie sehr aufpassen. Sie drangen auf unerforschtes Gebiet vor. »Manchmal schon.«

				Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn dann wieder.

				»Wie fühlen Sie sich dabei?«, erkundigte sie sich ohne viel Hoffnung auf eine Antwort. Eine weitere übliche Verzögerungsfrage. Sie war sich nicht sicher, wo das hier hinführte.

				Sie sah, wie seine Kehle arbeitete, während er die Kreuzsticharbeit anstarrte, bemerkte, dass sich seine Hände in den Hosentaschen zu Fäusten ballten.

				Und plötzlich, so eindeutig, als hätte sie ein Fenster geöffnet und die Brise hereingelassen, fühlte Kate Gulliver, wie eine Woge der Gefahr von der anderen Seite des Zimmers auf sie zubrandete. Er war drauf und dran, die Stickerei zu zerfetzen – sie von der Wand zu reißen und unter seinem Fuß zu zermalmen – und dann auf sie loszugehen. Das wusste sie genau. Panik durchfuhr sie, und sie zuckte in ihrem Sessel heftig zusammen. Verstohlen warf sie einen Blick zur Tür hinüber. Könnte sie sie vor ihm erreichen, wenn es sein musste? Sie glaubte es nicht. Es gab einen Alarmknopf im Raum, doch der befand sich unter ihrer Schreibtischplatte, und Jonas Holly stand zwischen ihr und dem Schreibtisch. Würde jemand sie hören, wenn sie schrie? Würde jemand angerannt kommen? Oder würde ihn das nur provozieren? Würde sie tot sein, bevor Hilfe eintraf? Erwürgt und leblos auf dem Teppich liegen? Die Kehle mit einer Glasscherbe aus dem Rahmen der Stickerei durchgeschnitten?

				All dies zuckte binnen eines Lidschlags durch ihren Kopf; ihr war, als hätte sie einen Tritt direkt aufs Herz bekommen.

				Dann riss sie sich zusammen.

				Lächerlich! Sie benahm sich einfach lächerlich. Sie war eine erfahrene Psychologin, und Jonas war ihr Patient – ein Polizist, der einen furchtbaren Verlust erlitten hatte und Hilfe brauchte. Und nicht irgendein rasender Irrer, der sie wegen ein paar Kreuzstichen ermorden würde! Sie musste völlig verrückt sein, das zu denken, und sei es auch nur einen Moment lang.

				Jonas hatte sich nicht gerührt.

				Kate hätte fast gelacht, doch sie würgte das Auflachen ab, bevor es aus ihrem Mund herauskam, weil sie dachte, es könnte genauso übergeschnappt wirken. Es passte gar nicht zu ihr, irrational zu sein. Sie hatte nie irgendetwas aus einem Impuls heraus getan, hatte stets die Konsequenzen ihrer Handlungen bedacht. Jetzt versuchte sie zu analysieren, wo dieses Gefühl drohender Gefahr hergekommen war, wie es sie übermannt hatte – ihre physische Reaktion auf dieses jähe Aufwallen überwältigender Angst.

				Sie fühlte sich besser dabei, das Ganze so zu analysieren, doch tief im Bauch spürte sie, wie das Entsetzen sich nur ganz langsam auflöste. Ein Instinkt-Aspirin. Ihr Körper beharrte darauf, dass dieses Erleben real gewesen war.

				Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und zwang sich, länger als nötig zu warten, ehe sie etwas sagte – nur um sich selbst zu zeigen, dass sie es konnte.

				»Ich glaube, die Zeit ist um, Jonas.«

				Er schaute sich um, als hätte er vergessen, dass sie da war. »Okay, danke.«

				Dann bedachte er sie mit einem schüchternen kleinen Lächeln und ging, ohne die Kreuzsticharbeit noch einmal anzusehen.

				Kate ließ ihre ganze Anspannung in einem langen, ruckelnden Ausatmen heraus. Ihre Hände zitterten, und sie merkte, wie sich ihre Mundwinkel bebend abwärtsbogen wie die eines Kleinkindes mit einem aufgeschrammten Knie. Sie spürte Tränen dicht unter der Oberfläche und unternahm eine gewaltige Anstrengung, um sich zusammenzureißen.

				Bescheuert. Du bist albern. Hör auf!

				Sie räusperte sich und setzte sich gerade hin. Irgendetwas hatte ihre Angstreaktion ausgelöst. Höchstwahrscheinlich irgendetwas in ihr, das überhaupt nichts mit Jonas Holly zu tun hatte. Vielleicht hatte es irgendwie mit ihrer Großmutter zu tun, die eine grässliche alte Krähe gewesen war, um die Wahrheit zu sagen. Hatte in diesem düsteren alten Haus gewohnt und ständig die Vorhänge zugezogen gehabt. Das war ihr schon damals unheimlich gewesen, kein Wunder, dass es ihr jetzt unheimlich war. Es war etwas, dem sie mit ihrem eigenen Therapeuten auf den Grund gehen und nicht einem Patienten anlasten sollte.

				Sie drückte ein Papiertaschentuch gegen ihre Augen. Vor dem nächsten Termin würde sie ihr Make-up überprüfen müssen.

				Kate holte tief Luft und spürte, wie in ihrem Innern langsam alles zur Normalität zurückkehrte.

				Jonas hatte endlich seinen Zorn gezeigt – wenn auch auf eine Faust in der Tasche beschränkt – und hatte am Ende der Sitzung den Eindruck gemacht, als sei alles in Ordnung. Hatte ruhig gewirkt. Das war doch eine Art von Akzeptanz, oder?

				Die fehlenden Teile seines Trauerpuzzles.

				Du hast Angst vor ihm.

				Sie achtete nicht auf die Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme war nicht logisch oder professionell. Logisch und professionell war zu wissen, wann sie für einen Patienten alles getan hatte, was sie tun konnte, und ihm zu erlauben, das Gewesene hinter sich zu lassen. Sein Leben weiterzuleben.

				Kate Gulliver schlug die Krankenakte auf und kreuzte das Kästchen an, das Jonas Holly für diensttauglich befand.
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				Steven Lamb hatte recht, was seinen Bruder anging. Die düsteren Warnungen ihrer Mutter, was für eine Todesfalle die Springer Farm sei, hatten das Gelände zu einem Magneten gemacht, und Davey und sein bester Freund Shane spielten dort oben zwischen den Ruinen, sooft sie konnten. Das Wohnhaus war schwarz und schmutzig und hatte kein Dach mehr, nur ein Skelett aus verkohlten Eichenbalken, durch die das Brustbein des steinernen Schornsteins hindurchragte, ein Denkmal für die Toten. Die Reihe der Cottages auf der anderen Seite des Hofs waren von den Kindern aus dem Dorf (allen voran Davey und Shane) so zugerichtet worden, dass jeder dort eindringen und sich häuslich niederlassen konnte. Das wenige, was an Mobiliar noch übrig war, war so heruntergekommen, dass die Erben der Verstorbenen ihm keinerlei Wert beigemessen hatten. In einem der Räume stand sogar ein altes Bett mit Matratze – kleine schwarze Handabdrücke an der Decke bewiesen, dass die Federn noch intakt waren.

				Die Jungen wühlten mit Hingabe in der Asche des Wohnhauses und suchten nach Schätzen, während sie an Holzkohlebrocken schnüffelten oder damit derbe Graffiti an die Wände der Cottages malten.

				D + S bumMsen

				Dies GruntsTück gehört Lamb und Collins. KEIN ZUTRITT.

				Mr PEach ist ein ARSCH.

				Gelegentlich fanden sie wirklich etwas in der Hausruine, das sie für eine Kostbarkeit hielten. Einmal ein grünes Marmorei, ein anderes Mal eine Fuchsmaske, bloß an einer Seite ganz leicht angekohlt und auf einem Holzschild befestigt. Sie hatten sich darum gerangelt, und Shane hatte – fest im Schwitzkasten gehalten – beschlossen, dass er sie gar nicht haben wollte. Er hatte das Ei bekommen.

				Einmal, als sie sehen wollten, wie weit sie den Schornstein hinaufklettern konnten, bevor sie stecken blieben, hatte Shanes Fuß eine alte Keksdose losgetreten, die dort verkeilt gewesen war. Zu ihrer Enttäuschung enthielt sie nichts außer ein paar Dutzend unscharfen, verblassten Schnappschüssen von Jungen und Ponys. Davey meinte, Shane sei an der Reihe, den Schatz zu behalten, aber Shane sträubte sich; er wollte sein Anrecht nicht für Schwulennippes vergeuden. Also klemmten sie die Keksdose einfach wieder dort fest, wo sie sie gefunden hatten.

				Davey kam am weitesten den Schornstein hinauf – über vier Meter, laut der um seinen Knöchel geknoteten Schnur, die Richter und Geschworene für die beiden war. Er sah aus wie ein viktorianischer Kaminkehrer, als er wieder herunterkam, und verbrachte den Abend damit, über die zusätzlichen Reichtümer an schwarzem Rotz zu staunen, die er in seiner Nase fand.

				Natürlich durften die Jungen eigentlich überhaupt nicht auf der Springer Farm sein – oder irgendwo, wo es auch nur ansatzweise interessant war. Davey gab Steven die Schuld daran, der hatte es allen anderen versaut, indem er vor einiger Zeit fast umgebracht worden war. Was die Einzelheiten betraf, war Davey sich nicht ganz im Klaren – er wusste nur, dass seine Nan Steven lieber hatte als ihn, und zwar genau deswegen. Jetzt musste er den Preis dafür bezahlen. Denn seine Mutter ging nur vormittags arbeiten, so dass sie zu Hause war, wenn er von der Schule kam. Zum Glück fanden sowohl Davey als auch Shane, dass es eigentlich gar kein richtiges Lügen war, wenn man seine Mutter anschwindelte, um anständig spielen zu können, und so taten sie es regelmäßig. Daveys Mutter wurde erzählt, er sei bei Shane, und Shanes, dass er bei Davey sei. War diese Lüge erst einmal ausgesprochen und geglaubt worden, konnten sie sich verdrücken, wohin und so lange sie wollten. Und sehr oft zog es sie den Hügel hinauf, bis sie zu den Cottages kamen, Rose und Honeysuckle. Dann rannten sie jedes Mal, weil doch jeder wusste, dass in dem einen Cottage eine Frau ermordet worden war und in dem anderen eine Hexe wohnte. Einmal war die am Tor gewesen und hatte gefragt, ob ihre Eltern wüssten, wo sie seien. Sie waren an ihr vorbeigelaufen und hatten über ihre eigene Angst gelacht, und Shane hatte sich – in sicherer Entfernung – umgedreht und mit zwei Fingern ein Victory-Zeichen gemacht. Sie wussten nicht genau, ob die Hexe es gesehen hatte – insgeheim hoffte Davey, dass es nicht so war –, aber aufregend war es trotzdem.

				Heute hatten sie auf der Springer Farm nichts gefunden, obwohl sie auf der Suche nach verborgenen Schätzen und den Leichen entführter Kinder stundenlang die Asche durchwühlt hatten. Davey behauptete steif und fest, dass dies das coolste Versteck für eine Leiche sei, doch ihre Suche hatte sie die ganze Skala von freudiger Erwartung, Erregung bis hin zu Langeweile durchlaufen lassen – alles innerhalb von drei Stunden. Die Sonne war verschwunden, allerdings würde es noch eine ganze Weile hell sein.

				Die Jungen rannten an den Cottages vorbei den Hügel hinunter und verlangsamten ihre Schritte dann zu einem gemächlichen Schlendern, während sie wie immer über nichts Besonderes redeten. Beide hatten Haselstöcke dabei, mit denen sie den Wiesenkerbel köpften, der am Fuße der Hecke wuchs. Sie waren gnadenlos, doch der Kerbel schien ebenso rasch nachzuwachsen, wie sie ihn niedermachten. Vorher waren es Butterblumen gewesen, danach würde Sauerampfer drankommen.

				Davey kappte mehrere Stängel gleichzeitig, und Shane gluckste beifällig. Die schaumartigen Blütenköpfe fielen auf die Straße.

				»Nicht schlecht!« Shane schoss mit dem kleinen Haufen grünweißer Blumen einen Elfmeter, der von seiner Fußspitze wegspritzte und dann ein kleines Stück entfernt zu Boden fiel.

				»Und Collins schießt das Siegtor für England!« Er hob die Arme und machte ein Dröhngeräusch, das das Aufbrüllen der Zuschauer sein sollte.

				Davey antwortete nicht.

				Er stand über einem Stück Papier, das durch das Köpfen der Kerbelpflanzen sichtbar geworden war.

				Das war gar kein Stück Papier. Er bückte sich, um es aufzuheben.

				»Was is’n das?«, wollte Shane wissen.

				Mit offenem Mund richtete Davey sich auf und zeigte ihm einen Zwanzig-Pfund-Schein.

				»Du. Willst. Mich. Wohl. Verarschen!« Shane eilte den Hügel wieder hinauf, dorthin, wo Davey stand. Der Geldschein war angeschmuddelt und verblasst, aber ohne Zweifel ein Zwanziger. Mehr Geld, als beide je in ihrem Leben auf einmal besessen hatten. Zusammen.

				Sie starrten erst den Schein und dann einander an, dann lachten sie, und dann starrten sie wieder den Geldschein an.

				»Der muss in der Hecke gesteckt haben«, sagte Davey.

				»Vielleicht is’ da ja noch mehr drin!«, meinte Shane.

				Die Jungen machten sich über den Wiesenkerbel her wie Schulmeister aus einem Charles-Dickens-Roman; sie peitschten, droschen und prügelten die Pflanzen zu grünweißem Heu auf dem Asphalt zusammen.

				»Da is’ noch einer!« Diesmal griff Shane zu und fischte einen Zwanziger hervor.

				»Scheeeeiiiße!«

				Sie lachten wie zwei Besoffene und machten sich dann wieder an ihr Vernichtungswerk an der Hecke.

				Drei weitere Geldscheine kamen zum Vorschein, ehe die Hexe sich über ihr Gartentor beugte und schrie: »Wollt ihr Bengel wohl die Hecke in Frieden lassen!«

				Kichernd und vor Reichtum ganz schwindlig, rannten Davey und Shane den Hügel hinunter nach Hause.

				Bei dem Gedanken, den Haufen Schrott wieder vor sich zu sehen, für den er seine gesamten Ersparnisse ausgegeben hatte, wurde Steven ganz flau. Doch wegen Ems Pferdehänger ging er nach dem Abendessen zu Ronnies Haus hinauf.

				Ronnie wohnte in einem ungepflegten Bungalow am Ende einer Sackgasse, die an der Flanke des Hochmoors klebte. Dazu gehörte eine Garage, die fast genauso groß war wie das Haus und in der Ronnie seine geklauten Autos versteckte.

				Versteckt hatte.

				Allem Anschein nach war Ronnie durch die Teilnahme an einem Kurs in Tiverton geläutert worden, bei dem junge Autodiebe an Gokarts hatten herumschrauben und dann damit Rennen fahren dürfen. Steven hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, Kartrennen fahren zu dürfen, aber anscheinend müsste er ziemlich hingebungsvoll ein Leben als Krimineller führen, bevor er mit einer derartigen Belohnung rechnen konnte.

				Er klopfte, und Dougie öffnete die Tür. Dougie war so alt wie Steven. Sie skateten zusammen.

				»Alles klar, Alter?«

				»Ja. Alles klar? Ist Ronnie da?«

				»Sekunde.«

				Dougie brüllte nach seinem Bruder, während Steven in dem klammen Flur stand, in dem es nach altem Hund und Frittenfett roch.

				Ronnie erschien in Jogginghosen und Schlappen, und die drei gingen in die Garage hinüber.

				Der Anhänger war noch dort.

				»Soll ich dir helfen, den zurückzubringen?«, fragte Steven beiläufig.

				Ronnie zuckte die Schultern. »Die ha’m jede Menge davon. Das Teil werden die nich’ vermissen.«

				Das Motorrad war auch noch da – in Einzelteilen. Aber Ronnies Begeisterung für alles Mechanische war ansteckend, und bald war auch Steven zuversichtlich, dass sie das Ding wieder zusammenkriegen würden. Ronnie wies ihn darauf hin, dass der Motor weitgehend intakt und der Tank beinahe rostfrei war. Auch die Reifen waren nicht abgefahren. Der im Geiste oft beschimpfte Gary hatte tatsächlich sämtliche Kleinteile beschriftet, und dank Ronnies erfahrenem Blick dafür, was wohin gehörte, machten die drei bald Fortschritte.

				Während es allmählich dunkel wurde, tappte der Windhund herein und wieder hinaus und musterte einzelne Teile wissend mit seinen seelenvollen Murmelaugen, und Ronnie ließ eine Bierdose herumgehen. Obwohl er wusste, dass eigentlich gar nichts weiter dabei war, hatte Steven das Gefühl, dass dies ein Abend war, an den er sich immer erinnern würde – das harsche Neonlicht, die blaugrüne Dämmerung, eingerahmt von der schwarzen Garagentür, das Metall zwischen seinen öligen Fingern und die bitteren Bläschen auf seiner Zunge, die nach Zukunft schmeckten.

				Um neun stand er widerstrebend auf und meinte, er sollte lieber nach Hause gehen, bevor es zu dunkel wurde. Ronnie und Dougie verscheißerten ihn ein paar Minuten lang, von wegen, er sei ein Muttersöhnchen, doch er lächelte nur, verdrehte die Augen und klopfte sich den Garagenschmutz vom Hinterteil seiner Jeans.

				»Danke«, sagte er zu Ronnie.

				»Kannst jederzeit rüberkommen und an dem Teil arbeiten, wenn du Bock hast. Du weißt ja, wo mein Schlüssel is’.«

				»Prima.«

				»Komm gut nach Hause!« Ronnie und Dougie amüsierten sich ein letztes Mal auf seine Kosten, dann gingen sie hinein und pfiffen den Hund zu sich.

				Steven wartete, bis alle schliefen. Kurz nach Mitternacht zog er sich leise an, holte die Taschenlampe unter dem Spülbecken in der Küche hervor, wo seine Mutter sie für Stromausfälle bereithielt, und ging durch das stille Dorf zurück zu Ronnie Trewells Haus.

				Der Garagenschlüssel war da, wo Ronnie gesagt hatte; die Rolltür quietschte beim Öffnen so gut wie gar nicht, und der Anhänger rollte ganz leicht auf die Auffahrt hinaus.

				So weit, so gut, dachte Steven, als er die Garagentür schloss und den Schlüssel in den Hängekorb zurücklegte, der einen Strauß totes Unkraut beherbergte.

				Der Hänger war aus Aluminium und stand gut ausbalanciert auf ausreichend aufgepumpten Reifen, daher kam Steven mit ihm im Schlepp auf dem Weg ins Dorf hinunter gut voran. Doch er hatte kaum fünfzig Meter den Hügel hinauf zurückgelegt, auf Ems Haus zu, als er ins Schwitzen geriet und seine Hände zu schmerzen begannen, weil er das kantige Metall so fest gepackt hielt. Sorgsam drehte er den Anhänger seitwärts, damit er den Hügel nicht wieder hinunterrollte, und hielt an.

				Er war nie auf den Gedanken gekommen, dass er den Pferdehänger vielleicht nicht den ganzen Weg bis zur Old Barn Farm ziehen könnte, wo er hingehörte. Sollte er das jetzt nicht schaffen, dann hatte er alles versaut. Wenn er das Ding diesen Hügel nicht hinaufbekam, dann würde er wahrscheinlich auch die ganz ähnliche Steigung zurück zu Ronnie Trewells Haus nicht bewältigen. Er konnte den Anhänger doch nicht einfach auf der Straße stehen lassen. Da könnte ihn ja jeder einfach ankoppeln und wegschleppen, und dann wäre er wirklich gestohlen und nicht nur »geborgt«.

				Durchs Anhalten und Nachdenken war Steven wieder zu Atem gekommen, und so zerrte er den Hänger weitere zwanzig Meter hügelaufwärts, ehe er mit brennenden Händen abermals haltmachte. Er war fit, aber eher schmal – kein bulliger Jungbauer wie die Halbwüchsigen, die die YFC-Disco bevölkerten, in der er ein paar Mal gewesen war. Die Hügelstraße war lang und erbarmungslos steil und hatte hier und da Schlaglöcher, die er vom Ausweichen auf dem Skateboard bei Tage her kannte. Nachts jedoch konnte er sie nicht sehen, und so ruckelte der Anhänger hin und her. Aber Steven Lamb war ein Junge, der nicht so leicht aufgab. Er hatte in seinen siebzehn Jahren mehr durchgestanden als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben, und das war ein Erfahrungsschatz, auf den er in schwierigen Situationen oft zurückgriff. Manchmal glaubte er, das sei alles, was er hatte – diese Entschlossenheit. Andere Jungen waren toll beim Fußball oder in Leichtathletik oder darin, Mädchen aufzureißen. Steven war einfach nur hartnäckig. Er hasste es aufzugeben. Es war kein spektakuläres Talent, doch es war besser als nichts.

				Also drehte er den Anhänger um, so dass er ihn schieben konnte, anstatt ihn zu ziehen, und stellte fest, dass das besser ging – er konnte sein Gewicht dagegenstemmen. Trotzdem kam er nur weitere fünfzig Meter weit, ehe er anhalten musste und sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn wischte.

				Er hoffte, dass keine Autos den Hügel herabkommen würden. Der Pferdehänger war unbeleuchtet, und er trug Jeans und seinen schwarzen Schulpullover. Er wollte den Anhänger wirklich zurückbringen, aber plattgefahren werden wollte er dabei nicht. Außerdem, wenn er jetzt überfahren wurde und draufging, würde niemand wissen, dass er im Begriff gewesen war, den Anhänger zurückzugeben. Alle würden denken, er wäre derjenige gewesen, der ihn geklaut hatte. Er würde als Dieb sterben, und das wäre echt unfair.

				Angetrieben von diesem Gedanken schob Steven abermals kräftig an.

				Jäh wurde es hell auf der Straße, und er begriff, dass die Außenbeleuchtung am Giebel des Honeysuckle Cottage seine Bewegung erfasst hatte.

				Steven kam sich fürchterlich preisgegeben vor, als er weiterschob. Er war schon lange nicht mehr nachts hier oben gewesen. Seit gut über einem Jahr nicht mehr. Das letzte Mal war er durch den Schnee gestapft, mit seiner Zeitungstasche an der Hüfte. Er wollte sich nicht an diesen Abend erinnern – nicht jetzt, wenn er es unbedingt am Rose Cottage vorbeischaffen musste.

				Die Erinnerungen drängten sich ihm trotzdem auf.

				An den Abend, an dem Mrs Holly ermordet worden war.

				Sie hatte ihm Tee gekocht; sie hatte ihm Geld gegeben. Sie hatte ihn so fest an sich gedrückt, dass seine Tränen auf ihre blaue Schulter gefallen waren.

				Und er hatte ihr nichts zurückgegeben. Für all die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten – für all das Interesse, das sie gezeigt, und all die stillen kleinen Momente der Freundlichkeit hatte er nichts zurückgegeben. Nicht einmal als sie ihn am allermeisten gebraucht hatte.

				Hundert Mal hatte Steven seit diesem Abend die brennende Scham der Feigheit verspürt. Dann fühlte er sich schwach und keiner Liebe würdig.

				Kommen Sie mit.

				Das hätte er sagen können. Hätte er sagen sollen. Es wäre so einfach gewesen.

				Aber wohin? Er war doch nur der Zeitungsjunge, und Lucy Holly war eine erwachsene Frau mit einem richtigen Leben, die es gewohnt war, Erwachsenenentscheidungen zu treffen, trotz ihrer schwachen Beine und ihrer Krücken. Irgendetwas hatte ihm gesagt, dass sie es für keine besonders kluge Idee halten würde, sich mitten in der Nacht am Arm eines Jungen durch einen Schneesturm bis zum Haus seiner Mum durchzukämpfen. Sogar er hatte gewusst, dass sich das ein bisschen durchgeknallt angehört hätte. Sie zu fragen, ob sie Hilfe bräuchte, hätte geheißen, die Gefahr offen anzuerkennen, in der sie war, und er hatte keine Ahnung gehabt, wie er das ihr gegenüber ansprechen sollte.

				Also hatte er sie stattdessen dort sterben lassen.

				Der Gedanke ließ Steven frösteln.

				Er musste aufhören, an das alles zu denken. Er musste stark und konzentriert sein, sonst würde dieser verdammte Anhänger ihn auf dem Weg den Hügel hinunter noch überrollen. Er musste hartnäckig sein.

				Steven biss die Zähne zusammen, streckte die schmerzenden Arme durch und schob, so fest und schnell er konnte. Er fühlte, wie Schweiß zwischen den Schulterblättern seinen Rücken hinunterrieselte.

				Der Überwachungsscheinwerfer ging aus, und er seufzte erleichtert. Er war fast vorbei.

				Hinter der Gartenhecke des Rose Cottage übernahm wieder die grobe Straßenhecke das Regiment und folgte ihrem Gegenüber den ganzen Weg zur Springer Farm und zur Old Barn Farm dahinter hinauf.

				Aber er musste haltmachen, nur einen Moment, sonst würden ihm die Arme abfallen. Also tat er es, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Anhänger, damit der nicht wegrollte, die Füße gegen die Straße gestemmt, und versuchte, sein Keuchen so gut wie möglich zu dämpfen.

				Der Scheinwerfer ging abermals an.

				»Hallo, Steven.«

				Sein Herz blieb abrupt stehen.

				Jonas Holly stand als Silhouette im grellen weißen Licht.

				Nur der Gedanke an die Riesenanstrengung, die er bereits hinter sich hatte, hielt Steven davon ab, den Anhänger einfach zurückzulassen und davonzurennen.

				Jonas sah sogar noch größer aus, als er ihn in Erinnerung hatte. So groß und dünn im hellen weißen Licht, dass Steven sich fragte, ob er sich ihn vielleicht nur einbildete.

				»Brauchst du Hilfe?«

				Das war nicht das, was Steven zu hören erwartet hatte. Das Letzte, was er wollte, war, Zeit in Gesellschaft von Jonas Holly zu verbringen. Schon gar nicht mitten in der Nacht.

				Das Schweigen entfaltete sich geschmeidig zwischen ihnen, mit einem ganz eigenen leisen Wispern. Beinahe hätte er abgelehnt, doch er dachte daran, wie komisch es aussehen würde, »Nein, danke« zu sagen und sich unter den unsichtbaren Augen der Silhouette im Schneckentempo weiterzumühen.

				Er hatte keine Wahl.

				»Okay.«

				Der Mann kam auf Steven zu, und das Licht fächerte hinter ihm auf, als tauche er aus einem strassbesetzten Hollywood-Himmel auf. Mit einem Klick ging der Scheinwerfer aus, und einen grauenvollen Moment lang konnte Steven ihn überhaupt nicht mehr sehen.

				Dann war Mr Holly neben ihm und bückte sich, um die Kante des Anhängers zu fassen. Steven tat es ihm nach, und zusammen machten sie sich auf den Weg den Hügel hinauf.

				Es ging so viel schneller.

				Jonas sagte kein Wort zu Steven. Einmal knurrte er »Scheiße«, als sie ein Schlagloch erwischten und sich beide die Handgelenke prellten. Dann schoben sie weiter, und das Schweigen wurde nur durch Rumpeln und Keuchen und ein gelegentliches Ächzen unterbrochen.

				Sie kamen an der Springer Farm vorbei, wo das Bed-&-Breakfast-Schild durch die Zaunwinden hindurch kaum noch zu sehen war, bis sie das blanke schwarze Tor der Old Barn Farm erreichten.

				»Neues Tor«, bemerkte Jonas.

				»Neue Leute«, sagte Steven.

				Er ging zu der Gegensprechanlage und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Tastatur. Dann tippte er den Code ein. 1204. Ems Geburtstag, hatte sie ihm erzählt, deswegen war es leicht, ihn sich zu merken.

				Die Torflügel öffneten sich fast lautlos.

				»Die haben mir den Code gegeben, damit ich ihnen ihre Zeitung bringen kann«, erklärte Steven – und dann fiel ihm ein, dass er Mr Holly ja seine Zeitung nicht mehr nach Hause brachte, und er wünschte sich, er hätte einfach die Klappe gehalten. Was sollte er denn antworten, wenn Mr Holly ihn danach fragte? Schweigen war die einzige Form des Lügens, die er halbwegs beherrschte. Doch Mr Holly sagte nichts wegen seiner Zeitung, und zusammen schoben sie den Anhänger durch das Tor und ließen ihn dort stehen.

				Steven schloss das Tor, und sie gingen in düsterem Schweigen den Hügel wieder hinunter.

				Steven spürte die Fragen, die dicht unter der Oberfläche warteten, wie die großen goldenen und weißen Fische im Teich der Austins. Die Fische folgten ihm von einem Ende des dunklen Wassers zum anderen, wenn er den Bugle brachte, und taten dann dasselbe, wenn er den Weg wieder hinunterging – sie hofften darauf, gefüttert zu werden. Genauso folgten die nicht gestellten Fragen ihm und Mr Holly den Hügel von der Old Barn Farm hinunter bis zurück zum Rose Cottage und verlangten nach Antworten.

				Es reichte, um Steven vor Anspannung zittern zu lassen.

				Doch es wurde nichts gefragt, und es wurde nichts gesagt. Nichts von dem geheimnisvollen Anhänger erwähnt und nichts von jener Nacht, als Lucy Holly ermordet worden war.

				Stattdessen brummte Jonas Holly »Wiedersehen« und bog am Rose Cottage ab, während Steven »Danke« murmelte und in einer Welt nach Hause joggte, die gerade ein kleines bisschen seltsamer geworden war.
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				Jonas erwachte und erblickte eine Morgendämmerung, die verheißungsvoll war.

				Es war eine Woche her, dass Jess Took verschwunden war, und der Mai war in seiner strahlenden Pracht beinahe zu etwas Unwirklichem geworden – die Sorte mildes Wetter, die anscheinend nur Enid Blyton jemals wirklich für möglich gehalten hatte.

				Während der Nacht hatte er die Bettdecke weggeschoben, und jetzt blickte er über die Landschaft seines eigenen nackten Körpers hinweg auf das Moor jenseits des Cottagefensters hinaus.

				Es war ein spektakulärer Anblick. Unter einem Himmel, der bereits von blassem Graublau war, war das Exmoor auf einen Schlag zum Leben erwacht. Im Winter hatte das Heidekraut die Hügel noch versengt und schwarz aussehen lassen, jetzt jedoch war es wie durch Zauberhand wiederbelebt worden und färbte sie grün. Gras, das noch vor einem Monat matschig und feucht gewesen war, war trocken wie Stroh, während die gelben Ginsterbüsche zahllose Vögel verbargen, die sich nur durch ihren Sommergesang verrieten. Fohlen hüpften hinter glatten Stuten her, und Lämmer, die sich einbildeten, sie hätten sich verirrt, blökten kläglich – ein Geräusch, das an einem windstillen Tag kilometerweit zu hören war. Bussarde und Turmfalken blickten auf all das hinunter, bereit, jähen Tod zu bringen, ohne den Frieden zu stören. Jonas’ Eltern, die vor ihm in diesem Haus gewohnt hatten, hatten sich nie mit Bildern oder Gemälden abgegeben. Diese Fenster, die aufs Exmoor hinausgingen, waren alles, was sie an Wandschmuck jemals hatten haben wollen, und an einem Morgen wie diesem verstand Jonas sie besser, als er es zu ihren Lebzeiten jemals getan hatte. Van Goghs und Gauguins würden im Vergleich dazu farblos wirken.

				Ein Star schoss draußen vor dem Fenster unter den Dachgiebel, und er hörte die Küken lärmen wie Grillen, fast genau über seinem Kopf. Wahrscheinlich waren sie auf dem Dachboden. Wenn sie ausgeflogen waren, würde er hinaufsteigen, die Löcher abdichten und stattdessen Nistkästen aufhängen.

				Vielleicht würde er das tun. Er war nicht mehr dort oben gewesen, seit …

				Lucy umgekommen war.

				Jonas seufzte und blickte auf die schmale Fleischplanke hinab, zu der sein Körper geworden war. Seine Genitalien kamen ihm geradezu lächerlich groß vor, wie sie da nutzlos zwischen seinen scharf hervorstehenden Hüftknochen aufragten, und seine Rippen, die sich deutlich in der frühen Morgensonne abzeichneten, erinnerten ihn an Kräuselwellen auf einem glatten Meer. Dazwischen, auf dem flachen Stück Bauch, sahen die Narben sogar noch schlimmer aus als sonst – rot und dick und verzerrt und wulstig.

				Sie hatten ihm gesagt, mit der Zeit würden sie verblassen.

				Zeit.

				Er schaute auf seinen Wecker – etwas, das er seit über einem Jahr nicht mehr mit gutem Grund getan hatte. Es war fast halb sieben.

				Jonas schwang die Füße auf den knarrenden Boden und ging unter die Dusche. Ein Badezimmerfenster rahmte ein Gemälde vom Dorfrand von Shipcott und dem hoch aufragenden Moor dahinter. Der Gedanke, in das Dorf zurückzugehen, in dem er als Polizist so völlig versagt hatte, schmerzte tief in seinem Innern, doch er freute sich beinahe über dieses Gefühl. Er hatte es verdient.

				Das andere Fenster zeigte das niedergebrannte Farmhaus auf der nächsten Hügelkuppe; verkohlte Balken bohrten sich in den Himmel. Er starrte auf die Überreste der Springer Farm wie in einen Spiegel, während er mit seifigen Fingern über das Rippengerüst seines Brustkorbes fuhr.

				Danach saß er still auf seinem Bett, bis er trocken war, und zog dann seine Uniform an.

				Reynolds musterte seine Truppen auf dem Parkplatz des Red Lion. Um acht wollten sie mit der Suche beginnen. Reynolds war um Viertel nach sieben auf dem leeren Parkplatz und um halb acht nervös. Außer ihm waren nur Presseleute und Fernsehteams hier.

				Erinnerungen an seinen dreizehnten Geburtstag wühlten ganz hinten in seinem Kopf. Seine Klassenkameraden aus der Grundschule schienen den Wechsel auf diverse weiterführende Schulen dazu genutzt zu haben, ihn als Freund abzuschreiben. Seine Mutter meinte, das käme daher, weil er zu schlau für sie sei, und er war sich sicher, dass sie recht hatte. Doch er war sich auch sicher, dass viele Jungen zu seiner Party kommen würden – und sei es nur wegen eines Zauberers namens El Gran Supremo, mit Zylinder, Zauberstab, Kaninchen und allem Drum und Dran.

				Doch sie waren nicht gekommen.

				Zumindest waren nur zwei gekommen, und die zählten nicht: der dürre Digby Furnwild – der immer einen Asthma-Inhalator und ein mit Olbas-Tropfen getränktes Taschentuch dabeihatte –, und der fette Bruce Locksmith, der es für kostenlosen Kuchen sogar mit einem Wolfsrudel aufgenommen hätte. Bruce hatte fast den ganzen Kuchen aufgefuttert, hatte jedoch nur die halbe Vorstellung von El Gran Supremo durchgehalten, ehe er verkündete, das sei doch Scheiße und er würde jetzt gehen. Er hatte tütenweise Reste mitgenommen. Reynolds und Digby hatten in todgeweihtem Schweigen jeder an einem Ende des Sofas gesessen, bis Digbys Mutter gekommen war und ihn abgeholt hatte. Danach war Reynolds’ Mutter ausgerastet, weil sie Kaninchenköttel auf dem Teppich gefunden hatte.

				Er hatte nie wieder eine Party gegeben.

				Bis jetzt. Und jetzt schwitzte Reynolds bei dem Gedanken, dass niemand auftauchen würde, während die nationale Presse dies bezeugte. Er hatte bei Google Maps die Mitte des Moores aufgerufen und die daraus resultierenden Ausdrucke in ein durchnummeriertes Raster aufgeteilt. Er brauchte mindestens fünfzig Leute, um das Gebiet richtig abzudecken. Hätte er doch nur Rice gebeten, diese Geschichte zu leiten, dann würde sie schlecht dastehen, wenn niemand kam.

				Doch um Viertel vor acht hatten sich ungefähr ein Dutzend Polizeibeamte eingefunden, einschließlich vier Hundeführer, und achtzehn Bewohner von Shipcott. Es war besser als nichts.

				Er nahm die Polizisten beiseite und ging mit ihnen kurz durch, wo sie im Augenblick standen. Die forensischen Spuren an dem Pferdetransporter und dem Golf der Familie Knox hatten nicht viel ergeben. Das Labor untersuchte die grünen Fasern, die an beiden Tatorten gefunden worden waren, und außerdem winzige Rückstände von klebrigem weißem Plastik, das an den eingeschlagenen Autofenstern am Knox-Tatort entdeckt worden war. Noch hatte die Spurensicherung keine Ahnung, was es war und wie – oder auch nur ob – es mit dem Kidnapping zusammenhing, und sie hielten diese Einzelheiten bis auf Weiteres vor der Presse zurück. Die Zettel erwähnte er nicht. Die waren sein Ass im Ärmel. 

				Seine Männer sahen aus, als wäre ihnen schon jetzt warm in ihren dunklen Uniformen. Es würde ein heißer Tag werden. Einer erkundigte sich, ob sie bei der Arbeit die Jacke ausziehen dürften, und Reynolds wollte schon »Nein« sagen, als Elizabeth Rice sagte: »Ja, natürlich.« Er würde sich später mit ihr unterhalten.

				Fünf Minuten, bevor es offiziell losgehen sollte, begannen Autos auf dem Parkplatz vorzufahren und Dutzende weitere Insassen aus den umliegenden Dörfern auszuspucken. Um acht Uhr mussten es alles in allem an die achtzig Leute sein, meist rotgesichtige Männer und halbwüchsige Jungen, einige mit Hunden an einem Strick. Sie tippten sich grüßend an die Mütze, beugten sich vor, um Hände zu schütteln, die Stimmen leise und gedämpft, aus Respekt vor dem Anlass, aus dem sie hier waren. Eine erregte Unterströmung eines gemeinsamen Zieles waberte unter dem Ganzen. Sie erinnerten Reynolds an einen Lynchmob, und er hätte ihnen die Füße küssen mögen, dafür, dass sie überhaupt gekommen waren.

				Rice schritt durch die Menge, hielt Namen und Adressen fest und ignorierte scherzhafte Bemerkungen, man könne ja mal bei ihr was festhalten. Es bestand immer die Chance, dass der Kidnapper sich der Schar der Suchenden anschloss – entweder, um sich Einblick darüber zu verschaffen, wie die Ermittlungen geführt wurden, oder um dafür zu sorgen, dass sie die Spur verloren, wenn sie ihrem Ziel zu nahe kamen. Oder einfach nur um des Kicks willen, mittendrin zu sein, Schulter an Schulter mit den Verzweifelten und den Bedürftigen, in einem warmen Kokon aus Wissen und Kontrolle.

				Reynolds stieg auf einen Stuhl aus dem Pub und von dort auf den niedrigen Kohlenbunker, damit jeder ihn sehen und – hoffentlich – hören konnte.

				Er klopfte die Kanten seiner Notizen gerade und ging im Kopf noch einmal seine Eröffnungsworte durch.

				Ladys und Gentlemen. Sie alle wissen, warum wir hier sind, und ich danke Ihnen dafür. (PAUSE). Jemand hat sich bei Ihnen eingeschlichen und Ihre Kinder geraubt. (PAUSE). Unsere Aufgabe – IHRE Aufgabe – ist es heute, sie zu finden und sie ihren Familien zurückzubringen …

				Es war eine gute Rede. Und Gott sei Dank waren jetzt Leute da, um sie zu hören. Was für ein zwanzig Mann starkes Publikum vielleicht zu pompös gewesen wäre, würde vor einer Menge von fast hundert Menschen geradezu an Winston Churchill erinnern. Und dann auch noch im Fernsehen …

				Er räusperte sich, und als er den Mund öffnete, um anzufangen, ging ein Raunen der Überraschung und dann des Willkommens durch die Menge. Reynolds schaute auf und erblickte Jonas Holly.

				Ihm wurde flau.

				Sollte der nicht krankgeschrieben sein?

				Er sah zu, wie sich die Leute umdrehten, um Jonas die Hand zu schütteln. Es hatte den Anschein, als hätten sie ihn in den letzten achtzehn Monaten ebenso selten zu Gesicht bekommen wie Reynolds. Auf jeden Fall gab es da deutlich weniger zu sehen. Reynolds war verblüfft, wie stark Jonas abgenommen hatte, wo er doch ohnehin kaum etwas auf den Rippen gehabt hatte. Seine Wangenknochen waren zu hoch und seine Augen zu groß. Er sah gequält aus.

				Hi, Sie haben die Nummer von Jonas und Lucy gewählt …

				Reynolds fragte sich, ob dieser Text wohl noch immer auf dem Anrufbeantworter war und jeden Tag weniger tragisch und dafür ganz einfach immer seltsamer wurde.

				Jonas hatte aufgehört zu zittern.

				Den Hügel hinunter ins Dorf zu gehen – mitten unter die Menschen, von denen er wusste, dass sie ihn bestimmt verachteten –, war ein beklemmendes Erlebnis gewesen. Das hier war nicht dasselbe, wie zu Mr Jacobys Laden zu fahren, um Baked Beans zu kaufen, wo er sich hinter Jeans und Pullover und dem alten Angelhut seines Vaters verstecken konnte, den er im Schrank unter der Treppe gefunden hatte. Das hier war er, höchst öffentlich in Uniform – und im Begriff, wieder jene Autoritätsperson zu werden, als die er in dem Dorf, in dem er geboren und aufgewachsen war, so spektakulär gescheitert war.

				Auf dem Weg zum Red Lion hatte er am Fußballplatz haltgemacht. Am Sportplatz mit der Skateboardrampe und den Schaukeln und dem kleinen Bach, wo Yvonne Marsh umgekommen war. Um den Augenblick aufzuschieben, wo er vor dem Red Lion wieder der Gemeinschaft der Menschen beitreten musste, hatte er das Spielfeld überquert. Der Rasen hatte vor Dürre fast ebenso laut geknistert wie zwei Winter zuvor vor Reif. Er hatte in das Rinnsal unter dem alten Schlehengebüsch gestarrt und sich an den Schmerz in seinen Beinen erinnert, wie die eisige Kälte bis in seine Knochen vorgedrungen war, als er sich über die halbnackte Frau gebeugt hatte …

				An der Bushaltestelle musste Jonas abermals innehalten und tief durchatmen. Er sah seine Hände zittern wie die eines Säufers und kämpfte die Panik nieder, die in seiner Brust zu einer großen Blase angeschwollen war. Er konnte das nicht. Er musste nach Hause.

				Bob Coffin kam vorbei, in seiner zerknautschten grünen Wachsjacke und den Wettergamaschen, trotz des warmen Wetters, und tippte vor Jonas an den Schirm seiner Mütze.

				»Mr Holly«, sagte er, als wären sie sich erst gestern begegnet.

				Jonas nickte ihm zittrig zu.

				Bob Coffin blieb stehen. Er war fast vierzig Jahre lang der Huntsman des Jagdvereins Blacklands gewesen, der Meuteführer, und seine Beine waren krumm, aber stämmig vom harten Tagewerk mit den Hunden. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren leuchtend blau, und sie betrachteten Jonas wie die eines kleinen, vorsichtigen Vogels. Der Mann reichte Jonas kaum bis zum Kinn, und doch zögerte er eine weitere Sekunde, als Coffin kurz mit dem Kopf in Richtung des Red Lion ruckte und fragte: »Kommen Sie auch?« Dann folgte er ihm wie ein Lamm.

				Und so war er spät auf dem Parkplatz eingetroffen, gerade als Reynolds zu reden anfangen wollte, und es war ihm peinlich gewesen, dass er bemerkt worden war und dass die Leute sich zu ihm umgedreht und so ein Aufhebens gemacht hatten. Sie waren freundlich. So freundlich. Schüttelten ihm die Hand und drückten ihm die Schulter und wünschten ihm halblaut alles Gute. Elizabeth Rice hatte den Arm um ihn gelegt und ihn völlig überrascht, indem sie seine Wange zu sich herabzog, damit sie ihm einen Begrüßungskuss geben konnte. Niemand hatte einen Witz darüber gerissen. Lucy zuliebe, nahm er an.

				Er war erleichtert gewesen, als sich alle wieder umgedreht und ihn in Ruhe gelassen hatten, um Reynolds zuzuhören, und er wieder hatte atmen können.

				Als er sich hinlänglich beruhigt hatte, um Reynolds richtig anzusehen, fiel ihm auf, dass dieser Haare hatte. 

				Überall auf dem Kopf.

				Reynolds hob die Hand, um Ruhe einzufordern, damit er sprechen konnte, doch niemand sah zu ihm her, und ehe er sich abermals räuspern konnte, ertönte metallisches Hufgetrappel, und mindestens dreißig Pferde kamen die Straße heraufgeklappert und wuselten am Eingang des Parkplatzes durcheinander, während die Freiwilligen in spontanen Jubel ausbrachen.

				Der Jagdverein Midmoor war ausgerückt, um John Took beizustehen, auch wenn er eigentlich nur Co-Master war. Sie wurden von Charles Stourbridge angeführt, dem zweiten Master – dem richtigen Master, da waren sich die meisten einig –, der mit erhobener Hand Ruhe verlangte und sie augenblicklich bekam.

				»Guten Morgen«, sagte er mit einer Stimme, die sich im Globe Theatre gut gemacht hätte. »Ich glaube, hier müssen ein paar Kinder gesucht werden.«

				Wieder jubelten und klatschten die Freiwilligen und drehten sich zu ihm um, so dass Reynolds plötzlich hundert Schultern vor sich sah. Sogar seine eigenen Polizeibeamten zeigten ihm ihre Achselstücke.

				Proleten.

				»Wir sind nur hier, um zu helfen.« Stourbridge nickte ihm bescheiden zu, und Reynolds konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Natürlich waren sie hier, um zu helfen! Was glaubte Stourbridge denn, weswegen sie hier waren? Um den Laden zu schmeißen? Er war hier derjenige mit den verdammten Google Maps!

				Als sich die Suchmannschaft endlich wieder zu Reynolds umdrehte, begann er: »Ladys und Gentlemen, wir alle wissen, warum Sie hier sind, und …«

				»Hier hinten versteht man nichts!«, verkündete eine schroffe Stimme. »Lauter!«

				»Ladys und Gentlemen«, setzte er von Neuem an.

				»Ja, das haben wir mitgekriegt!«

				Reynolds spürte, wie sich Schweiß an der Basis seiner Haarimplantate sammelte. Plötzlich kam ihm seine Rede ein bisschen blumig und überflüssig vor. Reine Verschwendung bei einem Haufen Bauern wie diesen hier.

				»Ich habe hier ein paar Umgebungskarten!«, brüllte er. »Ich habe das Moor in zwölf Quadrate eingeteilt, in einem Radius von acht Kilometern um Dunkery Beacon herum.«

				Charles Stourbridges Pferd teilte die Menge wie das Rote Meer, als er zu dem Kohlebunker hinüberritt und mit so erwartungsvoller Autorität die Hand ausstreckte, um eine Karte in Empfang zu nehmen, dass Reynolds gar nichts anderes tun konnte, als ihm eine zu geben. Er legte sie auf den Hals seines Pferdes und studierte sie eingehend.

				»Was ich möchte«, schrie Reynolds, »ist, dass wir uns auf Wirtschaftsgebäude konzentrieren, auf Scheunen und Waldgebiete. Orte, wo die Kinder versteckt sein könnten.«

				Reynolds hoffte, dass alle den Subtext mitbekamen – dass sie im Moment noch hofften, Jess und Pete lebend zu finden.

				»Und was ist, wenn sie tot sind?«, fragte dieselbe schroffe Stimme. Verärgert suchte Reynolds nach dem Sprecher, konnte den Schuldigen jedoch nicht ausmachen. Er schaute Jonas Holly an – der war wegen seiner Größe leicht zu erkennen –, doch der Mann sah ihn aufmerksam an.

				Die Menge war bei dieser Frage verstummt, und jetzt gab es keinen Anlass mehr für Reynolds zu brüllen. »Es gibt keinen Grund zu glauben, dass Jess und Pete tot sind. Dies hier ist keine Leichensuche, Ladys und Gentlemen, wir suchen nach zwei verängstigten Kindern, die dringend Ihre Hilfe brauchen.«

				Vereinzelter Applaus ertönte, und Reynolds spürte, wie die Machtbalance sich wieder ihm zuneigte.

				»Gut«, sagte Stourbridge sofort. »Dann lasst uns keine Zeit mit großen Reden verschwenden. Auf geht’s!«

				Wieder ertönte Jubel, und plötzlich erbebte der Kohlenbunker unter dem Ansturm der Menschen, die lärmend nach Karten griffen, obwohl Reynolds sich doch ein penibles System ausgedacht hatte, mit kleinen Freiwilligengruppen, die jede unter der Aufsicht eines Polizeibeamten ans Werk gingen. Stattdessen verkündete Stourbridge: »Alles klar. Meine Gruppe übernimmt Quadrat eins, zwei, drei, fünf und sechs. Da gibt’s jede Menge Gelände abzugrasen, und bei uns geht das schneller.« Bevor Reynolds anderer Meinung sein konnte, war er wieder durch ein Menschenmeer vom Parkplatz geritten, und der Jagdverein klapperte im Galopp davon.

				Hätte Reynolds eine Waffe gehabt, er hätte ihm in den Rücken geschossen.

				Mehr als hundert Leute brauchten drei volle Tage für die Suche. Sie konzentrierten sich auf Wirtschaftsgebäude und Ställe, weil tausend Mann ein Jahr gebraucht hätten, wenn man sich auf das offene Moor konzentriert hätte, und von Jess und Pete wäre vielleicht trotzdem keine Spur gefunden worden.

				Die ganze Zeit herrschte Bilderbuchwetter. Wenn überhaupt, war es zu heiß. Kein Anzeichen für Regen – oder gar für die kalten Nebel, die wie Piraten vom Meer hereingekrochen kamen und das Sommermoor unter kleinen Winterpfuhlen erstickten.

				Der Polizeihubschrauber überflog das Suchgebiet kreuz und quer und setzte Wärmesuchkameras ein, und sein Lärm – ein fernes Schwirren oder eine Kakophonie direkt über einem – wurde zur Begleitmusik der Operation.

				Charles Stourbridge führte die Reiter, und Reynolds begnügte sich damit, diejenigen zu koordinieren, die zu Fuß oder mit Autos suchten.

				Rice überprüfte weiter diskret, ob die Freiwilligen im Sexualverbrecherverzeichnis aufgeführt waren, und am zweiten Morgen entfernten sie in aller Stille einen Mann aus dem Team bei Landacre Bridge. Der sechsunddreißig Jahre alte Terry Needles war den ganzen Weg von Bristol hergefahren, mit seiner Thermosflasche und seinen Sandwiches und seiner Vorstrafe wegen aus dem Internet heruntergeladener Kinderpornografie. Die nächsten vierundzwanzig Stunden verbrachte er in einer Polizeizelle in Minehead. Vier Stunden, in denen die Polizei seine enttäuschend hieb- und stichfesten Alibis überprüfte, und zwanzig Stunden nur um ihn daran zu erinnern, wie unsicher seine Beziehung zur Freiheit tatsächlich war.

				Reynolds hatte fünfundachtzig Freiwillige in Zwölfergruppen eingeteilt, plus eine Gruppe aus dreizehn Mann, jede unter dem Kommando eines Polizeibeamten aus der Gegend. Diese deckten die sieben Quadrate ab, die Stourbridge ihnen großzügigerweise übrig gelassen hatte. Sie kamen nur langsam und schwitzend voran, doch Reynolds konnte nicht umhin, von der Ausdauer und der Entschlossenheit der Suchenden beeindruckt zu sein, die ihre eigene Verpflegung und Ortskenntnis mitbrachten.

				Jonas führte das Team nicht an, das in Wheddon Cross mit der Suche begann – das am höchsten gelegene Dorf auf dem Moor. Der Officer, dem Reynolds die Leitung übertragen hatte, war ein Sergeant von der benachbarten Polizei von Devon & Cornwall.

				»Jim Courier«, stellte er sich der Gruppe vor. »Wie der Tennisspieler.«

				Das ordnete ihn zeitlich ein. Jonas war nur ganz vage bekannt, dass es je einen Tennisspieler dieses Namens gegeben hatte. So oder so, Courier interessierte ihn nicht. Es beschäftigte ihn mehr, dass Reverend Julian Chard zu dem Suchtrupp gehörte. Ohne den Vikar der St. Mary’s Church je direkt anzusehen, war ihm doch jede Bewegung des Mannes bewusst. Und bald ging diese Bewegung in seine Richtung. Reverend Chard ergriff seine Hand fest mit beiden Händen, schüttelte sie nachdrücklich und blickte Jonas unverwandt ins Gesicht.

				»Es ist ja so schön, Sie wieder hierzuhaben, Jonas. Wie geht es Ihnen?«

				Jonas konnte ihn kaum ansehen. Nicht ohne das Gesicht des Vaters des Reverends vor sich zu sehen, die tiefen, mit Blut vollgelaufenen Höhlen seiner toten Augen. Der Killer hatte in Jonas’ Zuständigkeitsgebiet zugeschlagen, und doch stand Lionel Chards Sohn jetzt hier, hielt seine Hand und freute sich, dass er wieder da war. Vergab ihm.

				Natürlich, das war sein Beruf. Er war ein Mann Gottes; was konnte er anderes tun?

				Jonas wusste, was er getan hätte. Er nuschelte irgendetwas, was anscheinend der Konvention Genüge tat, und Reverend Chard nickte, lächelte und klopfte ihm auf die Schulter, als sie weitergingen.

				Sie begannen im Ort selbst – überprüften Schuppen und Nebengebäude und Kohlenkeller – und zogen dann nach Nordwesten über Wiesen und durch Höfe und Ställe und Heuschober und Melkschuppen. Die Leute kamen heraus und halfen mit, solange sie in der Nähe ihrer Häuser waren, und dann winkten sie ihnen nach und wünschten ihnen viel Glück, wenn sie weitergingen – als wären sie Soldaten, die in den Krieg zogen und kein kleiner, zunehmend verschwitzter Suchtrupp. Jim Courier zog seine Uniformjacke aus und hängte sie sich über die Schulter, und Jonas tat es ihm nach.

				Als sie aufs Heideland hinaufstiegen, blinzelte Jonas in die Sonne. Es schien Jahre her zu sein, dass er ihre Wärme auf seinem Gesicht gespürt hatte – Jahre, seit sie durch die Schichten seiner Haut gedrungen war, um sein Innerstes zu wärmen. Dabei musste er an längst vergangene Sommer denken und an den sauren Geschmack der Äpfel, die er von den knorrigen Bäumen auf der Springer Farm stibitzt hatte. Er musste an Lucy denken, kalt und tot und zu tief in der Erde, um jemals wieder die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren, egal, wie hell sie für ihn schien.

				Er war hinter den anderen zurückgefallen. Rasch beschleunigte er seine Schritte.

				Die einzige Frau in ihrer Gruppe, eine schlanke Brünette, die offenbar gern draußen war und richtige Wanderhosen trug, bei denen man die Hosenbeine mit Reißverschlüssen kürzen konnte, bot allen Schokolade an, und die Leute plauderten beim Gehen. Jedes Mal, wenn Courier bei Zauntritten oder Weggabelungen durcheinanderkam, brachte Jonas ihn wieder auf den richtigen Kurs.

				Als es wärmer wurde, verflog das Adrenalin der Morgenstunden, und sie zogen beharrlich von einem Wirtschaftsgebäude zum nächsten abgelegenen Schuppen und sprachen nur, wenn es notwendig war.

				Reverend Chard war kein sportlicher oder junger Mann, und um die Mittagszeit ging ihm eindeutig langsam die Kraft aus. Jonas wechselte ein paar leise Worte mit dem Anführer, der dem Reverend nahelegte, dass er für heute genug getan hätte. Der Vikar protestierte der Form halber und machte sich dann dankbar auf den Rückweg nach Wheddon Cross, um sein Auto zu holen und sich zweifellos im Rest And Be Thankful ein Glas kalten Cider zu Gemüte zu führen.

				Jonas sah ihn mit Erleichterung, aber auch mit ein wenig Neid gehen. Er war mit der Zuversicht der Erinnerung aufgebrochen, doch mehr als ein Jahr des Dasitzens und Vor-sich-Hinstarrens bedeutete, dass seine Lunge bei solchen Anstrengungen nicht mehr mithalten konnte und seine Beine schmerzten. Die Sonne, die am Anfang des Tages so willkommen gewesen war, zehrte seine Kräfte noch zusätzlich auf, und er war hungrig und reizbar wie ein Kleinkind zur Abendessenszeit.

				Urplötzlich sah er ein Baby vor sich, das den Rosenmund für einen Löffel aufsperrte, und Lucy, die ihm Danebengegangenes vom glatten Kinn kratzte. Das Baby hatte seine Augen, und Lucy drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an, strahlend vor Glück.

				Jim Courier kam herüber und zeigte auf irgendetwas auf der Karte. Jonas hielt den Kopf gesenkt und nickte, obwohl er nur die Stummelfinger des Mannes sehen konnte.

				Sie gingen weiter, und Jonas leerte seinen Verstand und sah seinen eigenen Füßen zu, während diese ihm den Weg über die duftenden Hügel wiesen.

				Nicht ein einziger Freiwilliger gab während der drei Tage auf.

				Während seine Männer per Funkgerät Meldung machten, der Hubschrauber knisternd berichtete und Stourbridge auf verschiedenen Leitungen von der anderen Seite des Moores her anrief, machte Reynolds Kreuze auf den Satellitenbildern von verfallenen Stallgebäuden und Baumgruppen und sah zu, wie das verbleibende Gelände stündlich schrumpfte.

				Zuerst war er begeistert, wie methodisch das Gebiet abgedeckt wurde. Dann, als ihnen allmählich die Ställe und Wäldchen ausgingen und die Kinder noch immer nicht gefunden worden waren, wurde das erbarmungslose Vorrücken der Kreuze zu etwas ganz anderem. Anstelle von Triumph stürzte jedes Kreuz, das zeigte, dass die Suche in einem bestimmten Abschnitt beendet worden war, Reynolds in immer größere Verzweiflung.

				Die Freiwilligen waren gründlich und zuverlässig, und der Jagdverein kam schneller voran als alle anderen, genau wie Stourbridge es versprochen hatte.

				Doch das bedeutete lediglich, dass sie weniger lange brauchten, um absolut nichts zu finden.

				Erschreckend, nich’ wahr, was für ’n Riesenaufstand sie machen, wenn alles zu spät is’? All die Leute, die da auf’m Moor rumsuchen. Und alles umsonst.

				Hat mir kein’ Spaß gemacht, da mitzusuchen. Musste einfach sein, das is’ alles – damit’s aussieht, als wär alles in Ordnung. Wenn ich’s nich’ tun würde, würden die Leute vielleicht reden. Fragen stellen.

				Nachforschen.

				Aber ’n paar von denen … Ich musste mich beherrschen, nich’ auf diesen dämlichen Schmerz in ihren Augen zu gucken, nur für den Fall, dass sie dann irgendwas in meinen sehen. Aber wie ich die wegen den Kindern hab rumblöken hören und über diesen Irren, der wo sie sich geschnappt hat, da wollt ich denen allen in den Arsch treten. Diese achtlosen Dreckskerle.

				Heutzutage weiß niemand mehr irgendwas richtig zu schätzen. Niemand schätzt das, was er hat. Oder zumindest erst, wenn’s weg is’.

				Und diese Kinder sind weg, das is’ mal sicher. 

				Für immer.
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				Es war Nacht, und Mrs Paddon befand sich in jenem angenehm fließenden Zustand zwischen Schlafen und Wachen, als sie ein Kind weinen hörte.

				Sie war ein bisschen schwerhörig, und die Wände des Honeysuckle Cottage waren einen Meter dick und aus Stein, doch das Geräusch war unverwechselbar.

				Mrs Paddon ging auf die neunzig zu und hatte nie eigene Kinder gehabt, daher riss das Geräusch sie nicht so aus dem Schlaf wie jemanden, der vielleicht selbst einmal Mutter gewesen war. Stattdessen hielt sie die Augen geschlossen und ließ sich von dem gedämpften Schluchzen in die Zeit zurückversetzen, als Jonas ein kleiner Junge gewesen war …

				Er war ein fröhliches Kind gewesen, aber für ihren Geschmack zu abenteuerlustig. Immer gab es einen Baum im Garten, von dem er plumpsen, ein Fahrrad, von dem er auf der steilen Straße fallen konnte, oder ein Pony oben auf der Springer Farm, das bockte und durchging. 

				In solchen Momenten hatte sie ihn gehört, hatte Schluchzen genau wie dieses gehört, und sie hatte immer bei dem, was sie gerade tat, innegehalten, bis sie sicher war, dass jemand da war, um ihn zu trösten – bis sie Cath beschwichtigende Laute von sich geben hörte oder bis sie hörte, wie Desmond ihn abklopfte und aufmunterte. Augenblicke später hatte sie Jonas dann wieder auf dem Baum oder auf seinem Fahrrad gesehen, verpflastert und einsatzbereit. Erst dann hatte sie mit dem weitergemacht, was sie zuvor getan hatte.

				Jetzt sank Mrs Paddon in ihrem schmalen Bett von Kinderweinen begleitet in den Schlaf, während der größte Teil ihres Lebens hinter ihr lag, und träumte wundervolle Träume von jenen Tagen, als Cath und Desmond noch am Leben waren, als Jonas vollkommen unschuldig – und sie wieder jung war.

				Als die alte Dame am nächsten Morgen erwachte, erinnerte sie sich nicht mehr daran, dass ihr Schlaf gestört worden war. Sie wusste nur, dass sie gut geschlafen hatte.

				Steven Lamb war auf der Skateboardrampe auf dem Sportplatz, als er Jonas Holly zum ersten Mal wieder auf Streife sah. Der Schock war so groß, dass er den Rand der Rampe verfehlte und auf Brust und Unterarm die zerschrammte Halfpipe hinunterrutschte – sehr zur Belustigung von Lalo Bryant.

				»Flasche!« Lalo lachte. Er mochte Steven, aber er hatte sich einmal auf dieser Rampe den Knöchel gebrochen, und die Erinnerung an sein eigenes Geheul lauerte stets in unangenehmer Nähe. Das Ganze war niemandes Schuld gewesen außer seiner eigenen, aber er suchte ständig nach Ausgleich und Vergeltung.

				Steven stand auf und sagte nichts, doch in seinem Bauch rumorte es wild.

				Es war leicht gewesen, Mr Holly zu vergessen, während der in seinem Haus oben auf dem Hügel gehockt und auf Einsiedler gemacht hatte. Doch der Anblick, wie er in seiner Uniform ganz ruhig durchs Dorf ging – und das Wissen, dass er dies von nun an jeden Tag tun würde –, ließen in Steven ein Gefühl leichter Panik aufsteigen. Er ging über den trockenen Rasen, um sein Skateboard aufzuheben, dann klemmte er es sich unter den Arm und ging davon. 

				»Hab dich doch nicht so!«, schrie Lalo ihm nach.

				Doch Steven hörte ihn kaum.

				Mr Holly kam bereits am Red Lion vorbei, als Steven die Straße erreichte. Die Barnstaple Road war die größte Straße – und beinahe die einzige –, die durch Shipcott hindurchführte. Ihren Namen hatte sie in einfacheren Zeiten bekommen, als es noch wenige Zielorte gegeben hatte. 

				Steven folgte Jonas Hollys Schritten. Er wusste nicht, was er erwartete. Er wusste nicht, warum er das tat. Einem Teil von ihm – einem großen Teil – war die kindische Vorstellung peinlich, Mr Holly zu überwachen. Ein Halbwüchsiger, der einen Polizisten observierte; es war albern, und es war sinnlos, und es war auf Dauer nicht durchzuhalten. Aber trotzdem hielt er mit der hochgewachsenen Gestalt vor ihm Schritt, kam nie näher heran, hielt an, um seinen Schnürsenkel zu binden, als Mr Holly stehen blieb, um die Zettel im Schaufenster von Mr Jacobys Laden zu lesen, und ging weiter, als der Polizist es tat.

				Die Schule befand sich am Ende des Dorfes, und Steven machte abermals halt, um sich wieder den Schuh zuzubinden, während Mr Holly die Straße überquerte und auf dem gegenüberliegenden Gehsteig den Rückweg antrat.

				Jetzt kamen sie aufeinander zu.

				Steven wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Er wollte nicht Hallo zu Mr Holly sagen müssen, doch das schien unvermeidlich.

				Er drehte den Kopf und schaute in die Fenster der Häuser, an denen er vorüberkam. In manchen gab es Gardinen, in vielen jedoch nicht. Hier waren die staubigen Kakteen in zueinander passenden blauen Keramiktöpfen, die die Fensterbank von Mr Peach zierten, seinem Sportlehrer. Dort war die Entensammlung – einschließlich eines Plastik-Donald-Duck –, die Mrs Tithecott so liebte und stolz zur Schau stellte. Chris und Mark Tithecott waren seit ihrer Einschulung wegen dieser Enten in Prügeleien verwickelt worden; sie machten die Zwillinge ebenso gnadenlos zur Zielscheibe, als hätten sie rote Haare gehabt oder Brillen oder Billigturnschuhe getragen. Steven war wenigstens zweimal Zeuge gewesen, wie sie ihre Mutter angefleht hatten, die Enten aus dem Fenster zu nehmen, doch sie hatte die Dinger gesammelt, seit sie ein kleines Mädchen war, und war unnachgiebig. Steven fand die Enten nicht so schlimm wie die Zwillinge, doch er hatte trotzdem Mitgefühl, wegen all der Jahre, die seine Nan bei ihnen zu Hause am Fenster gestanden und wie eine Verrückte hinausgestarrt hatte. Sie hatte darauf gewartet, dass ihr Sohn vom Laden nach Hause kam, und sie alle zur Zielscheibe des Spotts gemacht.

				Steven ging auf, dass Mr Holly auf der anderen Straßenseite vorbeigegangen war, während er sich an all das erinnert hatte, ohne dass er ihn hatte zur Kenntnis nehmen müssen.

				Geschafft.

				Trotzdem, Steven wusste, dass ihm jetzt, wo Mr Holly wieder in Shipcott Dienst tat, nie wieder leicht zumute sein würde.

				13 

				Im Wald stand ein Auto. Tief im sonnengetüpfelten Dickicht, auf einem Frühlingsmeer aus Glockenblumen und sternförmigen weißen Knoblauchblüten. Vor ungefähr drei Jahren hatte Ronnie Trewell es dort hineingefahren und es in einem Augenblick der Panik in Brand gesteckt. Das war damals gewesen, bevor er ein bisschen erwachsen geworden war und gelernt hatte, dass ein Auto zu stehlen und damit durch die Gegend zu rasen bloß der Beginn von etwas war, das eine wundervolle Freundschaft sein konnte.

				Nachdem er todunglücklich zugesehen hatte, wie jenes erste Auto brannte, hatte Ronnie geschworen, nie wieder eins kaputt zu machen. Von da an behielt er die Wagen, die er klaute. Wenn der Lack hinüber war, klebte er ab, spachtelte und sprühte. Wenn der Motor nicht rund lief, nahm er ihn auseinander und arbeitete daran, bis man kaum noch merkte, ob er lief oder nicht. Wenn die Leistung nicht dem entsprach, was sie laut Internet sein sollte, investierte Ronnie in Luftfilter und neue Zündkerzen und synthetisches Motoröl. Kurz gesagt, er klaute gute Autos und machte sie besser.

				Und jedes Mal, wenn Jonas Holly vor seiner Tür stand und ihn bat, die Garage zu öffnen und seine letzte widerrechtlich erworbene Beute herauszugeben, hatte Ronnie einen Kloß von der Größe eines Felgenschlosses im Hals.

				Er machte Jonas keine Vorwürfe; er hasste ihn nicht. Er wusste, dass die Dinge eben so waren. Den Leuten kam etwas abhanden; irgendwann wollten sie es wiederhaben. Jonas war nur der Vermittler.

				Und er war ein guter Vermittler. Er schien zu verstehen, dass Ronnie mehr war als einfach nur ein Dieb. Er schien zu verstehen, dass ihm das alles wichtig war.

				Einmal, als Ronnie mit feuchten Augen dagestanden und zugeschaut hatte, wie ein hellblauer Triumph Stag (mit neu verchromten Felgen) auf einem Abschleppwagen abtransportiert wurde, hatte Jonas ihm freundlich auf die Schulter geklopft. »Das muss aufhören, Ronnie«, hatte er geseufzt – und Ronnie hatte verbittert gedacht, Jonas würde jetzt auf Bulle machen. Dann hatte Jonas hinzugefügt: »All die Arbeit für nichts und wieder nichts.«

				Er hatte es geschafft, Ronnie einen Platz in einem von der Polizei geförderten Kart-Kurs zu verschaffen, wo er mit seinen beiden Talenten als Mechaniker und rasanter Fahrer glänzen konnte, anstatt seiner Familie damit Schande zu bereiten.

				Der Stag war das letzte Auto gewesen, das Ronnie Trewell je gestohlen hatte.

				Dies hier jedoch war das erste gewesen. Dieses halb verbrannte, ehemals rote Mazda MX5 Cabriolet.

				Ronnie war nie wieder in den Wald gegangen, um es sich anzusehen, daher blieb es unter anderem Davey und Shane überlassen, den Wagen zu entdecken und darin zu spielen. Obwohl »spielen« kein Wort war, das sie jemals verwendet hätten – nicht einmal in Gedanken.

				Ihr Lieblingsspiel hieß Rallye Crash. Dabei saß einer hinter dem Steuer auf einem Kissen, das sie aus dem Schlafzimmer von Shanes Mutter geklaut hatten, und tat so, als mähe er den anderen nieder, der einen unglücklichen Zuschauer bei einer imaginären Rallye darstellte. Zu diesem Spiel gehörten viel lautstarkes verbales Kuppeln und Schalten und warnendes Gebrüll in letzter Sekunde seitens des Fahrers sowie Entsetzensschreie und spektakuläre Hechtsprünge ins Unterholz seitens des Opfers. Dann stieg der Fahrer aus und erklärte den Zuschauer für tot, oder der Zuschauer nutzte seinen letzten Atemzug, um den Arm auszustrecken und den Fahrer im Farn zu erwürgen.

				Je nachdem, wonach ihnen gerade war.

				Das andere Spiel war Verfolgungsjagd, dabei raubten Shane und Davey zusammen eine Bank aus – das war der große Baumstumpf, der ungefähr fünfzig Meter entfernt war – und mussten dann Polizeischarfschützen und Gasgranaten entgehen, um zu ihrem Fluchtfahrzeug zu gelangen, während sie die ganze Zeit mit ihren AK-47 um sich ballerten. Das Dach des Mazda war weggebrannt, daher gestattete dieses Spiel es ihnen, immer gefährlichere Einsteigemethoden zu ersinnen – das Nonplusultra war eine tollkühne, genitaliengefährdende Schlitterpartie über den blasigen Kofferraumdeckel.

				Wenn Davey und Shane sich nicht auf der Springer Farm herumtrieben, waren sie fast immer tief im Wald in Ronnie Trewells ausgebranntem Auto zu finden.

				Heute waren beide gelangweilt und mies drauf. Angefangen hatte alles gut. Sie hatten zwei- oder dreimal die Bank ausgeraubt und dabei jedes Mal die fünf Zwanzig-Pfund-Scheine gestohlen, die sie gefunden hatten, bei denen sie sich jedoch noch nicht einig waren, wofür sie sie ausgeben sollten. Danach jedoch war alles den Bach runtergegangen, als Davey Shane mit dem Auto in ein Brennnesselgestrüpp gewalzt hatte, wofür dieser ihm die Schuld gab – höchst unfair, denn schließlich fuhr der Wagen letzten Endes ja gar nicht.

				Darüber hatten sie sich kurz gestritten, und jeder hatte dem anderen gesagt, er solle sich verpissen. Dann saßen sie zusammen in dem Mazda und schwiegen sich verbohrt an.

				Aus heiterem Himmel klappte Davey die Kinnlade herunter. »Ich weiß ein klasse Spiel!«

				Shane war augenblicklich an Bord. Alles war vergeben, noch ehe er die Idee überhaupt gehört hatte.

				»Kidnappen«, verkündete Davey. »Wie bei diesen Kindern.«

				»Cool! Und wie geht das?«, wollte Shane wissen.

				»Einer sitzt im Auto, und der andere muss sich anschleichen und ihn kidnappen.«

				Ganz langsam machte sich ein Lächeln auf Shanes Zügen breit. »Das ist wirklich voll klasse.«

				»Ich weiß«, erwiderte Davey und stieg aus dem Auto. »Ich bin als Erster Kidnapper.«

				»Okay«, sagte Shane. »Aber wenn ich dich kommen sehe, hab ich gewonnen.«

				Davey legte angesichts dieser Ergänzung des nicht vorhandenen Regelwerks die Stirn in tiefe Falten, tat jedoch schließlich nickend sein Einverständnis kund.

				»Okay, aber nicht schwindeln.«

				»Okay«, stimmte Shane zu. Er schwindelte nämlich oft, daher war das eine faire Anmerkung.

				Davey rannte in den Wald und schlug dann vorsichtig einen Bogen, bis er ungefähr vierzig Meter hinter dem Mazda war. Er kniete sich in den Farn und suchte sich ein paar Stöcke.

				Dann schlich er auf das Auto zu und passte dabei auf, dass stets Bäume zwischen ihm und seinem Ziel waren. Es gab eine Stelle, wo er ein Stückchen freies Gelände überqueren musste, um einen Baum zu erreichen, der groß genug war, um ihm Deckung zu geben. Er schmiss einen Stock über den Mazda und sah zufrieden, wie Shane bei dem Geräusch, mit dem er landete, herumfuhr. Rasch huschte er zu dem neuen Baum hinüber. Nur noch fünfzehn Meter, und Shanes Kopf war immer noch von ihm abgewandt; er versuchte, seinen Freund auf der anderen Seite des Wagens auszumachen.

				Den zweiten Stock brauchte Davey gar nicht. Er schlich die letzten paar Meter wie eine Katze voran und nahm Shane von hinten in den Schwitzkasten. 

				»Das ist eine Entführung«, verkündete er schroff. »Eine Bewegung, und du bist tot.«

				»Scheiße«, sagte Shane.

				Davey schickte sich an, Shane grob aus dem Auto zu zerren.

				»Das tut weh!«, brüllte Shane.

				»Es ist doch eine Entführung. Das muss realistisch sein«, keuchte Davey.

				Shane machte das Ganze noch realistischer, indem er sich heftig wehrte und versuchte, Davey die Faust ins Gesicht zu rammen, während Davey Shane durch die Autotür wuchtete, ihn in den wilden Knoblauch hinunterdrückte, ein Stück Schnur aus der Hosentasche zog und versuchte, ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln.

				»Aaauuu! Scheiße, Davey!« Shane entwand sich ihm und kam zornig und rot im Gesicht auf die Knie hoch. »Immer gehst du zu weit!« Das sagte seine Mutter manchmal über ihn, und es klang irgendwie so wunderbar selbstgerecht.

				»Ach Quatsch«, gab Davey wegwerfend zurück. »Macht doch keinen Spaß, wenn’s nicht echt ist. Ich hab jedenfalls gewonnen.«

				»Jetzt bin ich dran«, sagte Shane, und sie tauschten die Plätze.

				Opfer zu sein fand Davey nicht annähernd so toll, wie Entführer zu sein. Nachdem Shane verschwunden war, war die plötzliche Stille im Wald unheimlich, und ganz gleich, wo er hinschaute, sein Nacken fühlte sich immer schutzlos preisgegeben an. Es war, als würden die Bäume selbst ihn beobachten. Er merkte, wie sein Herz pochte, und das gefiel ihm gar nicht. Immer wieder blickte er sich in alle Richtungen nach Shane um, doch er konnte ihn weder sehen noch hören.

				Scheiße. Wenn Shane im Kidnappen besser war als er, dann würden sie dieses Spiel nie wieder spielen.

				Methodisch suchte er den Wald mit den Blicken ab, aber vergebens.

				Es war gruselig, dieses riesige Schweigen unter dem grünen Laubdach. Eine sanfte Brise wisperte durch die Blätter, und irgendwo jenseits seines Blickfeldes ächzte und stöhnte ein Baum, als hätte er Schmerzen. Hoch über seinem Kopf hörte er das mechanische Hämmern eines Spechts.

				»Shane?«, sagte er zaghaft. »Hey, Shane. Komm raus, ich hab gerade gemerkt, wie spät es ist. Wir sollten lieber gehen.« Es war erst fünf Uhr, aber er könnte ja sagen, er hätte versprochen, im Garten Unkraut zu jäten oder so was.

				»Shane?«

				Davey rappelte sich auf die Knie hoch und blickte über das Heck des Wagens in den dunkler werdenden Wald. Er strengte seine Augen an und lauschte auf jede Bewegung, die seinen Freund verraten würde – doch alles, was er hören konnte, war sein eigenes flaches Atmen und sein Herz, das in seinen Ohren wummerte.

				»Shane, du Penner!«

				Etwas packte ihn so fest von hinten, dass er ächzte, und riss ihn dann seitwärts und über die Tür, so dass er kopfüber auf dem Boden landete. Ein Knie auf seinem Rücken und ein Mundvoll Farn.

				»Ich hab gewonnen!«, brüllte Shane und drückte Daveys Gesicht zur Sicherheit noch einmal in die kühlen Wedel, ehe er sich lachend erhob.

				Davey war so erleichtert, dass es bloß Shane war, dass er einen Moment lang einfach nur dalag, mit dem Gesicht nach unten, und sich wieder einkriegte. Dann schlug er mit der Faust nach der Seite aus und erwischte Shane so heftig am Knie, dass sein Freund mit einem Schmerzensschrei neben ihm auf dem Waldboden landete.

				Davey kam auf die Beine und stand über ihm. »Du mogelst.«

				»Gar nicht wahr.« Shane setzte sich auf und hielt sich das Knie. »Du hättest mir fast das Bein gebrochen, du Wichser.«

				Davey wollte schon zurückfauchen, doch bei dem Gedanken, sich mit Shane zu verkrachen und allein durch den Wald nach Hause gehen zu müssen, verbiss er sich die geplante Beleidigung.

				»’Tschuldige, Alter«, sagte er stattdessen und streckte die Hand aus. Shane betrachtete sie misstrauisch, dann ließ er sich aufhelfen.

				»Alles okay?«, erkundigte sich Davey, und die ungewohnte Rücksicht seines Freundes ließ Shane ähnlich nobel werden.

				»Ja, geht schon«, antwortete er.

				»Willst du dich auf mich stützen?«

				»Ja, okay.«

				Ihre Spiele waren für diesen Tag vorbei, und Shane und Davey gingen nach Hause. Shane humpelte aus Leibeskräften und stützte sich auf Daveys Schulter, als sie das Dorf erreicht hatten, und Davey ließ ihn gern mit seiner Verletzung angeben. Er hätte dasselbe getan.

				»War aber ’n tolles Spiel«, meinte Shane, als sie das Haus erreichten, in dem er wohnte.

				»Ja«, sagte Davey. »Voll klasse.«
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				Sie hatten gerade Englisch, als Em fragte: »Hast du Lust, Samstag mit aufs Turnier zu gehen?«

				»Okay«, antwortete Steven und war dann gezwungen zu fragen: »Was denn für ein Turnier?«

				Em lächelte, aber auf nette Art. »Das vom Jagdverein. Auf der Deepwater Farm.«

				Steven war noch nie auf einem Reitturnier gewesen. Natürlich wusste er, dass sie stattfanden, so wie ihm vage bewusst war, dass um ihn herum Felder bestellt, Jagden organisiert, Schafzuchtprüfungen abgehalten und Marmeladen gekocht wurden – alles ohne seine aktive Beteiligung.

				Er hatte keine Ahnung, wo die Deepwater Farm war, und auch keinerlei Vorstellung davon, wie das sein könnte, zu so einem Turnier zu gehen, doch das war belanglos und hinderte ihn nicht daran, ein kleines Aufwallen freudiger Erregung zu verspüren, dass Em ihn gefragt hatte. Aber er hielt den Ball flach, weil andere sie sehen konnten.

				»Okay«, sagte er. »Geht klar.«

				Der Jagdverein Midmoor hatte sein alljährliches Turnier aus Respekt vor der Familientragödie seines Masters abgesagt.

				Co-Master, hatten etliche verstimmte Vereinsmitglieder auf einer Versammlung betont, bei der John Took nicht anwesend gewesen war. Charles Stourbridge stand zu John Took, allerdings auf ziemlich arthritische Art und Weise, und der Antrag, das Turnier abzusagen, bekam lediglich eine Mehrheit von sechs Stimmen.

				Der alte Jagdverein Blacklands war letzten Winter nach Jahren des Niedergangs mit Midmoor zusammengelegt worden. Der Verfall hatte schon vor Jahren eingesetzt, als man herausgefunden hatte, dass der Serienmörder Arnold Avery das Revier des Vereins auf dem Moor in seinen ganz persönlichen Friedhof verwandelt hatte. Man hatte ein ungutes Gefühl dabei, über die Gräber ermordeter Kinder zu galoppieren, und viele Jagdfreunde hatten den Geschmack daran verloren.

				Später hatten Saboteure im Kielwasser des gesetzlichen Fuchsjagdverbots ihre Störungsbemühungen verstärkt. Nicht alle waren Zugezogene von auswärts und professionelle Agitatoren; es waren auch Leute aus der Gegend darunter, die sich endlich in der Lage sahen, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, jetzt, wo sie das Gesetz – wenngleich dürftig – auf ihrer Seite wussten. Es hatte Zusammenstöße gegeben. Wütende Zusammenstöße. In Edgcott war der Land Rover eines Jagdverfechters einem Saboteur aus dem Ort über den Fuß gefahren und hatte diesen zerquetscht, und als Vergeltung war David Lodge vom Pferd gezerrt worden und hatte sich das Schlüsselbein gebrochen. Sein Pferd war durchgegangen, in einem Sumpfloch stecken geblieben und vor Erschöpfung gestorben, ehe sie es hatten herausziehen können. Jagdreiten machte keinen Spaß mehr und wurde allmählich nicht nur für den Fuchs gefährlich. Die Jagdanhänger aus Devon mochten plötzlich ihre Kinder nicht mehr mitbringen, und Teilnehmer- sowie lebenswichtige Mitgliederzahlen waren erschreckend rückläufig. Einige Vereinsmitglieder begriffen, dass die Stunde für Blacklands geschlagen hatte, und desertierten zu den größeren Vereinen, zu Dulverton West oder zu den Exmoor Foxhounds, weil zahlenmäßige Stärke Sicherheit bedeutete.

				Das beschleunigte das Ende Blacklands. Als kleinerer der beiden in Bedrängnis geratenen Vereine war es ihnen schlimmer ergangen. Arbeitsplätze gingen verloren, Pferde wurden verkauft und Hunde abgeschafft. Traurig, aber notwendig. Der Master der Blacklands, John Took, war zwar zum Co-Master von Midmoor ernannt worden, doch es war allen klar, wer in dem neuen Jagdverein die arme Verwandtschaft war.

				Jetzt – da das unbehagliche Bündnis gerade mal sechs Monate alt war – machten viele alte Midmoor-Mitglieder Tooks Krise für den Ausfall ihres traditionellen Sommerturniers verantwortlich. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, hatten die Exmoor Foxhounds es mit ihrem Angebot, als Veranstalter einzuspringen, geradezu unanständig eilig gehabt. Schließlich, hatte ihre Sekretärin zu bedenken gegeben, sei der Turnierplatz gebucht, die Sprünge und Zelte bezahlt und die Meldungen bereits eingegangen.

				»Ich meine«, hatte sie am Telefon zu Charles Stourbridge gesagt, »der Kidnapper hat doch schon die arme Jess Took und diesen anderen Jungen. Wir sollten uns von ihm doch nicht auch noch einen schönen Tag im Freien verderben lassen.«

				Als ihnen diese unklare Logik übermittelt wurde, beteten die Vereinsmitglieder von Midmoor darum, dass es am Samstag regnen möge, doch ein ungewöhnlich verlässlicher Sommer enttäuschte sie.

				Samstagmorgen. Exakt zwei Wochen nach der Entführung von Jess Took.

				Sie hatte nicht vom Handy eines Freundes oder einer Londoner Telefonzelle aus zu Hause angerufen. Und kein Bauer hatte zu seiner Überraschung Pete Knox in seinem Heuschober aufgefunden.

				Die beiden Kinder waren einfach weg.

				Und jede Minute, die sie länger weg waren, war eine Minute, in der DI Reynolds’ Frustration größer wurde. 

				Es war die Erinnerung an sein früheres Versagen auf dem Exmoor, die ihm ebenso zusetzte wie dieses neuerliche Scheitern, das sich hier abzeichnete. Natürlich hatte damals DCI Marvel die Ermittlungen geleitet, nicht er. Und zwei aus geparkten Autos entführte Kinder konnte man nicht mit einem Amoklauf vergleichen, an dessen Ende acht Menschen tot gewesen waren.

				Doch Reynolds hatte ein ganz ungutes Gefühl, dass es dazu noch kommen könnte.

				Es war keine düstere Vorahnung. Reynolds hätte sich die Augen ausgestochen, ehe er dergleichen eingestanden hätte. Marvel hatte sich von seinen Instinkten leiten lassen, von seinen Ahnungen, von seinem Bauchgefühl – und Reynolds hatte ihn mit einer Leidenschaft verabscheut, die jeder Oper zur Ehre gereicht hätte. Es war peinlich, Ermittlungsentscheidungen auf Launen und Vorurteile zu stützen. Das hier war das 21. Jahrhundert, Herrgott noch mal. Reynolds hatte doch keine zwei Hochschulabschlüsse – den ersten in Kriminalwissenschaft und dann eine gutes erstes Jura-Staatsexamen –, damit er Affen lynchen und Hexen verbrennen konnte. Jetzt jedoch – nachdem bei der Suche und den Laborergebnissen so gut wie nichts herausgekommen war – hatte DI Reynolds eine Theorie, dass es schlimmer werden könnte, ehe es besser wurde.

				Diese Theorie wurde von all den Autos untermauert, die jetzt, da Touristensaison war, jeden Tag auf dem Exmoor parken würden. In Dörfern, am Straßenrand, hinter Pubs, auf Kiesplätzen neben der Straße, auf Parkplätzen in der Nähe besonders reizvoller Aussichtspunkte, auf Blumenschauen, Dampfmaschinen-Rallyes und Dorffesten. Die meisten würden natürlich leer sein, nach all dem Aufhebens um Jess Took und Pete Knox, aber wenn DI Reynolds eins daraus gelernt hatte, dass er einfach nur siebenunddreißig Jahre lang gelebt hatte, dann war es dies:

				Die. Menschen. Sind. Dumm.

				Reynolds bemühte sich, niemals zu unterschätzen, wie blöd seine Mitmenschen sein konnten. Wie ignorant, wie leichtfertig, wie grausam. Trotz aller Warnungen fuhren die Leute immer noch Auto, nachdem sie getrunken hatten, dachten immer noch, bloß ein einziges Mal Crack zu probieren, könnte doch lustig sein … Machten sich immer noch nicht die Mühe, ihre Kinder mitzunehmen, wenn sie mal eben kurz aufs Postamt gingen oder im Laden an der Ecke einen Liter Milch kauften.

				Manche Leute dachten einfach, ihnen würde das nicht passieren, auch wenn es überall um sie herum passierte, und zwar genau solchen Leuten wie ihnen. 

				Natürlich, dachte Reynolds mit innerlichem Naserümpfen, waren das genau die Sorte Blödmänner, die in den Eckladen gingen, um sich einen Lottoschein zu holen, und dabei nie die düsteren Statistiken bedachten, die besagten, dass es wahrscheinlicher wäre, sein Kind an einen zufällig vorbeikommenden Perversen zu verlieren, als den Jackpot zu knacken.

				Nein, wenn der Kidnapper auf weitere Opfer aus war, würde kein großer Mangel an potenzieller Beute herrschen, da war Reynolds sich sicher.

				Alles, was er tun konnte, war, seine Leute so klug wie möglich einzusetzen, in dem Versuch zu überstehen, was hoffentlich eine präventive Wochenendaktion sein würde, und nicht mehr.

				Wenigstens bedeutete Jonas Hollys Rückkehr, dass er einen Mann mehr zur Verfügung hatte, und Reynolds teilte ihn für das Reitturnier auf der Deepwater Farm ein.

				Steven sah zu, wie Em die helle Mähne des Pferdes einflocht, und fragte sich, warum er sich so merkwürdig fühlte. Ein bisschen kurzatmig. Ein bisschen beklommen, ein bisschen aufgeregt, und sein Mund war nicht richtig geformt, um Worte hervorzubringen.

				Vielleicht war er ja allergisch gegen Pferde.

				Skip. So hieß das Pferd, und es stand mit halbgeschlossenen Augen und hängender Unterlippe da, während Ems Finger die blassblonden Strähnen abteilten und dann anfingen, sie zu Zöpfen zu flechten. Steven beobachtete, wie sich ihre Hände hierhin und dorthin drehten und der Zopf wie durch Zauberei zwischen ihnen Gestalt annahm. Ihr Gesicht war angespannt und konzentriert. Er sah zu, wie sie den Zopf mit Nadel und Faden befestigte und ihn dann geschickt zu einem kleinen Knoten auf dem Pferdehals zusammenrollte und ihn wie einen glänzenden goldenen Knopf festnähte.

				Dann fing sie mit dem nächsten an.

				Das Schweigen im Stall hatte ihm zuerst Kopfzerbrechen bereitet. Er sollte wirklich irgendwas sagen. Irgendwas Unterhaltsames. Irgendwas, das sie beeindrucken würde.

				Doch nach einer Weile war er erleichtert. Je länger er ihr zusah, desto mehr wurde ihm klar, wie wenig er über irgendetwas von dem wusste, was hier geschah: Em, das Pferd, das Turnier – über alles. Hätte er geredet, so wäre es lediglich leeres Gefasel gewesen. Also saß er einfach nur da und schaute zu, während zwischen ihnen kaum ein Wort gewechselt wurde.

				Alles, was sie tat, war richtig. Das Pferd wusste es, und selbst in seiner Unwissenheit konnte Steven es ebenfalls erkennen. Sie war so geschickt und selbstsicher, dass die beiden gar nichts anderes tun konnten, als sie machen zu lassen und ihr nicht in die Quere zu kommen. Als sie mit der Zunge schnalzte und Skip an der Brust berührte, trat das Pony gehorsam rückwärts, damit sie sich unter seinem Hals hindurchducken konnte. Sie bat Steven, ihr einen kleinen Holzkasten zu reichen, damit sie sich daraufstellen konnte, um leichter an die Mähne heranzukommen. Er stellte ihn so sorgsam zurecht, wie er nur konnte, versuchte, genau abzuschätzen, wie nahe sie gern bei dem Tier stehen würde – und freute sich dann, als sie hinaufstieg, ohne etwas zu verändern.

				Er schaute in Skips schläfrige Augen und hatte das Gefühl, dass sie beide im selben Team waren.

				Em sattelte das Pferd mit blankem schwarzem Leder, das nach Geld roch, dann führte sie es auf den betonierten Hof hinaus.

				Sie streifte ihren schmutzigen Overall ab und enthüllte eine blendend weiße Reithose und eine ärmellose Bluse, wie ein Engel, der in einer Sonntagsschulgeschichte plötzlich erscheint.

				»Kannst du reiten?«, fragte sie, und Steven schüttelte stumm den Kopf. »Willst du mal?«

				Er überlegte, was wohl die richtige Antwort wäre. Er wollte nicht ängstlich erscheinen, aber vom Pferd fallen wollte er auch nicht.

				»Ich hab Angst, dass ich runterfalle«, sagte er und war augenblicklich von seiner eigenen Blödheit wie vor den Kopf geschlagen. 

				Doch Em nickte nur verständnisvoll. »Ja. Runterfallen ist Mist.«

				Sie zog ein tailliertes Jackett mit blauem Samtkragen an und schwang sich in den Sattel. »Du kannst nach Hause reiten«, sagte sie. »Wenn du dann runterfällst, vermiest das nicht den ganzen Tag.«

				Als er verblüfft aufblickte, zeigte sie ihm ihre kleinen weißen Zähne.

				»Alles klar«, lachte er.

				Das schwarze Tor fiel klickend hinter ihnen ins Schloss, und sie mäanderten über die Landstraßen. Die Luft roch nach Sommer, und ihr blankgeputzter Stiefel stupste gegen seinen Arm. Em säuselte dem Pferd etwas zu und schnippte mit ihrer Gerte Fliegen von seiner zuckenden Haut. Oder sie schwiegen vor sich hin, besinnlich und klar wie ein See, bis einem von beiden der Sinn danach stand, einen kleinen Gesprächskiesel hinzuwerfen. Die Kräuselwellen breiteten sich mühelos aus, und je näher sie dem Turnier kamen, desto besser wurde Stevens Allergie.
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				Charlie Peach war es gewohnt, in dem Kleinbus zu sitzen und zu warten. Es machte ihm nichts aus. Eigentlich gefiel es ihm sogar. Charlie hatte die Dinge gern genau so, wie sie waren. Er mochte es, wenn sich nichts änderte. Wenn sein Dad ihn ins Bett brachte, war er gern im Bett; wenn sein Dad mit ihm aufstand, war er gern auf. Also zog er es jedes Mal vor, nicht auszusteigen, wenn er in dem Kleinbus saß.

				Natürlich würde er irgendwann anstandslos aussteigen. Nicht so wie Robbie oder Miranda. Die traten immer um sich und brüllten und plumpsten auf den Boden, wenn sie ihren Willen nicht bekamen. Theater machen, nannte Mrs Johnson das.

				Aber Charlie machte nie Theater. Wenn die Zeit zum Aussteigen kam, würde er still sitzen, während Mrs Johnson oder Mr King seinen Gurt aufmachten, und sich dann von ihnen aus dem Kleinbus helfen lassen.

				Dieser Kleinbus war neu. Er war viel gemütlicher als der alte, der hatte zerrissene Plastiksitze gehabt und nach Pipi gerochen. Charlie würde mit Freuden den ganzen Tag hier sitzen – obwohl es heiß war.

				Robbie und Miranda waren schon vorgegangen, weil sie immer vorgingen, also waren nur noch er und Teddy und Beth übrig. Teddy war der Schlauste von ihnen allen. Er konnte nicht richtig reden, aber alle wussten, dass er schlau war. Er schrieb sogar Sachen, mit einem richtigen Computer.

				»Teddy?«, sagte Charlie, und der Junge neben ihm ruckte unbeholfen mit dem Kopf und zielte mit dem spuckebedeckten Kinn auf Charlie.

				Charlie legte den Kopf schief, um Blickkontakt mit ihm zu halten, und sang:

				Häschen in der GRUBE
Saß und schlief

				Er wartete darauf, dass Teddy einstimmte, doch er tat es nicht, also sah er Beth an. Er wusste nicht recht, ob sie ihn anschaute, weil ihre Augen so schielten, doch sie sagte: »Halt die Klappe, Spasti«, also sang er einfach leise weiter, nur für sich.

				Saß und schlief
Saß und schlief

				Teddy Loosemore drehte den Kopf weg und schaute durch die Windschutzscheibe auf die Reihe der Autos, die mitten auf der Wiese die Mittagssonne spiegelten. Sie hatten ein Stückchen von den anderen Wagen entfernt geparkt – näher bei den Zelten und den Toiletten. Beth musste immer nahe bei den Toiletten sein.

				Sie waren spät dran. Sie waren immer spät dran, wenn sie mit dem Kleinbus irgendwo hinfuhren. Teddy fand das grässlich, aber er hatte keine Kontrolle darüber. Er versuchte, auf die Uhr zu sehen, die ihm seine Mutter zum Geburtstag gekauft hatte, konnte jedoch sein Handgelenk nicht richtig herumdrehen. Also fasste er es mit der anderen Hand und drehte das Ziffernblatt zu sich her. Fast elf. Der Tag war schon halb vorbei. Den anderen Kindern war das egal, Teddy aber nicht. Wenn er einen Tag im Freien verbrachte, sollte der dann anfangen, wenn er für normale Menschen begann. Die anderen wussten wahrscheinlich nicht einmal, dass sie auf einem Reitturnier waren.

				Im Kopf seufzte Teddy. In seinem Mund hörte es sich an wie ein komisches Grunzen.

				Gleich würden Mrs Johnson, die Mary hieß, und Mr King, der Michael hieß, zurückkommen und ihn und Beth holen. Die beiden anderen ehrenamtlichen Mitarbeiter würden bei Robbie und Miranda bleiben. Teddy wünschte, sie würden sich beeilen. Es war heiß, und er wollte die Pferde sehen. Er war froh, dass er als Nächster aus dem Bus aussteigen würde. Charlie würde wie immer der Letzte sein, weil er nie Theater machte.

				Armer Charlie.

				Teddy wusste, was mit Charlie passiert war, obwohl es ihm nie jemand gesagt hatte. Weil er ganz verdreht war und die Worte nicht herausbekam und normalerweise vollgesabbert war, redeten die Leute über ganz private Dinge, wenn Teddy dabei war. Daher wusste er, dass die Nabelschnur sich bei der Geburt um Charlies Hals gewickelt hatte, und deswegen hatte er das Gehirn eines Vierjährigen, obwohl er vierzehn war.

				Teddy wusste alles Mögliche, von dem die Leute nicht wussten, dass er es wusste. Er hörte Dinge und merkte sie sich. Er wusste, dass Mrs Johnsons Schwiegertochter zu viel trank und dann die Kinder zur Schule fuhr. Er wusste, dass Mr Kings Frau ihn wegen eines Mannes verlassen hatte, der doppelt so groß war wie er und nur halb so viel Grips hatte. Und er wusste, dass Beths Mutter wegen Prostitution im Gefängnis saß, allerdings war ihm nicht ganz klar, warum Protestieren ein Verbrechen war.

				Außerdem wusste Teddy Dinge, die er in Büchern oder online gelesen hatte. Geschichten von Helden und Erfindern und Soldaten und Raumfahrern – und wenn er solche Sachen las, dann war er dabei, mitten im Geschehen, und war frei und ein ganz normaler Junge und hatte das Gefühl, er könne fliegen. In Wirklichkeit konnte er nicht einmal gehen. Wenigstens das konnte Charlie. Wenigstens konnte Charlie sich auf seinen eigenen zwei Beinen über den Planeten fortbewegen. Konnte gehen, wohin er wollte – sogar eine Treppe hinauf –, konnte barfuß über eine Wiese rennen, wenn er Lust dazu hatte, ganz gleich, wie kaputt er im Kopf war.

				Teddys Mutter sagte immer, wie viel Glück er doch hätte. Glück, dass er in England lebte und nicht in Indien, wo er in der Gosse betteln würde. Glück, dass er das Internet hatte, wo die Kinder in Afrika doch noch nicht einmal Bücher hätten. Glück, dass er am Leben war.

				Teddys Kopf ruckte zornig. Manchmal war es schwer, daran zu glauben, dass er Glück hatte.

				Charlie sang neben ihm leise vor sich hin. Wie gewöhnlich. Er kannte nur drei Lieder. »Häschen in der Grube«, »Zehn kleine Negerlein« und »Fuchs, du hast die Gans gestohlen.« Er konnte den Text nicht richtig, und bis zehn und wieder zurück zählen konnte er auch nicht. Manchmal stellte Teddy sich die Nabelschnur vor, wie sie Charlie den winzigen Hals zudrückte wie ein gemeiner Python. Was hätte Charlie ohne diese Schnur sein können? Was für Lieder hätte er dann vielleicht gesungen? Doch es war nicht nur schlimm. Diese verrutschte Nabelschnur hatte vielleicht den größten Teil von Charlies IQ glatt aus seinem Kopf rausgedrückt, aber dabei war auch alles Schlechte rausgedrückt worden und nur Sonnenschein und Lächeln und eine hauchige, melodische Kleinjungenstimme zurückgeblieben.

				Plötzlich hatte Teddy ein schlechtes Gewissen, weil er Charlies Lied nicht mitsang.

				»Da sind sie«, sagte Beth, und Teddy sah Mr King und Mrs Johnson über die grüne Wiese auf sie zukommen. Beide trugen dunkle Brillen, mit denen sie aussahen wie Spione. Er dachte, wie toll es wäre, ein Spion zu sein, und dann ging ihm auf, dass er ja fast einer war – so wie er Informationen einheimste, während alle dachten, er wüsste nicht, was sie sagten. In seinem Kopf war er ein Spion.

				Das machte ihn glücklich, und als Charlie von vier Negerlein zu einem hinunterzählte – über neun kleine Negerlein –, stimmte er plötzlich ein.

				… saß und schlief. Fraß total schief!

				Charlie kicherte. Nur Teddy kannte diese Zeile; wenn er sie sang, hörte es sich eher an wie »aa mm iiee. Aa oba ih!«

				Fraß und schlief!

				»Ist dir warm genug, Charlie?« Mr King nahm die Sonnenbrille ab und zwinkerte Charlie zu, und Charlie lachte und nickte. Mr King lächelte und zauste dem Jungen das dünne blonde Haar. »Bin gleich wieder bei dir. Okay, Großer?«

				»Okay, Mr King.« Er fand es toll, wenn Mr King ihn Großer nannte.

				Beth und Teddy stiegen aus – Teddy in seinem Rollstuhl mit dem Lift, mit dem Charlie so gern fuhr, wenn alle gute Laune hatten –, und er sagte Auf Wiedersehen und sah ihnen nach, als sie über den Rasen auf die Zelte und die Pferde und die Fahnen und all den Spaß zustrebten.

				Jonas beäugte die Pferde aus dem Schutz des Teezeltes heraus. Hin und wieder kam ein Kind herübergetappt, ein Pony im Schlepp wie einen gesattelten Hund, und fingerte Kleingeld für ein Eis aus seiner Reithosentasche. Meistens jedoch blieben die Pferde auf der anderen Seite des blauen Nylonseils, das die Wiese in drei Reitplätze unterteilte – zwei für Vorführungen und einer fürs Springen.

				Es war Jahre her, dass er auf einem Turnier gewesen war. Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen. Er erinnerte sich nicht mehr an den Namen des Ponys, das er sich auf der Springer Farm ausgeliehen hatte, doch er erinnerte sich an die Sonne auf seinem Rücken und an dieselben Gerüche nach Leder, heißem Gras und Mist.

				Aus irgendeinem Grund fühlte er sich dabei unbehaglich.

				Gleich würde er eine weitere Runde über den Parkplatz drehen müssen. Die ersten beiden waren alles andere als ruhig gewesen. Jeder wollte Hallo sagen und ihm die Hand schütteln und fragen, wie es ihm ginge. Jetzt hielt sich Jonas mit dem letzten Rest seines Tees auf, ehe er sich wieder ins Freie hinauswagte.

				Die Jagdhunde der Exmoor Foxhounds waren auf dem Vorführplatz, drängten sich als Masse aus Zungen und Schwänzen um den Huntsman in seinem roten Rock, mit der weißen Peitsche und den leuchtend weißen Hosen. Kinder durften auf den Platz kommen, um die großen, braun-weißen Hunde zu streicheln, eine »Früh übt sich«-PR-Maßnahme für den Jagdverein. Ein Junge in einem Elektrorollstuhl war dabei, er wedelte mit den verkrümmten Armen und schaute in den Himmel, während ein Hund ans Rad seines Stuhls pisste.

				Hin und wieder löste sich ein Hund aus der Meute und sauste über den Platz, hinter einer Witterung her. Ein scharfes Rufen seines Namens ließ ihn augenblicklich zurückkehren. Jonas hatte schon immer gestaunt, dass der Huntsman jedes seiner vierzig Tiere beim Namen kannte, wo sie einander doch alle so ähnlich sahen.

				»Daisy!«

				»Dandy!«

				»Milo!«

				Und der auf Abwege geratene Hund rannte zurück zur Meute und gesellte sich zu dem gefleckten Chaos.

				Auf dem nächsten Platz verweigerte ein dickes Pony und ließ ein kleines Kind über ein schienbeinhohes Gatter purzeln. Die Mutter des Mädchens duckte sich unter dem Seil durch und eilte zu ihm. Sie stellte die schluchzende Fünfjährige auf die Füße, klopfte sie ab, wischte ihr das Gesicht sauber und setzte sie wieder auf das grasende Pony, mit den üblichen Anweisungen von wegen Hände und Absätze und zeig ihm, wer der Boss ist. Der bezopfte Knirps schniefte, nickte entschlossen und bolzte heftig mit den dünnen Beinchen, ehe sie einmal im Kreis trabte und eine perfekte Wiederholung des Geschehens vorführte. Die Glocke läutete, um zu verkünden, dass die beiden disqualifiziert waren, und der Richter im Richterwagen bat um Applaus für einen tapferen Versuch. Die Mutter sammelte die Scherben ein und ging, wobei sie das Kind mit der einen und das hinterhältige Pony mit der anderen Hand führte – offenbar sehr viel verärgerter über Ersteres als über Letzteres.

				Das wäre etwas für Lucy gewesen.

				Der Gedanke kam aus dem Nichts und ließ seine Kehle schmerzen.

				Mit klirrender Untertasse und klapperndem Löffel stellte er seinen Tee hin und strebte auf den Parkplatz zu.

				Die Sonne war schon sehr warm, aber das machte Charlie nichts aus. Er drehte ihr das Gesicht zu, schloss die Augen und spürte, wie seine Lider ganz warm wurden, wie kleine Decken.

				Von irgendwoher kam eine laute Stimme – wie die von Mr King am Sporttag – und sagte Sachen, die Charlie nicht richtig verstehen konnte; sie wurde mit der Brise stärker und schwächer. Wenn die Stimme aufhörte, war es jedes Mal so still wie zur Schlafenszeit.

				Fast wäre er eingedöst.

				Plötzlich hörte er ein scharfes Knirschgeräusch und riss die Augen auf.

				Zuerst sah er nichts. Dann, als er in die Sonne blinzelte, bemerkte er einen Mann zwischen den Autos. Er hielt einen Stock in der Hand, holte damit aus und schlug gegen ein Autofenster. Charlie fuhr bei dem Geräusch berstenden Glases zusammen.

				»Oh!«, stieß er hervor. »Oh!«

				Böser Mann! Er hatte das Fenster kaputt gemacht! Böser, böser Mann! Nicola Park hatte mal ein Fenster vom Schulgewächshaus kaputt gemacht, und Mrs Johnson war ja soooo böse geworden!

				Noch während Charlie hinsah, ging der Mann ein paar Reihen weiter und spähte in die Autos. Dann – nachdem er zuerst nach rechts und links geschaut hatte – blieb er stehen und machte dasselbe noch mal.

				Charlie schaute zu den Zelten hinüber.

				»Mr King!«, brüllte er. »Mr King!«

				Der Mann blickte auf und sah ihn. Charlie drückte sich in seinen Sitz.

				Der Mann machte kehrt und ging rasch auf den Kleinbus zu. Als er näher kam, sah Charlie seine großen grünen Handschuhe und das seltsam plattgedrückte Gesicht. Der Mann sah aus wie die Puppe, die sie in der Schule für die Guy Fawkes Night gebastelt hatten – aber er war lebendig und lief herum.

				Noch nie in seinem Leben hatte Charlie solche Angst gehabt. Schlimmer als beim Lichtausmachen.

				»MR KING!«, quietschte er gegen seine Brust, während er versuchte, den Mann daran zu hindern, seinen Gurt aufzumachen. »MR KING!«

				Doch die laute Stimme redete noch immer, und dann klatschten die Leute auch noch.

				Charlie Peach schrie weiter nach jemandem, der kommen und ihn retten sollte, doch seine verängstigten Schreie wurden rasch von einer starken Wollhand erstickt, die nach Krankenhaus roch.

				Jonas wurde auf dem Weg zu den Autos ein halbes Dutzend Mal angehalten.

				Die Leute meinten es gut. Das wusste er. Also war er höflich und freundlich – und widerstand dem Drang, ihnen allen zu sagen, sie sollten einfach weggehen und ihn in Ruhe lassen.

				Ein Mann mit Sonnenbrille schrie irgendetwas, das er nicht verstand, und kam auf ihn zugelaufen. Und noch ehe der Mann ihn erreicht hatte, sagte ihm sein Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert war …
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				Das Tor zumachen. Tor zumachen Tor zumachen TorzumachenTorzumachen …

				Jonas rannte im Takt der Worte in seinem Kopf. Rannte zum ersten Mal seit über einem Jahr, rannte zum Tor und schwang es mit einem Klirren zu, das widerhallte wie eine riesige Glocke. Ein BMW X5, der gerade von der Straße abbog, kam mit einem Ruck zum Stehen, um nicht alle fünf Querstangen abzubekommen.

				»Was soll der Scheiß!«, stieß der Fahrer zornig hervor, dann sah er Jonas’ Uniform und stufte seinen Protest zu »Was ist denn los?« herunter.

				»Hier wird ein Kind vermisst«, keuchte Jonas, ohne ihn auch nur anzusehen – er suchte die Wiese bereits nach Charlie Peach ab. Er hob die Stimme und sagte noch einmal: »Ein Kind wird vermisst!«

				Die Worte waren wie ein jäh losgehender Feueralarm. Die Leute kamen wie von einem Magneten angezogen auf ihn zu.

				Der Mann am Tor in der Warnweste war Graham Nash vom Red Lion.

				»Ist irgendjemand weggefahren?«, wollte Jonas wissen.

				»Ein paar Leute.«

				»Wer?«

				»Das weiß ich nicht«, verteidigte sich Nash. »Ich hab hier damit zu tun, die Leute reinzulassen. Leute, die rauswollen, sind nicht mein Job.«

				»Ist Ihnen irgendjemand Besonderes aufgefallen? Fremde?«

				»Scheiße, Jonas, ich weiß es verdammt noch mal nicht. Ich kann doch nicht alle und jeden kennen. Das Gör holt sich wahrscheinlich bloß ein Eis.«

				Jonas kannte Charlie Peach – er wohnte in Shipcott –, und er wusste, dass es nicht so war. Er beorderte Graham Nash auf die Straße, um den Verkehr von dem Turnier fortzulotsen.

				»Aber es ist doch noch nicht mal Mittag«, protestierte Nash. »Die Leute werden stocksauer sein, wenn sie ihre Meldegebühr bezahlt haben, und ich lasse sie nicht rein.«

				»Das Tor bleibt zu, bis wir den Jungen gefunden haben«, sagte Jonas kalt, dann schaute er hoffnungsvoll auf sein Handy. Als er sah, dass er Empfang hatte, verharrte er regungslos, um ihn nicht zu verlieren, und rief DI Reynolds an.

				Reynolds sagte, er wäre gleich da, und wies ihn an, niemanden vom Gelände zu lassen. Jonas verschwendete keine Zeit damit zu erklären, dass er bereits dafür gesorgt hätte – er sagte einfach nur »Ja« und beendete das Gespräch.

				Er und Mike King joggten zum Richterwagen hinüber und beschlagnahmten das Mikrofon. Durch Feedback-Jaulen hindurch bat Jonas alle Richter, ihre Wettkämpfe abzuklingeln, während sie nach Charlie Peach suchten, dann reichte er das Mikrofon an den Betreuer des Jungen weiter, damit dieser ihn beschreiben konnte.

				Sobald die Ansage zu Ende war, schlug die Stimmung auf dem Turnier um, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Die Dringlichkeit und Zielstrebigkeit war fast mit Händen zu greifen. Reiter stiegen ab und banden ihre Pferde an die Anhänger, Zuschauer erhoben sich aus ihren Gartenstühlen, stellten ihre Teetassen hin und schwärmten zwischen den Zelten und Autos aus, krochen darunter, öffneten Kofferräume, sahen in den mobilen Toilettenhäuschen nach.

				Pferdeleute, dachte Jonas. Egal, was für welche, die packen an.

				Steven hörte Jonas Hollys Stimme aus dem Lautsprecher und zuckte so heftig zusammen, dass Em es bemerkte.

				»Was ist denn?«

				»Nichts. Bin nur erschrocken, das ist alles.«

				Sie lächelte ihn an, und er versuchte zurückzulächeln, doch es fühlte sich auf seinem Gesicht irgendwie nicht richtig an. Plötzlich war er angespannt.

				Sie saßen auf dem Rasen und lauschten der Lautsprecherdurchsage, während Skip über ihren Köpfen döste.

				Eine zweite Stimme dröhnte und beschrieb einen Jungen mit hellem Haar und einem Dr.-Who-T-Shirt.

				»Er heißt Charlie«, sagte die Stimme. »Charlie? Wenn du das hier hören kannst, komm zurück zum Bus, okay, Kumpel? Ich warte da auf dich.«

				Steven und Em sahen sich um. »Der holt sich wahrscheinlich bloß ein Eis«, meinte Em.

				»Mhm.« Steven hoffte, dass sie recht hatte.

				Eine Minute blieb er noch sitzen und zuckte innerlich vor Unruhe.

				Er konnte doch nicht einfach gar nichts tun. Also stand er auf. »Ich helfe suchen«, sagte er zu Em.

				Em kam hastig auf die Beine. »Ich komm auch mit.«

				Sie band Skip an ein Stück Schnur, das an irgendeinem Pferdeanhänger befestigt war, und legte ihr Jackett über den Kotflügel. »Wir sind ja gleich wieder da«, meinte sie mit einem Achselzucken.

				Steven sah, wie die Leute in und unter den Autos nachsahen und in der unmittelbaren Umgebung der Zelte und Toiletten. Wenn der Junge dort war, würde jemand anderes ihn finden. Stattdessen führte er Em zum Rand der Wiese, die von dichten Weißdornhecken gesäumt wurde. Die Hecken waren von Waldreben, Winden und hier und da von wilder Clematis durchzogen.

				»Kennst du die Kinder, die verschwunden sind?«, wollte Em wissen.

				»Nein.« Er zuckte die Schultern. »Das Mädchen, Jess, die geht auf unsere Schule, aber ich hab sie nicht gekannt.«

				»Da bist du bestimmt der Einzige«, bemerkte Em trocken.

				Wieder zuckte Steven die Achseln und setzte hinzu: »Der Junge war nicht von hier.«

				Sie gingen im Uhrzeigersinn um die Wiese. An den meisten Stellen war die Hecke so dicht, dass sie nicht einmal das Feld auf der anderen Seite sehen konnten. Anderswo war sie dünner, aber wegen der Dornen trotzdem unpassierbar. Die Wiese fiel zum hinteren Ende hin ab, und das Turnier verschwand hinter dem nahen Horizont. Der Lärm verschwand mit ihm. Tief in der zweiten Ecke, dicht bei einer Eiche, bemerkte Em eine Lücke in der Hecke. Wegen hüfthoher Brennnesseln kamen sie nicht nahe heran, doch wenn man ein Stückchen weiterging und dann zurückschaute, konnte man die Pfosten eines Zauntritts erkennen, nicht mehr genutzt und von dem ihn umgebenden Blattwerk fast verborgen.

				»Glaubst du, er könnte hier durchgekommen sein?«, fragte Em.

				Steven betrachtete prüfend die Brennnesseln, dann schüttelte er den Kopf. »Die wären doch umgeknickt, wenn jemand da durchgegangen wäre.«

				Sie gingen weiter. Obwohl sie nur wenige hundert Meter von dort entfernt waren, wo die Leute verzweifelt nach dem vermissten Jungen suchten, war es hier still. Das lauteste Geräusch war das Zirpen der Grillen im hohen Gras und das gelegentliche Klopfen und Rascheln von Kaninchen, wenn sie einander warnten und davonrannten. Ein Jungtier, zu klein, um die Gefahr zu begreifen, saß ungeschützt da, als sie näher kamen. Sie waren keine drei Meter weit entfernt, als es spielerisch mit der Nase wackelte und in die Hecke hopste. Sie mussten beide lachen.

				Die darauffolgende Stille war so vollkommen, dass sie das regenhungrige Gras unter ihren Füßen knistern hören konnten.

				»Danke, dass du den Anhänger zurückgebracht hast«, sagte Em plötzlich.

				Stevens Magen sackte ruckartig weg. »Ich hab ihn nicht geklaut«, stieß er eindringlich hervor, »ich schwör’s.«

				Em bekundete mit einem Nicken ihr Verständnis dafür, dass diese Unterscheidung ihm wichtig war. »Aber du hast ihn zurückgebracht«, sagte sie. »Du hast dir den Code gemerkt.« Sie sah ihn an, bis er wegschaute.

				Als sie diesmal weitergingen, nahm sie seine Hand.

				Ein Kribbeln schoss Stevens Arm hinauf, breitete sich über seine Brust aus und ließ seine Allergie erneut ausbrechen.

				Verstohlen schielte er zu ihr hinüber. Sie wirkte ganz ungerührt. Ihre Arme bildeten ein V zwischen ihnen, seiner drahtig und zu lang, ihrer nackt und schlank und vollkommen. An der Spitze des V verschlangen sich ihre Hände zu einem Knoten, der mühelos hin- und herschwang – als würden sie sich schon seit Jahren an den Händen halten.

				Sie sagte etwas, und er hörte es nicht, also sagte sie es noch einmal.

				»Wir sollten dem Polizisten von dem Zauntritt erzählen, nur für alle Fälle.«

				Steven sah, dass sie ihn den Hügel wieder hinaufführte, zu den Autoreihen. Selbst aus diesem flachen Blickwinkel konnte er Mr Holly über den Wagendächern aufragen sehen. Ihm zu folgen, war eine Sache; ein Gespräch mit ihm zu beginnen, war etwas ganz anderes.

				»Nein.« Er blieb stehen.

				Sie hielt ebenfalls an, und ihre Hände lösten sich voneinander.

				»Warum denn nicht?«

				Steven kam ins Schleudern. »Einfach. Nein. Einfach darum. Er hat doch zu tun. Und wir sollten nicht über ihren … über den … du weißt schon, über den Tatort laufen und so.«

				»Tatort? Auf Turnieren verschwinden andauernd Kinder. Sie finden sie immer, und dann geht alles weiter wie gehabt.« Sie sagte das ein bisschen scharf, und Steven nahm es als unbehagliches Stichwort.

				»Ja«, sagte er, »wahrscheinlich finden sie ihn jeden Augenblick.«

				Doch der Geist war aus der Flasche entkommen, und Em sah beklommen aus. »Ich sag’s ihm. Kommst du mit?«

				Sie ging los. Er folgte ihr nicht.

				Während Em mit Jonas Holly sprach, schaute der Polizist über die Autodächer hinweg in Richtung der Wiesenecke, und sein Blick begegnete flüchtig dem von Steven.

				Em kam zu ihm zurück. »Er sagt, er schaut es sich an.«

				»Okay. Gut.«

				Als sie davongingen, sah sie ihn neugierig an. »Hast du Ärger mit der Polizei?«

				»Nein. Natürlich nicht.«

				»Und warum bist du dann so komisch?«

				Was konnte er sagen? Zu erklären, er hege als Einziger den Verdacht, dass der Dorfpolizist seine Frau ermordet hatte, würde sich doch völlig durchgeknallt anhören.

				Und jetzt stand noch ein weiterer Verdacht im Raum. Ein neues Gefühl fing gerade an, in Stevens Verstand Gestalt anzunehmen. Mr Holly war gerade in dem Moment wieder aufgetaucht, als drei Kinder verschwunden waren. Steven traute sich kein Urteil zu, ob dies Zufall war oder nicht, doch er hatte gelernt, seinem Bauchgefühl zu vertrauen, und es trog ihn nur selten.

				Natürlich konnte er Em nichts von alldem sagen. Sein merkwürdiges Verhalten damit zu rechtfertigen, dass er sich als wahnsinnig outete, würde sie wahrscheinlich nicht beeindrucken. Auch das wusste er instinktiv, und er war erleichtert, dass wenigstens das für eine gewisse Normalität sprach.

				Sie sah ihn noch immer an und wartete auf eine Antwort.

				»Tut mir leid«, sagte er schließlich.

				Em starrte ihn lange an und wandte sich dann ab.

				Er folgte ihr dorthin, wo Skip im Sonnenschein döste.

				Ihr liebt ihn nicht.

				Jonas starrte den gelben Zettel auf dem Lenkrad an und hoffte immer noch, dass es ein schlechter Scherz war. Ein Witz. Vielleicht wollte Charlie ja Aufmerksamkeit – oder ein anderes Kind hatte ihn dazu angestiftet. Charlie konnte sich just in diesem Moment in einem Toilettenhäuschen versteckt halten und über das Chaos kichern, das er angerichtet hatte, dachte Jonas.

				Er hoffte es.

				Wenn das Ganze nämlich kein schlechter Scherz war, dann hatte Jonas das ganz ungute Gefühl, dass es bereits nicht mehr in ihrer Macht stand, Charlie Peach zu helfen.

				Überall auf dem Turniergelände suchten die Leute. Vielleicht dreihundert Menschen auf einer einzigen großen Wiese. Wenn Charlie noch hier wäre, dann wäre er doch bestimmt inzwischen gefunden worden, oder?

				Wenn er nicht hier war, hieß das, dass das Tor zu spät geschlossen worden war.

				Um diese Tageszeit ging es in erster Linie darum, die Leute auf das Gelände zu lassen, und nicht darum, sich die wenigen zu merken, die es nach frühen Prüfungen oder nach einem Ausscheiden verließen. Er konnte Graham Nash keinen Vorwurf machen. Von dem Mann am Tor wurde nichts weiter erwartet, als achtzugeben, dass weg fahrende Autos nicht mit ankommenden zusammenstießen. Er war nicht dazu da zu überprüfen, ob ein entführtes Kind im Kofferraum eines wegfahrenden Wagens steckte oder gefesselt auf dem Rücksitz lag …

				Nein, das war sein Job.

				Jonas ging ein kleines Stück den Hügel hinauf, damit er das Gelände besser überblicken konnte. Er schaute zu den Reihen der Autos und Pferdetransporter hinüber, die den Rand des abfallenden Turnierplatzes bedeckten wie farbenfrohe Schuppen. Ein dunkler Punkt auf dem Fenster eines Wagens ein paar Reihen weiter hinten fiel ihm ins Auge. Er runzelte die Stirn und ging hin. Als er näher kam, konnte er sehen, dass das Dunkle ein sauberes Loch im hinteren Beifahrerfenster eines silbernen Renault Megane war. Er wölbte die Hände ums Gesicht und spähte in den dunklen Innenraum, rechnete damit, etwas Stehlenswertes auf dem Rücksitz zu entdecken. Dort lagen ein zerfledderter Straßenatlas, ein paar Wachsmalkreiden, die Strickjacke eines kleinen Mädchens. Er bemerkte ein ähnliches Loch im gegenüberliegenden Fenster und ging um den Wagen herum, um es ebenfalls in Augenschein zu nehmen. Es war nicht mal groß genug, dass auch nur die Hand eines Kindes hindurchgepasst hätte, und er sah, dass die Türen des Megane noch verriegelt waren. Falls jemand versucht hatte, irgendein Gerät durch das Loch einzuführen, um die Türschlösser zu öffnen, dann war er gestört worden.

				Gestört bei dem Versuch, Wachsmalkreiden zu stehlen.

				Jonas schaute über die Schulter und konnte den Kleinbus sehen. Er trat von dem Megane zurück und schickte sich an, zu ihm hinüberzugehen. Als er an einem Ford Focus vorbeikam, sah er, dass auch dieser Wagen ein kaputtes Fenster hatte – ein kleines, sauberes Loch, umgeben von einem Mosaik aus gesprungenem Sicherheitsglas. Er spähte durch das fünf Zentimeter große Loch und sah einen pummeligen braunen Labrador, der sich unbeholfen auf dem Rücksitz breitgemacht hatte. Der Hund hob den Kopf und bellte der Form halber einmal, doch es sah aus, als sei ihm zu heiß, um irgendetwas anderes zu tun.

				Ehe er noch darüber nachdachte, versuchte Jonas, die Tür zu öffnen, doch sie war verriegelt.

				Scheiße.

				Jetzt würden seine Fingerabdrücke auf dem Türgriff sein. Verdammte Scheiße.

				Reynolds würde berechtigterweise wütend auf ihn sein – besonders nach dem Debakel beim letzten Fall, als Fingerabdrücke und Haare von ihm an mehr als einem Tatort gefunden worden waren. Obwohl Jonas in offizieller Funktion dort gewesen war, hatte Marvel deswegen einen Riesenaufstand veranstaltet und ihn von da an auf dem Kieker gehabt. Er wollte Reynolds nicht genauso gegen sich aufbringen.

				Stattdessen musste er so viele Informationen wie möglich sammeln, die ihnen helfen könnten, Charlie Peach zu finden.

				Wieder schaute Jonas zu dem Kleinbus hinüber. Er war deutlich zu sehen, vielleicht sechzig Meter entfernt. Hatte der Entführer die Fenster eingeschlagen und dann Charlie bemerkt? Hatte er ihn vielleicht gehört? Jonas beugte die Knie ein wenig, um seine eins neunzig auf eine durchschnittlichere Größe zu reduzieren. Selbst von fünfzehn Zentimeter tiefer aus konnte er den Kleinbus gut sehen.

				Im Auto stemmte sich der Hund auf die Beine und drückte die Schnauze gegen das Loch. Ein paar Sicherheitsglaskrümel lösten sich klimpernd aus der Scheibe.

				Jonas hörte das Jaulen der Polizeisirenen und ging zurück zum Kleinbus, um auf Reynolds zu warten.

				Charlie Peach versteckte sich nicht, und er spielte ihnen auch keinen Streich. Charlie Peach war schlicht und einfach verschwunden.

				Reynolds gab Jonas Holly die Schuld daran. Hundertprozentig. Seine einzige Aufgabe war es gewesen zu verhindern, dass jemand den Turnierplatz durch den einzigen Ausgang mit einem Kind verließ, das nicht seins war – und er hatte jämmerlich versagt.

				Der Mann war verflucht.

				Wieder betrachtete Reynolds den Zettel, der am Lenkrad klebte. Auch ohne ihn zu berühren, konnte er eine kleine grünliche Wollfaser an dem Kleberand hängen sehen.

				Der Mann, den sie suchten, war hier gewesen. Auf dem Turnierplatz, wo ein Polizist extra dazu abgestellt worden war, nach ihm Ausschau zu halten.

				Je mehr Reynolds darüber nachdachte, desto schlimmer wurde das Ganze.

				Jonas tauchte neben ihm auf, und Reynolds wurde schlagartig und unbehaglich klar, dass Jonas bei seiner Größe wahrscheinlich seine Haarimplantate aus der Vogelperspektive betrachten konnte. Zornig bog er sich von ihm weg, dann klatschte er verbittert mit der flachen Hand auf das Dach des Kleinbusses, genau an der Stelle, wo Charlie gesessen hatte.

				»Willkommen zurück im Dienst, Holly«, sagte er.

				Später würden Reynolds’ Worte Jonas schmerzen, jetzt jedoch ignorierte er sie und berichtete dem DI, was er bisher wusste. Reynolds fragte nach, während Rice sich Notizen machte. Schließlich reichte Reynolds Jonas eine Rolle Absperrband und wies ihn an, den Tatort zu sichern, dann gingen er und Rice sich die anderen Autos ansehen.

				Irgendjemand besorgte Jonas ein paar Eisenstangen und half ihm, sie um den Kleinbus herum in den festen Untergrund zu hämmern, dann wickelte Jonas vor einem Publikum aus Kindern in Reithosen mit Turnierschleifen und weit aufgerissenen Augen das Band ab.

				Als er das erledigt hatte, stand er neben dem Kleinbus und starrte die leeren Sitze an. Vor seinem geistigen Auge sah er Charlie Peach dort sitzen, allein zurückgelassen. Vielleicht hatte er Angst gehabt, als der Mann näher kam, vielleicht hatte er ihn auch einfach nur interessant gefunden. War er ihm wegen eines Versprechens gefolgt, Süßigkeiten oder eine Xbox? War er um sich tretend und beißend aus seinem Gurt gezerrt worden? Hatte er um Hilfe gerufen? Hätte er überhaupt verstanden, was los war? Auf dem geistigen Entwicklungsstand eines Vierjährigen, hatten die Betreuer gesagt. Jonas verspürte ein Aufwallen des Zornes gegen denjenigen, der so ein Kind entführt hatte.

				Du musst den Jungen retten, Jonas.

				Lucys Stimme in seinem Kopf war so deutlich, dass sein Herz einen Satz machte und er sich beherrschen musste, um sich nicht nach ihr umzudrehen.

				Sie war nicht da. Lucy war tot. Sie war nicht da.

				Sie war nie da.

				Nach dem anfänglichen Schock beruhigte ihn das Echo ihrer Stimme – so wie es immer gewesen war.

				Blicklos starrte Jonas auf den kleinen gelben Zettel. »Ich rette ihn«, flüsterte er wild entschlossen. »Ich verspreche es.«

				Steven und Em hatten den Platz, bald nachdem die Polizei eingetroffen war, verlassen dürfen, und sie gingen schweigend die drei Kilometer nach Hause. Nur das metallische Scharren der Ponyhufe auf dem Asphalt durchbrach die Stille. Em war mit den Gedanken woanders und hatte nicht angeboten, ihn reiten zu lassen. Er hoffte, dass sie über den vermissten Jungen nachdachte, doch er fürchtete, dass sie sich langweilte – oder sich über sein komisches Gehabe wegen Jonas Holly ärgerte.

				Am Eingang zur Old Barn Farm sagte sie: »Also, bis dann.«

				Sie wollte ihn nicht einmal durch das Tor lassen. Er war am Boden zerstört.

				»Bis dann«, sagte er unbeholfen und fügte dann ein »Danke« hinzu, weil er das auch so meinte.

				»Wir sehen uns in der Schule.«

				»Wir sehen uns in der Schule.«

				Er tätschelte Skips warmen Hals, wandte sich zum Gehen und hörte, wie sich das Tor hinter ihm öffnete.

				»Hast du … Lust, irgendwann mal wieder mit mir wegzugehen?«

				Überrascht blickte er sich um.

				Em sah nervös aus, ganz untypisch für sie. »Nur wenn du möchtest.«

				»Ich möchte.«

				»Gut.« Sie lächelte. »Ich auch.«

				Sie winkte.

				»Bis dann«, sagte er noch einmal und hob die Hand als Erwiderung.

				Sie führte Skip die Auffahrt hinauf, und Steven ging nach Hause. Zumindest nahm er an, dass er nach Hause gegangen sein musste, denn dort fand er sich wieder, als er endlich aufhörte, innerlich Luftsprünge zu machen und vor Freude zu brüllen.

				Hundertsiebenundzwanzig Autos und Pferdetransporter standen auf dem Turnierplatz, und um sechs Uhr abends waren alle bis auf drei durchsucht worden, als sie durch das Tor hinausfuhren, vorbei an einem gähnenden Graham Nash und einer emsigen Elizabeth Rice.

				Nur der Kleinbus sowie der Ford Focus und der Renault Megane, bei denen die Scheiben eingeschlagen worden waren, blieben zurück, während drei Männer vom forensischen Labor in Portishead sich mit ihnen abmühten.

				Ihre ausquartierten Insassen, mitsamt diversen Kindern und Hunden, wurden immer hungriger, müder und reizbarer, bis Jonas sich schließlich erbot, sie alle persönlich nach Hause zu fahren, nur um des lieben Friedens willen. Er nahm sie in zwei Fuhren mit – zuerst Alison Marks, die höchst gesprächige Besitzerin des Ford Focus, und ihre Familie; sie lebten in Exford. Mit Barbara Moorcroft kam es auf dem Rückweg nach Loxhore zu keinem Gespräch. Ihre beiden hysterischen Patterdale Terrier bellten ohne Unterlass, und ihre drei Kinder saßen die ganze Fahrt über in gequältem Schweigen da; anscheinend waren sie es gewöhnt, niedergekläfft zu werden.

				Auf dem Nachhauseweg hielt Jonas auf dem höchsten Punkt der Straße an, die sich über den Dorfanger von Withypool zog. Er machte den Motor aus und lauschte darauf, wie die Stille wie Balsam um ihn herum aufstieg.

				Seit Lucy umgekommen war, hatte er sich so sehr an Stille gewöhnt, dass er vergessen hatte, wie belastend Lärm sein konnte. Wie belastend Reden und Menschen sein konnten. Dass er früher einmal jeden Tag mit allen möglichen Leuten gesprochen hatte, erschien ihm jetzt unmöglich. Und der Gedanke, dass er sich von Neuem daran würde gewöhnen müssen, war ernüchternd.

				Er war sich nicht sicher, ob er das konnte.

				Lang und zittrig stieß er die Luft aus, Luft, von der er das Gefühl hatte, er hätte sie vielleicht schon vor Stunden eingeatmet, als Charlie Peach verschwunden war. Alles, was nach diesem Zeitpunkt kam, erschien ihm verschwommen – ein schemenhafter Rummel aus Panik und Geschrei und Bewegung und Schuld.

				Jetzt aber – hier oben auf dem Moor, mit heruntergelassenem Fenster und der Sommerbrise, die seinen Verstand zur Ruhe brachte – konnte er wieder anfangen nachzudenken. Er trank die Stille in sich hinein, noch während er begann, ihre einzelnen Komponenten auszumachen: eine Amsel irgendwo ganz in der Nähe, das Wispern des hohen Grases und das trockene Rasseln des Ginsters, das Kommen und Gehen der Luftwellen an seinem Ohr – ein verschlüsseltes Flüstern in gehauchtem Morsecode.

				Jonas saß da und ließ sich vom Moor zu einem klaren Kopf verhelfen.

				Er wollte nicht an den gerade vergangenen Tag denken, doch die eingeschlagenen Autofenster ließen ihm keine Ruhe.

				Er war sich sicher, dass ein paar der Wagen bei Tarr Steps, wo Pete Knox entführt worden war, ebenfalls mutwillig beschädigt worden waren. Er würde Reynolds fragen müssen, wie es am Dunkery Beacon gewesen war. Wenn dort auch Scheiben eingeschlagen worden waren, bestünde ein unbestreitbarer Zusammenhang mit dem Kidnapper.

				Doch das beantwortete noch immer nicht die Frage warum?

				Die Antwort blieb im Schatten, wie ein Wolf, der um ein Lagerfeuer herumschleicht. 
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				Drei Kinder waren innerhalb von vierzehn Tagen verschwunden.

				Die Sun nannte ihn den Rattenfänger, diesen Mann, der die Kinder vom Exmoor fortzauberte, direkt vor der Nase ihrer Eltern und Betreuer, und die anderen Boulevardblätter stürzten sich frohlockend auf diesen Namen. Sogar die seriösen Zeitungen griffen ihn auf, wenngleich sie naserümpfend von »dem Täter, den manche den Rattenfänger nennen« sprachen. Das bedeutete, dass sie den Namen verwenden und gleichzeitig vornehm Distanz zu ihm halten konnten.

				So oder so, Reynolds fand es nicht hilfreich. Eine solche Bezeichnung beschwor ein vernichtendes Bild von der Polizei herauf, die zu blöd war, eine endlose Schlange aus Kindern zu bemerken, die tanzend von einem Flöte spielenden Mann im Narrenkostüm übers Moor davongeführt wurde.

				Außerdem schien die Boulevardpresse anzudeuten, dass ein Kidnapper, der drei Kinder entführt hatte, doch sehr viel leichter zu schnappen sei als einer, der nur ein Kind geraubt hatte. Und nachdem der Scheinwerfer der nationalen Medien den Fall jetzt so grell ausleuchtete, lief er nunmehr Gefahr, sehr viel öffentlichkeitswirksamer zu scheitern.

				Reynolds konnte nur hoffen, dass sein Haar dieser Belastung standhalten würde.

				Man wies ihm drei weitere Polizeibeamte zu, und er hielt eine Pressekonferenz ab, auf der er – ein wenig gequält – verkündete, dass die Sun eine Belohnung von zehntausend Pfund für Informationen bot, die zum Auffinden der vermissten Kinder oder zur Festnahme des Kidnappers führten. Als er das Ganze im Fernsehen sah, stellte er erleichtert fest, dass die Haarimplantate verdammt gut aussahen, selbst im hellen Licht der Fernsehscheinwerfer.

				Alle Welt sprach davon.

				Nicht von seinen Haaren – von der Belohnung.

				An diesem Abend rief Kate Gulliver ihn an und fragte, wie Jonas Holly sich mache.

				Statt Reynolds bekam sie Elizabeth Rice an den Apparat.

				»Oh, hi, hier ist DS Rice. DI Reynolds ist gerade nicht da.«

				»Könnten Sie ihm ausrichten, dass er mich anrufen soll?«

				»Klar«, antwortete Rice. »Um was geht’s denn?«

				Kate fuhr ein paar Stacheln aus. Sie kannte Rice nicht, aber die Frau wusste doch bestimmt, dass sie Psychologin war und mit der Polizei zusammenarbeitete. Schließlich könnte Kate doch auch anrufen, um mit Reynolds über seine eigenen privaten Probleme zu sprechen. Es war unhöflich von ihr zu fragen. Verdammt unhöflich.

				Aber Rice war eine Frau, und Kate hasste es, in einer Männerwelt zu irgendeiner Frau grob zu sein, angefangen bei Kellnerinnen. Ständig hatte sie das Gefühl, dass sie alle wie Schwestern in einem Boot saßen, und zu einer Schwester unfreundlich zu sein, würde ihr nur den Ruf eintragen, zickig zu sein.

				Anstatt Rice also zu sagen, das sei vertraulich, erzählte sie ihr, dass sie wegen Jonas Holly anriefe.

				»Hab mich nur gefragt, wie er damit klarkommt, wieder im Dienst zu sein. Das ist alles.«

				Das war natürlich nicht alles. Wäre Kate Gulliver zuversichtlich gewesen, dass Jonas prima zurechtkäme, hätte sie niemals angerufen.

				»Okay, denke ich«, antwortete Rice und klang ein wenig überrascht. »Er scheint ganz okay zu sein.«

				Kate sagte »Gut« und verfluchte die Schwesternschaft, die bedeutete, dass sie jetzt nicht mehr verlangen konnte, mit Reynolds zu sprechen, nachdem sie eine Antwort von Rice bekommen hatte. Sie vertraute Reynolds’ Urteil, während sie Rice überhaupt nicht kannte. Doch schwesterliche Manieren geboten jetzt, dass sie die Meinung irgendeiner Untergebenen akzeptieren, ihr danken und sich verabschieden musste.

				Was sie auch tat.

				Rice beendete das Gespräch und blickte mit gefurchter Stirn im Schankraum des Red Lion vor sich hin. Sie war nicht so belesen wie Reynolds, das stimmte. Doch sie hatte im kleinen Finger mehr gesunden Menschenverstand als jeder Mann, den sie jemals gekannt hatte, und irgendetwas sagte ihr, dass Kate Gulliver sich wegen Jonas Holly ungewöhnlich viele Gedanken machte.

				Das war keine Intuition, das war ganz einfach logisch.

				Jonas hatte etwas Grauenvolles, Lebensveränderndes durchgemacht. Rice selbst hatte nach ihrer letzten Reise nach Shipcott monatelang unter Albträumen gelitten. Das Bild, wie Jonas am Fuß der blutigen Treppe den noch warmen Leichnam seiner Frau umklammert hatte, würde ihr für alle Zeiten bleiben. Selbst jetzt – hier, in der jovialen Atmosphäre des Pubs – erschauerte Elizabeth Rice, als sie an das warme Blut unter ihren Lippen dachte, während sie versucht hatte, Lucy Holly am Leben zu erhalten, an den Geruch nach Eisen und – irgendwie – nach brennendem Gummi. An Jonas’ Augen, die nicht vom Gesicht seiner Frau wichen, aber dunkler und dunkler wurden, während sein eigenes Blut aus den tiefen Wunden in seinem Bauch strömte. 

				Einige Zeit später an jenem Tag hatte sie geduscht und geweint, als das Wasser um ihre Knöchel sich rosa färbte. Sie hatte sich das getrocknete Blut von den Knien schrubben müssen. Nur ihre Angst, als schwache Frau wahrgenommen zu werden, hatte sie davon abgehalten, sich selbst an einen der Therapeuten der Polizei zu wenden.

				Gullivers Anruf mochte also reine Routine sein, doch Rices Logik sagte ihr, dass dem nicht so war.

				Erstens war es sechs Uhr abends. Das deutete darauf hin, dass Gulliver auf eine richtige Unterhaltung mit Reynolds aus gewesen war, nicht bloß auf ein schnelles Update zu einem ehemaligen Patienten als Bestandteil ihres Arbeitstages. Sodann hatte Rice die Gereiztheit in Gullivers Stimme bemerkt, als sie sich an Reynolds’ Handy gemeldet hatte. Flüchtig zog sie in Betracht, dass die beiden vielleicht mehr laufen hatten als eine rein professionelle Beziehung, doch das verwarf sie rasch wieder. Reynolds war ein Mann, bei dem sie sich nicht vorstellen konnte, dass er mit irgendjemandem Sex hatte – nicht einmal mit sich selbst. Also war Gullivers Nachfrage mehr als reine Routine. Es war ihr wichtig. Sie wollte wirklich wissen, wie Jonas Holly sich machte. Und das musste bedeuten, dass sie sich nicht hundertprozentig sicher war, dass er gut zurechtkam – auch wenn es ihr Job war, sich dessen zu versichern.

				Reynolds kam an, mit einer Halben Thatchers für sie und einem Weißwein.

				Rice entschied sich rasch dafür, ihm zu sagen, er solle Gulliver anrufen, und es dabei bewenden zu lassen. Wenn mit Jonas Holly irgendetwas nicht stimmte, würde Reynolds es merken. Er schien Holly aus irgendeinem Grund schon jetzt nicht leiden zu können. Rice kannte diesen Grund nicht, doch sie hatte das Gefühl, dass das nicht ganz fair war. Sie hatte nicht den Wunsch, die irrationale Abneigung ihres Bosses gegen einen Mann noch anzufachen, der ein Opfer war und nichts als Mitgefühl verdiente.

				Aber wenn Jonas’ eigene Therapeutin – diejenige, die ihn diensttauglich geschrieben hatte – sich seinetwegen Sorgen machte, dann, beschloss Rice hier und jetzt, sollte sie sich wohl lieber auch seinetwegen Sorgen machen.
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				Es war fast merkwürdig – wie es auf dem Exmoor so heiß und sonnig bleiben konnte, wenn doch so eine dunkle Wolke darüberhing. Ein Gefühl der Unruhe hing ebenfalls dort, und die Kinder litten am meisten darunter. Diejenigen, die das Moor als ihren persönlichen Spielplatz betrachtet hatten, waren plötzlich in winzige Gärten eingesperrt. Trotz des Prachtsommers vollführten die Eltern eine noch nie dagewesene 180-Grad-Wendung und förderten aktiv Videospiele in abgedunkelten Zimmern.

				Kleinkinder in altmodischen Geschirren mit Leinen wurden wieder öfter gesehen, und die, deren Nachwuchs zu alt für die Leine war, beäugten die Geschirre wehmütig. Touristen, die ihre Buchungen nicht stornieren konnten, ohne ihre Anzahlung zu verlieren, rüsteten sich mit Puzzles und Federballschlägern aus, und wenn sie von dem herrlichen Wetter zum Wandern gezwungen wurden, sah man sie auf Rast- und Parkplätzen überall auf dem Moor gleichgültigem Jungvolk strenge Vorträge über die Gefahren des einsamen Herumstreunens halten.

				Wenn sie doch einmal in ihre Autos stiegen und sich über die Hügel oder zum Strand wagten, war es durchaus wahrscheinlich, dass sie an Straßensperren der Polizei angehalten wurden, Fragen beantworten mussten und man sie bat, den Kofferraum zu öffnen, damit ihre Liegestühle, der Windschutz, die Lenkdrachen und die Reserve-Klopapierrollen auf die Straße purzeln konnten – ohne dass dabei auch nur ein einziges vermisstes Kind zum Vorschein kam.

				Die Läden hatten ebenfalls zu leiden. Das Exmoor überlebte im Winter und gedieh im Sommer, wenn sich die Einwohnerzahl verfünfzigfachte. Innerhalb von zwei Wochen nach Jess Tooks Entführung begann es den Unterschied zu spüren. Sommerware, die für Touristen und Aktivitäten im Freien gedacht war, verkaufte sich kaum, verschwand aber trotzdem einigermaßen rasch, weil schmollende Kinder, die dazu verdonnert worden waren, ihren Müttern in die Läden zu folgen, anstatt im Auto zu warten, sich mit einer unfassbaren Klau-Orgie rächten. In Dulverton erfreute sich der zwölfjährige James Meldrum kurzfristig großer Beliebtheit, indem er rotzfrech mit einer brandneuen Angelrute für jeden seiner Klassenkameraden aus der Field-&-Stream-Filiale hinausmarschierte, ehe er am nächsten Tag wieder hinging und blöderweise dabei erwischt wurde, wie er sich ein Päckchen Angelhaken für achtzig Pence in die Tasche stopfte.

				Doch derart geringfügige Wiedergutmachung war die Ausnahme. 

				Die Ladenbesitzer trugen grimmige Mienen zur Schau, und Bed-&-Breakfast-Betreiber saßen da und warteten darauf, dass das Telefon klingelte. Die Augen der Kneipenwirte blieben hartnäckig auf die Eingangstür gerichtet, auch wenn sie den Dorfbewohnern Bier und das eine oder andere Bauernfrühstück servierten. Preise wurden gesenkt, Ausverkäufe vorgezogen. Der alte Bob Moat fuhr mit seinem Traktor den ganzen Weg von Exford nach Lynton und brauchte nicht ein einziges Mal für einen Wohnwagen anzuhalten. Das war eine wiederholenswerte Anekdote – so selten wie Heidekrautblüten im April.

				Im Großen und Ganzen mieden die Touristen das Exmoor scharenweise und suchten sich andere Gegenden von herausragender Naturschönheit, um ihre Kinder dort im Auto sitzen zu lassen.

				Davey und Shane hatten das Geld immer noch nicht ausgegeben.

				Es war einfach zu viel. Wenn sie fünf Pfund gefunden hätten, hätten sie sie bei einem einzigen Ausflug in Mr Jacobys Laden auf den Kopf gehauen. Hätten sie zehn gefunden, hätten sie Dougie Trewell gebeten, ihnen ein paar Dosen Bier zu besorgen, um mal zu sehen, wie das so war, sich zu betrinken.

				Hundert Pfund jedoch, das war richtig Kohle, und obwohl sie zahlreiche Versuche unternahmen, das Geld loszuwerden, klebte es wie Leim an ihren Fingern.

				Die einfachste Lösung wäre natürlich gewesen, das Geld zu teilen, aber nachdem sie sich daran gewöhnt hatten, stolze Besitzer von ganzen hundert Pfund zu sein, war der Gedanke, bloß fünfzig auszugeben, ein zu großer Absturz.

				Davey erbot sich, auf das Geld aufzupassen, doch Shane wurde augenblicklich misstrauisch. Davey kränkte dieses Misstrauen, doch dann scheute er seinerseits davor zurück, Shane zu gestatten, es bei sich zu Hause aufzubewahren. Sie kamen schließlich zu einer Übereinkunft: Einer würde das Geld abends mit nach Hause nehmen und es dann am nächsten Tag in einer Ecke des Pausenhofes dem anderen übergeben, dann war dieser an der Reihe, es sicher zu verwahren.

				Während einer dieser zunehmend laxen Schulhofübergaben löste Mark Trumbull das Problem für sie, indem er ihnen in einer einzigen Transaktion die ganze Summe abknöpfte.

				»Her mit eurer Kohle«, sagte er schlicht und streckte die Hand aus.

				»Verpiss dich«, antwortete Davey, obwohl Mark Trumbull dreißig Zentimeter größer, fünfzehn Kilo schwerer und als Schläger bekannt war. Das Geld in seiner Tasche ließ Davey frech werden.

				»Ja, verpiss dich«, sagte Shane und machte einen Schritt rückwärts.

				Mark Trumbull gab sich gar nicht erst mit irgendwelchen Gangsterdrohungen oder cleverer Konversation ab. Er versetzte Davey einfach einen so heftigen Faustschlag gegen die Brust, dass dieser umkippte und japsend liegen blieb, dann kramte er in Daveys Tasche nach den Geldscheinen, während Shane ihn aus sicherer Entfernung lautstark beschimpfte. Dann ging er weg.

				»Das sag ich Mr Peach!«, brüllte Shane. Dann fiel ihm wieder ein, dass Mr Peach ja krankgeschrieben war, weil Charlie doch gekidnappt worden war, und ihm ging auf, dass seine Drohung daher sogar noch leerer war, als sie sich angehört hatte.

				Scheiße.
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				Steven hatte noch nie eine Freundin gehabt, und jetzt, wo er eine hatte, wusste er nicht genau, was er mit ihr machen sollte.

				»Sie bumsen, natürlich«, riet Lewis, als Steven sein Dilemma offenbarte. »Also, als absolutes Minimum muss sie dir einen blasen.«

				Steven verdrehte die Augen.

				Sie fungierten gerade als Babysitter; das taten sie oft, wenn Chantelle Cox am Freitagabend mit ihrer Mutter und ihrer Cousine nach Minehead fuhr.

				Lewis hatte das mit dem Babysitten angefangen und Steven mit dem Versprechen geködert, dass der Kühlschrank voll sei und sie dort Pornos im Fernsehen schauen könnten. Tatsächlich war der Kühlschrank der Cox’ genauso langweilig wie der seiner Mutter, und der Pornokanal war ein Mythos, auch wenn Lewis darauf beharrte, sich da schon »jede Menge« angeschaut zu haben, und versuchte, diese Lüge aufrechtzuerhalten, indem er mindestens zehn Minuten ihrer regelmäßigen Freitagabendschichten damit verbrachte, auf der Fernbedienung herumzudrücken und sich über den Empfang zu beklagen.

				Außerdem wurden sie noch nicht einmal bezahlt. Steven war davon ausgegangen, dass er einen Anteil von dem bekommen würde, was Lewis verdiente – oder wenigstens ein bisschen etwas davon hätte. Doch als er dieses Thema schließlich während eines Wutanfalls des Babys ansprach, der die ganze Länge von Top Gear gedauert hatte, hatte Lewis gelacht und gesagt: »Ich krieg dafür doch kein Geld, du Idiot!«

				Erst da war Steven klar geworden, dass das Baby, auf das sie aufpassten, tatsächlich zur Hälfte Lewis’ Baby war. Nachdem dieser Groschen erst einmal gefallen war, betrachtete Steven den kleinen Jake mit anderen – und wachsameren – Augen. Steven hatte noch nie Sex gehabt und hatte dieser Situation bis jetzt nichts Positives abgewinnen können, doch die schreckliche Alltagsverbindung zwischen Sex und Babys war plötzlich sehr real und ungeheuer ernüchternd. Besonders da es sich bei der Hälfte des Babys, die Lewis gehörte, immer um die untere Hälfte zu handeln schien – und zuzusehen, wie sein Kumpel würgte, wenn er eine vollgekackte Windel aufklappte, war ein besseres Verhütungsmittel als jedes Kondom.

				Also bumste er Em nicht.

				Stattdessen verbrachten sie einfach nur Zeit miteinander. Manchmal an der Bushaltstelle mit den anderen Jugendlichen, manchmal im Wald oder oben auf dem Moor, wo sie einmal einen Milan mit einer sich wild windenden Schlange in den Klauen davonfliegen sahen.

				Manchmal half er ihr auch, Skip zu putzen, und dann wieder sah sie ihm dabei zu, wie er sein Motorrad zusammenbaute. Im Stall reichte er ihr Bürsten und füllte Eimer. Er war sich ziemlich sicher, dass Em Skip ohne ihn viel schneller putzen könnte, doch das sagte sie nie. Und sie in Ronnie Trewells Garage dabeizuhaben, war toll. Sie wurde das Ganze nie leid und redete vom Shoppen; sie sah ihm zu und ermutigte ihn. Dabei hatte er das Gefühl, dass er wusste, was er tat, und er stellte verblüfft fest, dass sein Projekt allmählich tatsächlich weniger wie ein Haufen Schrott und mehr wie ein Motorrad aussah, wenn sie dabei war. Einmal verbrachte sie einen ganzen Nachmittag damit, das eingedellte vordere Schutzblech mit Chrompolitur abzureiben, bis sie sich beide selbst darin grinsen sehen konnten.

				Steven und Em hielten sich an den Händen, wenn sie allein waren, und er dachte daran, sie zu küssen, allerdings kniff er stets im letzten Moment – selbst wenn es so aussah, als würde sie es erwarten. Die Vorstellung, etwas falsch zu machen, war schrecklich. Sich vorzubeugen und ihren Mund zu verfehlen oder ihren Mund zu treffen, wenn sie gerade etwas sagte, oder dass seine Lippen zu trocken oder zu feucht sein könnten. Es war einfach zu wichtig, um es zu vermasseln. Jedes Mal, wenn sie sich voneinander verabschiedeten, zögerte er – und trat sich dann innerlich selbst in den Hintern, weil er nicht Manns genug war, seine Freundin zu küssen.

				Natürlich dachte er auch an andere Dinge. Das war ja nur natürlich. Doch selbst seine sexuellen Fantasien waren kurzlebige Angelegenheiten, weil er so wenig brauchte, um sie in Gang zu bringen. Ein Kuss, eine Berührung – manchmal reichte schon ein imaginäres Flüstern.

				Jedes Mal, wenn er Em sah, setzte Stevens Herz einen Schlag aus. Er wusste jetzt, dass er nicht allergisch gegen Pferde oder irgendetwas anderes war. Er wusste, dass es Liebe war, auch wenn er dergleichen noch nie zuvor empfunden hatte. Das erzählte er niemandem und gestattete sich kaum selbst, es auch nur zu denken. Die Vorstellung, sie zu lieben, war so gewaltig, dass er sich unwillkürlich an ihrem Rand herumdrückte und sich ihr niemals direkt stellte. Wenn er das eingestand – und sei es nur sich selbst –, dann, so fürchtete er, könnte es seinen Zauber verlieren.

				Weil ihr Heimweg am Rose Cottage vorüberführte, brachte Steven Em immer nach Hause. Der Gedanke, dass Jonas Holly sie an seinem Haus vorbeigehen sah, beunruhigte ihn, doch das sagte er ihr nicht – nur dass er nicht wollte, dass ihr etwas passierte.

				»Mir passiert schon nichts«, versicherte Em ihm. »Ich bin fit, ich kann echt schnell rennen.«

				»Trotzdem«, beharrte er. »Passieren kann immer was.«

				»Aber immer nur den anderen«, lachte sie.

				Er zögerte, dann sagte er: »Dann bist du eben da, wenn jemand versucht, mich zu entführen.«

				Ihre Eltern kannten seinen Namen. Ihre Mutter bot ihm Tee und Kuchen an, keinen gekauften Kuchen, sondern richtigen, den sie selber gebacken hatte und den er mit einer Gabel von einem Teller essen sollte. Ems Vater war höflich, aber wachsam. Er gab Steven die Hand und erkundigte sich, wie es ihm ginge, doch wenn er zu Hause war, schien er immer irgendwo in der Nähe zu lauern, wachsam und mit finsterer Miene.

				Steven war ein klein wenig gekränkt, konnte es ihm jedoch nicht verdenken.

				Sie gingen nur ein einziges Mal zu Steven nach Hause, zum Tee. Seine Mutter entschuldigte sich die ganze Zeit dafür, dass es Weißbrot gab, und Nan zeigte Em Kinderfotos von Steven.

				Auf einem davon war er nackt.

				Also gingen sie meistens zu ihr.

				Sie lernten zusammen am Küchentisch oder hörten in ihrem Zimmer Musik oder sahen in einem anderen Zimmer fern, das größer war als das gesamte Erdgeschoss bei ihm zu Hause. Sie streichelten Ponyfohlen auf dem Moor, sie fuhren mit dem Bus nach Barnstaple, und er half ihr beim Aussuchen von CDs oder Trägertops, bei deren Anblick ihm ganz komisch im Kopf wurde.

				Seine Freunde machten sich natürlich über ihn lustig.

				»Sie ist ja noch neu«, meinte Lalo Bryant. »Sie wird’s schon noch lernen.« Und sie lachten alle.

				»Wenn du keinen Sex mit ihr hast, ist sie nicht wirklich deine Freundin«, sagte Dougie Trewell mit absoluter Autorität. Steven hatte nicht gesagt, dass sie keinen Sex hätten, doch sie alle gingen davon aus, weil er nicht damit angab. Anscheinend hatte alle Welt Sex. Das machte ihn nervös; wenn sie nicht bald Sex hatten, würde Em ihn am Ende für einen Idioten halten und sich jemanden suchen, der wusste, was Sache war.

				Der Todesstoß jedoch kam von Lewis, der tief seufzte und Steven auf den Rücken klopfte. »Die ist zu gut für dich, Alter. Nichts für ungut.«

				Steven hätte ihm am liebsten eine geknallt.

				Weil er wusste, dass es stimmte.

				Em war etwas Besonderes. Alle seine Freunde wussten das, und sogar die anderen Mädchen konnten es sehen. Manche von ihnen trugen bereits Haarbänder aus Samt, anstatt sich das offene Haar andauernd in den Mund wehen zu lassen.

				Steven war nichts Besonderes.

				Das hatte ihm bisher nie etwas ausgemacht, plötzlich jedoch war er kritisch. Schmerzliche Fragen stellten sich: Wieso ging Em mit ihm? Was sah sie in ihm? War das Ganze ein Scherz? Lachte sie sich hinter seinem Rücken heimlich kaputt, so wie seine Freunde ihn ganz offen auslachten? Bei diesem Gedanken tat ihm die Brust weh.

				Abends verbrachte er eine Ewigkeit damit, sich im Badezimmerspiegel anzustarren, an Pickeln herumzumachen und sich zu wünschen, seine Ohren würden nicht abstehen.

				»Mu-um! Stevie kommt nicht aus dem Badezimmer raus!«

				»Halt die Klappe.«

				»Halt du doch die Klappe.«

				»Ihr haltet jetzt beide die Klappe! Steven, raus aus dem Badezimmer!«

				Er hörte auf, für eine Motorradjacke zu sparen, und kaufte sich Clearasil und einen Gillette-Mach-3-Rasierer, mit dem er sich jeden Morgen Wangen und Kinn abschabte, um das Stoppelwachstum anzuregen.

				Nan kam von einer Fahrt nach Barnstaple mit einem Deospray zurück. Axe Sport.

				»Was macht deine Freundin?«, fragte sie unumwunden. Das Deo hatte ihr Fragerecht verschafft.

				Dougies Urteil hallte in Stevens Ohren wider, und er wich aus. »Sie ist nicht meine Freundin. Wir sind einfach nur befreundet.«

				Nan schnaubte und starrte ihn an, bis er rot wurde.

				»Dachte ich’s mir doch!«, sagte sie triumphierend und marschierte nach unten.

				Halb war er froh bei dem Gedanken, dass seine Nan wusste, dass er jetzt ein Junge mit einer Freundin war, doch zugleich machte ihm das auch Angst. Je mehr Leute Bescheid wussten, desto größer würde die Demütigung sein, falls – wenn – Em die fröhlichen Prophezeiungen seiner Freunde erfüllte und mit ihm Schluss machte.

				Während er darauf wartete, dass das geschah, roch er nach Axe Sport.
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				Jonas ging wieder in seinem Revier Streife.

				Jeden Morgen war er um acht Uhr unterwegs, und wenn er abends um halb sieben nach Shipcott zurückfuhr, war er erschöpft. Er war die körperlichen Anstrengungen eines Arbeitstages nicht mehr gewohnt und hatte zu lange zu wenig gegessen, um noch Energiereserven zu haben.

				Jetzt parkte er vor dem Red Lion und blickte zur Sunset Lodge hinüber. 

				Er sollte in dem Altenheim vorbeischauen; das hatte er früher immer getan.

				Das war einmal ein fester Bestandteil seiner Runde gewesen – in der Saunawärme des Gartenzimmers zu sitzen und eine Tasse Tee auf einem Knie zu balancieren, während ein Keks langsam in seiner Untertasse aufweichte.

				Den alten Leuten ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln.

				Das hatte ja auch ganz toll geklappt, nicht wahr? Den Killer fernhalten, bewaffnet mit Billigkeksen und leeren Versprechungen. Doch der Killer war trotzdem zu Besuch gekommen – hatte den Fensterriegel mit einem Messer aufgehebelt und eine blutige Spur durch das Haus gezogen, ehe er in der Nacht verschwunden war. Nein, er besaß einfach nicht die Dreistigkeit, die Sunset Lodge wieder zu betreten. Reverend Chard mochte sein Glauben Vergebung auferlegen, doch Jonas erwartete dergleichen von niemand anderem.

				Ein paar Häuser weiter sah er Steven Lamb, der ihn aus dem Wohnzimmerfenster seines Hauses beobachtete – ein Haus in einer langen Reihe bunt gestrichener Reihenhäuser, deren Türen sich direkt auf den schmalen Schieferplattengehsteig öffneten. Grüßend hob er die Hand, doch der Junge trat langsam ins dunkle Zimmer zurück.

				Jonas seufzte. Er würde Jahre brauchen, um das Vertrauen wieder aufzubauen, das er einst hier im Dorf für selbstverständlich gehalten hatte.

				Er stieg aus dem Land Rover, schloss den Wagen ab und ging in das Pub.

				Reynolds nippte an einem Glas weißen Merlot und überflog Jos Reeves’ Laborbericht. Im Red Lion zu arbeiten war so viel angenehmer, als in diesem zur Einsatzzentrale verklärten Schuhkarton auf dem Parkplatz festzusitzen – vor allem nach Dienstschluss.

				»Die weißen Rückstände auf dem Glas von den eingeschlagenen Fenstern stammen von PVC-Klebeband …«

				»So was wie Isolierband?« Rice leerte ihr drittes Glas Cider und seufzte vor Behagen.

				Reynolds nickte. »Und die grünen Fäden sind eine Wollmischung von minderer Qualität. Mit Malachitgrün gefärbt, das wird hauptsächlich bei Fertigungsprozessen in China verwendet.«

				»Also suchen wir einen chinesischen Elektriker mit grünen Billighandschuhen.«

				Reynolds sah sie über seinen Merlot hinweg an wie ein missbilligender Schulmeister über eine Halbbrille.

				»’Tschuldigung«, sagte sie.

				»Könnten Handschuhe sein. Könnte eine Decke sein, die er über die Kinder wirft. Ein Schal, den er umhatte …« Er zuckte die Achseln und fuhr dann fort: »Die Sache ist die. Die grünen Fasern an den Tatorten von Pete Knox und Charlie Peach waren mit Butan getränkt, die bei Jess Took nicht.«

				»Komisch«, meinte sie. »Vielleicht hat sie sich mehr gewehrt, als ihm lieb war. Hat ihn gezwungen, seine Taktik zu ändern.«

				»Möglich ist alles.« Reynolds seufzte.

				Das stimmte, dachte Rice. Sie wussten so wenig über den Kidnapper und alles, was mit ihm zu tun hatte, dass im Augenblick wirklich alles möglich war.

				Jonas fand Reynolds und Rice an der Bar. Sie studierten etwas, das wie Laborberichte aussah.

				Sie lächelte, er nicht.

				»Hi, Jonas, setzen Sie sich doch«, sagte Rice, und Reynolds rückte ein kleines Stück um den Tisch herum, um Platz für ihn zu machen. Jonas hockte sich ziemlich unbequem auf einen niedrigen Stuhl.

				»Die Autos, die bei dem Turnier beschädigt worden sind«, begann er zögernd. »Da wurde doch nichts draus gestohlen, richtig?«

				»Nein«, bestätigte Reynolds.

				»Warum?«, fragte Rice.

				Doch Jonas hatte eigentlich keine Theorie parat, um diese Frage zufriedenstellend zu beantworten. Stattdessen stellte er eine andere.

				»Ich glaube, Sie haben gesagt, bei Tarr Steps sind auch Fenster eingeschlagen worden.«

				»Stimmt.«

				»Wurde da irgendetwas gestohlen?«

				»Außer Pete Knox?«, fragte Reynolds sarkastisch.

				»Es wurde nichts gestohlen«, antwortete Rice und bedachte Reynolds mit einem leicht tadelnden Blick.

				Reynolds seufzte. »Wir versuchen hier, drei vermisste Kinder zu finden. Sachbeschädigungen sind im Moment nicht so unser Ding.«

				»Ja, natürlich. Entschuldigung«, sagte Jonas. »Ich dachte nur, wenn nichts geklaut worden ist, dann ging’s bei den kaputten Fenstern vielleicht um etwas anderes. Um eine Art Botschaft vielleicht. Ich meine, wer entführt denn ein Kind und bleibt dann noch da, um Scheiben einzuschlagen? Das muss doch irgendetwas zu bedeuten haben. Vielleicht.«

				Rice sah Reynolds an, der die Achseln zuckte und erwiderte: »Nur sind bei der Entführung von Jess Took keine Fenster eingeschlagen worden.«

				»Oh.« Das hatte Jonas nicht gewusst. Das war eine Schwachstelle in seiner Theorie. Er überlegte, wie groß diese Schwachstelle war.

				»Trinken Sie was, Jonas«, drängte Rice. Dann musterte sie ihn von oben bis unten. »Oder vielleicht etwas zu essen?«

				»Nein, danke.«

				Er stand auf, und Reynolds wandte sich ab und griff nach einer Landkarte. Jonas fiel auf, dass sein braunes Haar in Büscheln aus der Kopfhaut spross wie bei einer Puppe. Er wusste, dass das Gespräch zu Ende war. Doch wenn er jetzt ging, würde er das Thema nicht noch einmal ansprechen können.

				»Kennen wir die Namen der Besitzer der beschädigten Wagen?« Er sagte nur sehr ungern »wir«, wo er doch wusste, dass er so gut wie gar nicht beteiligt war. Es war ein schlecht getarnter Versuch, Reynolds daran zu erinnern, dass er ebenfalls Polizist war.

				Reynolds blickte wieder zu ihm auf. »Selbstverständlich.«

				»Vielleicht könnte ich denen ja mal ein paar Fragen stellen.«

				»Zum Beispiel?«

				»Ich weiß noch nicht genau.«

				Reynolds schürzte die Lippen, und Jonas konnte sehen, wie er nach einem Grund suchte, Nein zu sagen. Doch schließlich meinte er: »Natürlich. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich darum zu kümmern, Elizabeth?«, und wandte sich wieder seinen Unterlagen zu.

				Rice erhob sich und bedeutete Jonas, ihr zu folgen, was er auch tat, die knarrenden Gänge und Stufen des alten Pubs hinauf bis zu ihrem Zimmer.

				»Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte sie, obwohl das Einzige, das, soweit er sehen konnte, nicht an seinem Platz lag, ein schwarzes Spitzenhöschen auf der Lehne des Sessels war.

				Sie holte eine Ablagebox vom Kleiderschrank und stellte die aufs Bett. Jonas stand schweigend im Türrahmen, während sie darin herumsuchte, bis sie lächelte und eine Klarsichthülle hochhielt.

				»Hier. Ich schreibe Ihnen die Namen und Telefonnummern auf.«

				»Vielen Dank.«

				Sie wandte ihm den Rücken zu und setzte sich an den kleinen, zerkratzten Schreibtisch, auf den Stuhl, der nicht dazu passte und auch nicht fest auf dem Boden stand.

				Als Rice sich wieder umdrehte und ihm ein Stück Papier hinhielt, fragte sie: »Wie geht es Ihnen, Jonas?«

				»Gut, danke«, antwortete er automatisch, während er das Blatt nahm.

				»Wie ist das, wieder im Dienst zu sein? Ist doch bestimmt seltsam.«

				»Ein bisschen.« Er zuckte die Schultern.

				Er wusste nicht, wieso Elizabeth Rice Interesse an seinem Wohlbefinden hatte. Wusste nicht, ob es aufrichtige Besorgnis war oder ob sie ihn überwachte.

				»Lassen Sie’s langsam angehen, ja?«

				Jonas war sich nicht sicher, ob das sarkastisch gemeint war, also antwortete er ihr nicht. Stattdessen betrachtete er das, was sie aufgeschrieben hatte. »Danke für Ihre Hilfe.«

				»Keine Ursache. Lassen Sie uns wissen, was Sie herausfinden.«

				»Mach ich.«

				Er legte die Hand auf die Türklinke; er konnte es gar nicht erwarten, hier wegzukommen.

				»Jonas?«

				Er drehte sich in der Tür um, und sie kam auf ihn zu.

				»Wenn Sie mit jemandem reden wollen, lassen Sie mich dieser Jemand sein.«

				Er sah sie ein wenig verwirrt an, dann murmelte er undeutlich »Danke« oder so etwas und ging.

				Rice sah zu, wie sich die Tür hinter Jonas schloss, und krümmte sich innerlich vor Verlegenheit.

				Lassen Sie mich dieser Jemand sein. Sie hatte keine Ahnung, wo sie diesen B-Movie-Spruch herhatte. 

				Na ja, dachte sie, es wäre nett, wenn irgendeiner mich mal zu seinem Jemand machen würde. Sie hatte sich vor sechs Monaten von Eric getrennt, und ihr fehlte ein Mann in ihrem Leben. Natürlich arbeitete sie jeden Tag mit Männern zusammen, aber das war nicht dasselbe. Das waren Cops, und das Letzte, was Elizabeth Rice wollte, war, den ganzen Tag mit Cops zusammenzuarbeiten und nachts auch noch mit einem zu schlafen. Und jetzt hatte sie dem armen Jonas Holly gegenüber – der doch bestimmt schon genug gelitten hatte – auf Mae West gemacht, wo sie ihn doch nur hatte wissen lassen wollen, dass sie jemand war, mit dem er reden konnte, wenn er das brauchte.

				Nicht dass er unattraktiv wäre, dachte sie unvermittelt. Er war natürlich zu dünn, aber wenigstens stimmten bei ihm die Proportionen, was sie hier allmählich zu schätzen begann. Er hatte hübsche Augen und kurzes, dunkles Haar. Außerdem hatte er so etwas Ernstes, Wachsames an sich, das sie reizvoll fand. Trotzdem, sie wusste nicht, warum sie etwas derart Suggestives gesagt hatte. Rice war stolz darauf, stets professionell zu sein – natürlich nicht so eine Professionelle …

				Sie seufzte. Wahrscheinlich machte sie sich grundlos Gedanken. Eric hatte Andeutungen niemals verstanden, dem musste man alles an den Kopf knallen. Männer waren eben so. Jonas Holly hatte ihre versehentliche Anmache wahrscheinlich gar nicht mitbekommen.

				Sie drehte sich um, um den Aktenkasten wieder auf den Schrank zu stellen.

				Oh Scheiße!

				Sie hatte den Schlüpfer von gestern auf dem Sessel liegen lassen.
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				Es war Shanes Idee, Steven um Hilfe zu bitten, um ihr Geld zurückzubekommen.

				»Steven?«, fragte Davey verblüfft. »Meinen Bruder Steven?«

				»Ja«, meinte Shane. »Der ist größer als dieser verdammte Mark Trumbull.«

				»Aber nur ein bisschen. Und prügeln kann er sich auch nicht.«

				»Vielleicht würde er sich ja gar nicht prügeln müssen. Vielleicht reicht’s ja, älter und größer zu sein. Vielleicht braucht er ja bloß zu fragen, und der Typ gibt ihm unsere Kohle zurück.«

				Davey zuckte die Achseln. »Der macht das bestimmt nicht. Er ist ’n totaler Feigling.«

				»Jetzt komm schon, Davey! Wenn ich einen Bruder hätte, würde ich ihn fragen, das weißt du ganz genau. Aber ich hab keinen.« Shane hatte nur eine große Schwester, Davina, und die heulte bei Mädchenfilmen immer, also konnten sie sie ganz bestimmt nicht auf Mark Trumbull hetzen und damit rechnen, dass dabei irgendetwas herauskam.

				»Wahrscheinlich hat er das Geld schon ausgegeben«, sagte Davey düster, was tatsächlich auch fast stimmte. Mark Trumbull hatte Ronnie Trewell dazu überredet, in Mr Jacobys Laden vier Dosen Dry Blackthorn zu kaufen, und dann neben die Schaukeln gekotzt. Das hatte er vier Tage hintereinander gemacht, bis Mr Jacoby misstrauisch geworden war und Ronnie nicht mehr mitspielte. Damit waren zwanzig Pfund weg. Danach hatte er für zwölf Pfund von Lalo Bryant ein Skateboard gekauft und zwei Pornohefte. Unrechtmäßig erworbene Glückseligkeit im Wert von achtunddreißig Pfund.

				»Ja, aber vielleicht auch nicht«, drängelte Shane. »Fragen kostet doch nichts!«

				Fragen kann einen aber in Teufels Küche bringen.

				Shane ist ein Idiot.

				Das waren die beiden Gedanken, die sich augenblicklich in Daveys Hirn herauskristallisierten, als er seinem Bruder erklärte, dass sie seine Hilfe bräuchten, um geklautes Geld von Mark Trumbull zurückzubekommen.

				Anstatt schlicht »Nein« zu sagen oder den Auftrag einfach wie gewünscht zu erledigen, stellte Steven sofort Fragen. Peinliche Fragen, die Davey nicht vorhergesehen hatte, die aber – jetzt, wo sie gestellt wurden – vollkommen offensichtlich schienen.

				Wie viel Geld?

				Wo habt ihr es her?

				Davey konnte ziemlich gut lügen, doch noch während er ein Netz aus Shanes Geburtstag, Shanes reichem Onkel und Shanes unerhört großzügiger Bereitschaft spann, den unerwarteten Geldsegen zu teilen, merkte er, dass es voller Löcher war. Und Steven sah all diese Löcher sofort und wiederholte seine Fragen mit ruhiger Beharrlichkeit, bis Davey den ungewohnten Geschmack der Wahrheit auf der Zunge spürte.

				Hundert Pfund, in Zwanzigern, in der Hecke bei dem Haus von der alten Hexe, auf halber Strecke den Hügel rauf.

				Davey stellte fest, dass die Wahrheit gar nicht so schlecht schmeckte. Das sollte er öfter versuchen. Außerdem merkte er, dass Steven ihm ganz offenkundig glaubte, sobald er die Wahrheit sagte. Woher wusste er das? Davey war perplex, aber auch erfreut, dass das mit der Wahrheit jetzt aus dem Weg geschafft war und sie sich nun dem Thema Mark Trumbull widmen konnten.

				Anstatt sofort vom Bett zu springen und loszulegen, wurde Steven ganz still. So still, dass Davey den Wecker neben dem Bett ticken hörte, obwohl der doch batteriebetrieben war.

				Davey ließ ihn nachdenken. Inzwischen sah er sich in Stevens Zimmer um. Es war kleiner als das, das sie sich früher geteilt hatten, und dunkler war es auch. Er fragte sich, warum Steven es wohl dem anderen vorzog, wo er doch bestimmt seine Rechte hätte geltend machen und das große Zimmer verlangen können. Dieses hier hatte blaue Vorhänge und einen neuen Teppichboden. Jahrelang – als sie hier nicht reingedurft hatten, weil Onkel Billy doch tot war und so – hatte hier ein hässlicher brauner Teppich auf dem Boden gelegen, doch vor einiger Zeit hatte Nan diesen neuen hier gekauft. Er war blassblau und so billig und dünn, dass sich hier und da die unebenen Dielen darunter abzeichneten, aber besser war er trotzdem.

				Onkel Billys Sachen waren nicht mehr da. Früher war hier so ein Legodings auf dem Boden verstaubt, ein paar zerfledderte Taschenbücher hatten auf dem Wandbord gestanden und ein Foto von Billy auf dem Nachttisch. Nur das Foto war noch da, aber ganz oben auf dem Bücherregal, fast versteckt hinter ein paar Batman-Figuren, auf die Davey früher mal unheimlich scharf gewesen war. Jetzt füllten Stevens Sachen das Zimmer aus: zusammengeknäulte Socken hinter der Tür, sein iPod lag auf dem Nachttisch, sein Skateboard lehnte am Kleiderschrank.

				Normalerweise durfte er Stevens Sachen nicht anfassen, aber er war mal mit dem Skateboard gefahren, als Steven es gerade gekauft hatte. Er hatte gedacht, er würde das ganz toll hinkriegen – es sah ja ziemlich einfach aus, und Steven hatte ihm Mut gemacht –, tatsächlich jedoch war er ein hoffnungsloser Fall gewesen. Steven hatte sich trotz diverser Stürze nicht beirren lassen, Davey jedoch hatte rasch keine Lust mehr auf Schmerzen gehabt und das Skateboard, die Rampe und Steven selbst als Riesenzeitverschwendung abgetan. Mit der Zeit, als Steven immer besser wurde und ihm immer weiter voraus war, war Daveys Feinseligkeit dem Skatebord gegenüber gewachsen. Er hatte Shane und noch ein paar andere unkoordinierte Klassenkameraden mit seiner Verachtung angesteckt, und »Scheißskater« war zu einer Standardbeschimpfung geworden, ob die Zielperson nun skatete oder nicht.

				»Was hattet ihr da oben auf dem Hügel zu suchen? Ihr dürft doch nicht auf die Springer Farm.«

				Das war nicht das, was Davey erwartet hatte, und er hatte keine Antwort für seinen Bruder parat, also sagte er, sie wären gar nicht auf der Springer Farm gewesen.

				Wieder schien Steven zu wissen, dass er log. »Wenn du da noch mal hingehst, sag ich’s Mum.«

				»Das ist doch bloß ’ne alte Ruine. Interessiert doch niemanden.«

				»Du verstehst das nicht. Es ist gefährlich, da raufzugehen.«

				Davey verdrehte die Augen. »Okay, Oma.«

				Steven packte ihn so schnell und so fest am Oberarm, dass Davey aufquietschte. »Ich mein’s ernst. Geh nicht auf den Hügel, okay?«

				Davey riss sich los. »Okay! Scheiße, ich hab doch okay gesagt, oder?« Er rieb sich den Arm. »Besorgst du uns jetzt unsere Kohle oder nicht?«

				»Ja«, sagte Steven leise.

				»Echt?«, fragte Davey misstrauisch.

				Steven antwortete nicht – er stand einfach nur vom Bett auf und zog seine Turnschuhe an.

				Mark Trumbull las im Bushaltestellenhäuschen in einem seiner Pornohefte, als Steven Lamb zu ihm trat und es ihm aus den Händen riss.

				»Hey!«, empörte er sich und stand auf. Er war zwei Jahre jünger als Steven, aber nur wenig kleiner und viel schwerer – und er war es nicht gewohnt, sich von irgendjemandem ans Bein pinkeln zu lassen.

				»Wo ist das Geld?«, fragte Steven kalt.

				»Was denn für Geld?«, erwiderte Mark Trumbull. »Gib mir mein Heft wieder.«

				»Ich bin Davey Lambs Bruder.«

				»Ja? Na und?«

				»Also, wo ist die Kohle?«, fragte Steven noch einmal.

				»Ich hab seine Kohle nicht. Her mit dem Heft.«

				Steven schaute zum ersten Mal auf die Zeitschrift hinunter und sah dann Mark Trumbull an. 

				»Ich weiß, wo du wohnst«, sagte er und ging los.

				»Einen Scheiß weißt du.«

				»Nummer zweiundsiebzig.«

				Mark Trumbull eilte ihm nach. Seine rechte Hand war zur Faust geballt, doch er wusste nicht recht, ob er Daveys Bruder wirklich eine knallen sollte oder nicht. Irgendeine vage Vorstellung von Steven Lamb, die aus dem Kollektivbewusstsein der Schule stammte, machte ihn ungewohnt vorsichtig. »Du gibst mir jetzt das Heft wieder, oder ich mach dich alle, Arschgeige.«

				Steven Lamb sagte nichts und ging weiter. Nervös blickte Mark Trumbull die Straße hinauf. Sein Haus war nur noch fünfzig Meter entfernt, und seine Eltern waren zu Hause.

				»Hey!«, sagte er wütend und packte Steven hinten am T-Shirt.

				Steven drehte sich um und verpasste ihm mit dem zusammengerollten Pornoheft eine so deftige Ohrfeige, dass Mark Trumbull vom Gehsteig auf die Straße stolperte, die Hände seitlich an den Kopf gepresst.

				Steven ging weiter.

				Er erreichte die Haustür.

				»Wo ist das Geld?«

				Mark Trumbull stand einen knappen Meter entfernt da – in völliger Panik. Er wusste nicht, wie er Steven davon abhalten sollte, an die Tür zu klopfen. Vielleicht bluffte er ja nur. Er würde nie im Leben anklopfen.

				Steven klopfte. »Wo ist das Geld?«, fragte er noch einmal.

				»Scheiße! Hier!«, zischte Mark Trumbull. »Hier! Lass einfach … Komm einfach von der verdammten Tür weg! Hier!« Er wühlte in seinen Jeanstaschen und streckte Steven Geld hin – zerknitterte Scheine und Münzen fielen auf den Gehsteig.

				»Das ist nicht alles«, sagte Steven.

				»Ein bisschen was hab ich ausgegeben. Das ist alles, was noch da ist. Ich schwör’s. Ich schwör’s, verdammte Scheiße!«

				Mark Trumbull schwitzte und weinte fast vor panischer Angst. Steven rührte sich nicht von der Haustür weg. Warum ging er denn nicht da weg?

				Steven warf einen kurzen Blick auf die Zeitschrift. »Was hast du sonst noch gekauft?«

				»Was zu trinken. Noch so’n Heft. Ein Skateboard. Bitte, Alter …«

				»Bring das Skateboard morgen mit in die Schule und gib es Davey.«

				»Okay! Mach ich, ich schwör’s. Bitte …«

				Die Tür ging auf, und Mark Trumbulls Mutter stand mit gereizter Miene da.

				»Ja, was gibt’s denn?«, fragte sie Steven, dann bemerkte sie ihren Sohn. »Was ist los, Mark?«

				Der Schulhofschläger sah Steven Lamb flehend an, der Mark Trumbulls Mutter das zusammengerollte Pornoheft reichte und ging.

				Als er nach Hause kam, warteten Shane und Davey vor der Tür.

				»Hast du’s?«, brüllte Davey, als er noch zwanzig Häuser entfernt war.

				Davey fragte noch drei Mal, ehe Steven sich an ihm und Shane vorbeidrängte, ins Haus trat, nach oben in sein Zimmer ging und die Tür zumachte.

				»Er hat’s nicht«, stellte Shane unumwunden fest und folgte Davey ins Haus.

				Davey klatschte mit der flachen Hand gegen die Zimmertür. »Steven! Hast du’s gekriegt?«

				»Was soll denn der Krach da oben?«, fragte Nan aus dem Wohnzimmer. »Ich sehe fern.«

				Nach einer kurzen Pause öffnete Steven die Tür. »Ich hab gekriegt, was noch übrig war. Ungefähr sechzig Pfund.«

				Davey und Shane wechselten ein Achselzucken. »Besser als gar nichts«, meinte Shane. »Danke, Steven.«

				»Du bist voll klasse!«, sagte Davey. »Wo ist die Kohle?«

				»Das Geld gehört euch nicht.«

				»Es gehört uns wohl!«, fuhr Davey augenblicklich auf.

				»Ihr habt es gefunden. Das heißt nicht, dass es euch gehört«, sagte Steven. »Mark Trumbull schuldet euch ein Skateboard. Wenn er es dir morgen nicht gibt, sag mir Bescheid.« Damit machte er abermals die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss.

				Shane blieb ob dieser Ungerechtigkeit der Mund offen stehen, während Davey immer wütender wurde. Er trat gegen die Tür.

				»Arschloch!«, brüllte er. »Ich will kein Skateboard! Ich will meine Scheißkohle!«

				Er trat noch dreimal gegen die Tür – so fest, dass das Holz um das Schloss herum splitterte.

				Davey war so wütend auf seinen Bruder, dass er gar nicht hörte, wie Lettie die Treppe heraufkam. Shane trat rasch beiseite, damit sie freie Bahn zu ihrem Jüngsten hatte.
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				Nur zwei der drei Personen auf der Liste, die Elizabeth Rice Jonas gegeben hatte, wohnten in ihrem polizeilichen Zuständigkeitsgebiet. Die dritte, Stanley Cotton, wohnte in Cumbria. Jonas war als Junge mal bei den Seen gewesen und begriff nicht, wieso jemand, der dort lebte, sich die Mühe machen sollte, im Urlaub bis zum Exmoor zu fahren.

				Viel gab es in David Tedworthys makellosem Heim in Dunster nicht zu sehen. Er hatte das eingeschlagene Fenster seines Mercedes bereits reparieren lassen. »Hab aber Fotos gemacht, wenn Sie sie sehen wollen«, bot er hilfsbereit an. Er und seine Frau waren in allem überaus hilfsbereit gewesen, seit Jonas hier war. Mary Tedworthy hatte ihm eine Tasse Tee und ein Stück steinhartes selbstgemachtes Gebäck aufgenötigt, ehe er sich auch nur den Wagen hatte ansehen dürfen. Er knabberte langsam daran und schaffte es, die letzten Bissen unbemerkt einem uralten stinkenden Golden Retriever zuzustecken, der Jonas aufs Hosenbein sabberte, seit er sich hingesetzt hatte. Dann war der glänzende, drei Monate alte Mercedes bereit für ihn gewesen, noch tropfend vom Waschen – als wäre er ein potenzieller Käufer, kein Polizist. Er sah die Digitalfotos auf ihrem hypermodernen Apple-Computer durch. Sie zeigten ein eher kleines Loch im hinteren Beifahrerfenster.

				»Sind die am Tatort gemacht worden?«, wollte er wissen.

				»Nein – als wir nach Hause gekommen sind. Wegen der Versicherung.«

				Jonas deutete mit einem Kopfnicken auf die Bilder. Durch die Fensterscheibe konnte er lediglich sehen, dass das Wageninnere sauber und ordentlich war. Anscheinend waren keine Spuren oder Fingerabdrücke auf dem Glas um das Loch herum, doch nur vom Foto konnte man das schwer mit Sicherheit sagen. Das Labor hätte auf jeden Fall sämtliche Abdrücke gefunden.

				»Ist Ihnen an diesem Tag irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

				»Nein«, sagte Mr Tedworthy. »Wär’s doch nur so. Dieser arme Junge.«

				Mrs Tedworthy nickte zustimmend. »Unsere Enkelin ist im selben Alter.« Sie reichte Jonas ein Foto des hässlichsten Kindes, das er je gesehen hatte.

				»Chloe«, sagte sie, als spiele das eine Rolle – oder mache es besser.

				»Reizend«, rang er sich ab.

				»Wenn ihr irgendwas zustoßen sollte, also …« Sie warf ihrem Mann einen Blick zu, und dieser legte eine beschwichtigende Hand auf die ihre, als hätte er vorgesorgt, damit sie niemals etwas derart Grauenvolles erleben müssten, und sie also aufhören solle, sich deswegen ihr hübsches Köpfchen zu zerbrechen.

				Ihr irrt euch, dachte Jonas traurig. Kein Kind war je vollkommen sicher. Sich einzubilden, das wäre möglich, war ein Trugschluss. Lucy hatte Kinder gewollt, aber Jonas hatte es besser gewusst. Nicht dass es ihm Befriedigung verschaffte, wieder einmal recht gehabt zu haben. Lucy hatte einfach nicht verstanden, wie gefährlich die Welt sein konnte.

				Und jetzt würde sie es nie wissen.

				Das war ein schwacher Trost, aber es war wenigstens etwas.

				Er erhob sich, um zu gehen.

				»Eins war ja schon merkwürdig«, sagte Mrs Tedworthy. »Das fanden wir beide, nicht wahr?«, fügte sie hinzu und sah ihren Mann an. Der nickte.

				»Was denn?«, fragte Jonas, plötzlich hellwach.

				»Nun ja, ich hatte Stickmaterial auf der Hutablage. Eine ganze Menge und das Zeug ist nicht billig, wissen Sie? Es lag ganz offen da. Und trotzdem … es ist nicht gestohlen worden.«

				Jonas wartete einen Moment, für den Fall, dass sie scherzte.

				»Ist das nicht merkwürdig, Mr Holly?«, insistierte sie.

				»Na ja«, meinte er. »Vielleicht war der Entführer ja nicht so der Typ für Handarbeiten.«

				Tamzin Skinner saß auf den Stufen ihres Wohnwagens und zeigte aller Welt ihre schmutzigen Zehennägel in pinkfarbenen Flipflops.

				»Ich dachte also, ich bin versichert, aber das lohnt sich nicht. Die zocken einen echt ab, diese Versicherungen, stimmt’s?«

				»Kann man wohl sagen«, sagte Jonas, während er durch das Loch spähte, das in die Heckscheibe ihres Nissan Sunny gerammt worden war, einer Rostlaube Baujahr 1987. Obwohl das Loch nur so groß war wie ein Tischtennisball, nahm Jonas an, dass eine Reparatur wahrscheinlich mehr kosten würde, als der Wagen wert war. Und er war so gut wie gar nichts wert.

				Skinner – eine zaundürre Vierzigjährige mit dem staubgrauen Teint und den Lippenfalten einer lebenslangen Raucherin – war die Einzige von den drei Leuten auf der Liste, die bei der Polizei aktenkundig war. Kleinere Drogendelikte und eine Verwarnung wegen Prostitution.

				»Lohnt sich also nicht, das heilzumachen, wie?« Sie zuckte die Achseln und lehnte sich weiter zurück als nötig, um das Tabakpäckchen aus der Tasche ihrer abgeschnittenen Jeans zu fischen – wobei sie Jonas einen Blick auf ihr Bauchnabelpiercing gewährte und fast auch noch auf ihre Bikinirasur.

				»Wahrscheinlich nicht«, bestätigte er.

				Sie schnaubte »Mal wieder typisch!« und drehte sich eine Zigarette.

				»Haben Sie damals irgendetwas Auffälliges auf dem Parkplatz bemerkt, Miss Skinner?«

				Sie sog den Rauch tief in die Lunge und behielt ihn dort, während sie den Kopf schüttelte. »Ich hab der Polizei doch schon alles gesagt, was ich weiß«, meinte sie. Rauch stieg ihr dabei aus Mund und Nase. »Hab nichts gesehen, hab nichts gehört, hab nichts bemerkt. Jedenfalls nicht so was. Sie wissen schon.«

				Jonas nickte. Er hatte keine weiteren Fragen, doch da es unwahrscheinlich war, dass er nach Cumbria fahren würde, um mit Stanley Cotton zu sprechen oder sich sein Auto anzusehen, widerstrebte es ihm, Tamzin Skinners dürftiges Heim zu verlassen und für einen Tag Arbeit nichts vorzuweisen zu haben.

				Ein langes Schweigen entstand zwischen ihnen, das ein wenig unbehaglich wurde, als klar wurde, dass sein Besuch eigentlich beendet werden sollte. Mrs Tedworthy hätte ihm noch ein Stück Teegebäck angeboten. Tamzin Skinner lehnte sich auf die Ellenbogen zurück und reckte ihre Titten vor.

				Jonas wandte sich ab und ging einmal um den Wagen herum. Er bezweifelte ernsthaft, dass der Nissan versichert war. Wahrscheinlich hatte sie das nur gesagt, damit er nicht nachhakte. Die Steuer war jedenfalls laut Plakette seit zwei Monaten überfällig.

				»Sie brauchen eine neue Steuerplakette«, sagte er – allerdings ohne wirkliche Absicht, dahingehend etwas zu unternehmen.

				Sie ließ ihren Brustkorb ein wenig zurücksacken und fragte »Echt?«, als wäre das eine Überraschung.

				Er kam wieder zu dem Loch in der Scheibe und beugte sich vor, um es abermals zu betrachten.

				»Sind Sie verheiratet?«, fragte sie aus heiterem Himmel.

				»Ja«, sagte er.

				»Sind die Guten immer.«

				»Ja, das sagt man so«, erwiderte er in neutralem Tonfall.

				Er wollte nicht aufschauen und ihrem Blick begegnen, falls dieses Gespräch peinlich werden sollte. Stattdessen tat er so, als interessiere er sich brennend für das Loch und das gesprungene Glas darum herum, begutachtete es aus jedem erdenklichen Blickwinkel.

				Dabei fiel ihm etwas auf, das er bisher nicht bemerkt hatte.

				Halb drinnen und halb draußen hing ein ungefähr fünf Zentimeter langes Haar zwischen den Glassplittern fest. Sofort dachte er an Reynolds und seine Büschel, doch dieses Haar war dunkler als das von Reynolds.

				Er schaute Tamzin Skinner an. Sie war blondiert, und ihr Scheitel war braun, nicht schwarz.

				Ein Samenkorn der Erregung begann tief in Jonas’ Bauch auszutreiben. Wenn dieses Haar dem Entführer gehörte, könnten sie innerhalb einer Woche seine DNS haben. Massentests auf dem Moor, eine Verhaftung innerhalb eines Monats. Vielleicht würden Jess und Pete und Charlie in einem Monat noch am Leben sein. Vielleicht konnte man sie retten. War das möglich? Das Pochen seines Herzens war die Reaktion auf die Injektion mit purer Hoffnung – ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. 

				»Da hängt ein Haar drin«, sagte er und drehte sich um, um es der Frau zu zeigen. Sie stand auf, kam mit leicht schwingenden Hüften herüber und blieb zu dicht neben ihm stehen. Ihr Arm rieb gegen seinen, als sie das Haar betrachtete.

				Sie nickte. »Das ist von Jack.«

				»Wer ist Jack?«, fragte er und fühlte, wie seine Hoffnung am Rande des Abgrundes schwankte.

				»Mein Hund.«

				»Sie haben einen Hund«, sagte er. Weniger eine Frage als eine Feststellung.

				»Klar«, bestätigte sie. »’N Windhundmischling.«

				»Oh.« Jonas sah sich um. »Wo ist er denn?«

				»Im Pub«, antwortete sie. Und dann, als Jonas sie ansah und auf mehr wartete, fügte sie erklärend hinzu: »Mit meinem Freund.«

				»Oh«, sagte Jonas noch einmal. Er zupfte das Haar aus der Scheibe und ließ es zu Boden fallen, wobei er sich wünschte, es wäre etwas Schweres, das er mit Schwung in das Gebüsch hinter dem Wohnwagen pfeffern könnte, um seiner Enttäuschung Genüge zu tun. Kein Haar des Entführers. Keine DNS und keine Verhaftung und keine gefundenen, geretteten Kinder.

				Gar nichts.

				Er war sich so sicher gewesen, dass die eingeschlagenen Scheiben irgendetwas zu bedeuten hatten.

				Aber es war nur ein Haar von einem Hund.

				Einem Hund.

				Es traf Jonas wie ein Schlag.

				Hunde in den Autos.

				»Hatten Sie den Hund damals bei Tarr Steps dabei?«

				»Ja, wir nehmen Jack so ziemlich überallhin mit. Wenn wir ihn hierlassen, zerkaut er allen möglichen Scheiß.«

				»War er im Auto, als das Fenster eingeschlagen wurde?«

				»Ja. Warum?«

				»Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Jonas zog sein Handy aus der Tasche und ging ein kleines Stück von der Frau weg.

				Dann stellte er David Tedworthy dieselbe Frage.

				Sie waren mit Gus bis zum Fluss hinunter und wieder zurückgegangen und hatten ihn dann im Auto gelassen, während sie eine einstündige Wanderung gemacht hatten. »Er ist alt und klapprig, verstehen Sie? Er kann keine langen Spaziergänge mehr machen. Im Auto fühlt er sich wohler.«

				Jonas rief die Auskunft an und ließ sich mit Barbara Moorcroft verbinden. Er fragte sie, ob sie ihre Hunde auf dem Turnier irgendwann im Auto gelassen hatte.

				»Ja«, antwortete sie, und Jonas konnte schwach Gekläff im Hintergrund hören. »Nur so lange, bis ich die Kinder und das Picknick auf der Reihe hatte. Dann bin ich zurückgegangen und hab sie geholt. Da hab ich gesehen, dass die Scheibe kaputt war. Dann ging diese ganze Geschichte mit dem vermissten Jungen los, und ich hab mir bloß noch die Hunde geschnappt und bin zurück, um zu sehen, ob bei den Kindern alles okay ist, ehe ich Sie bei den Autos getroffen habe. Aber da hatten Sie das mit dem Fenster ja schon gesehen.«

				Jonas beendete das Gespräch. In seinem Kopf wirbelte neue Hoffnung, die die alte klein und schäbig aussehen ließ.

				»Ist das wichtig?«, wollte Skinner wissen.

				Jonas antwortete ihr nicht. Er hatte kaum ihre Frage mitbekommen. Er murmelte irgendetwas, dass er losmüsse, und dann etwas von einer neuen Steuerplakette, und stieg wieder in den Land Rover. 

				Bei Tarr Steps hatte Tamzin Skinner ihren Hund im Wagen gelassen und David Tedworthy auch. In beiden Autos, die auf dem Turnier beschädigt worden waren, hatten Hunde gesessen. Und hier kam der Knüller: Barbara Moorcroft hatte zwei Hunde im Auto gelassen – und bei ihrem Renault Megane waren zwei Fenster eingeschlagen worden.

				Eins für jeden Hund.

				Mit zittrigen Händen rief er Stanley Cotton an. Dabei verwählte er sich dreimal, und als er es endlich geschafft hatte, klingelte das Telefon endlos, und Jonas hätte fast vor hilfloser Wut aufgestöhnt, weil er mit einem Anrufbeantworter rechnete. Stattdessen meldete sich schließlich ungeduldig ein Mann. Jonas erklärte kurz, wer er sei.

				»Ich hab schon mit der Polizei gesprochen. Die haben mich einen halben Tag auf der Wache sitzen lassen. Dabei war’s noch nicht mal ein großes Loch. Aber ’n Riesenloch in meiner verdammten Brieftasche.«

				»Hatten Sie einen Hund im Auto, als das Fenster eingeschlagen wurde, Mr Cotton?«

				»Herrgott noch mal! Was ist das denn für ’ne Zeitverschwendung? Sollten Sie nicht diesen kleinen Jungen suchen, der da entführt worden ist?«

				»Hatten Sie einen Hund im Auto?«, wiederholte Jonas nachdrücklich.

				»Ja. Und?«

				Jonas drückte die Auflegetaste. Ihm war schwindelig. Bei alldem ging es um die Hunde. Er wusste nicht, warum oder was zum Teufel das zu bedeuten hatte oder wie es mit dem Verschwinden von drei Kindern zusammenhing, doch er war sich sicher, dass der Entführer deswegen Löcher in die Autoscheiben geschlagen hatte.

				Und am Dunkery Beacon, wo Jess entführt worden war? Reynolds hatte gesagt, dort wären keine Fenster eingeschlagen worden. Das war das Puzzleteilchen, das nicht passte. 

				Stirnrunzelnd betrachtete Jonas seine Hände, die auf dem Lenkrad zitterten, bis die Antwort mit blendender Leichtigkeit einschlug.

				Die einzigen Hunde, die so früh am Morgen am Dunkery Beacon gewesen waren, hatten dem Jagdverein gehört – sie waren zum Arbeiten dorthingebracht worden.

				Keine in Autos zurückgelassenen Hunde. Keine eingeschlagenen Scheiben.

				Er hatte das Rätsel gelöst.

				Er war sich nicht sicher, was für ein Rätsel er gelöst hatte, doch Jonas ahnte instinktiv, dass es ihn der Erfüllung seines Versprechens näher gebracht hatte, Charlie Peach zu retten.
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				DI Reynolds war ganz und gar nicht der Ansicht, dass Jonas das Rätsel gelöst hätte.

				»Hunde?«, fragte er mit saurem Zitronengesicht.

				»Vielleicht.« Jonas war sich jetzt auch nicht mehr sicher.

				Reynolds verwirrte ihn. Vor eineinhalb Jahren war er ihm so freundlich und vernünftig vorgekommen, doch allmählich verstand Jonas, dass in Gegenwart von DCI Marvel vielleicht selbst Josef Stalin ähnlich zugänglich gewirkt hätte. Also musste er Reynolds von Grund auf neu bewerten.

				»Ich glaube, er schlägt vielleicht die Fenster ein, weil die Hunde in den heißen Autos gelassen werden.«

				Reynolds grunzte, die Arme vor der Brust verschränkt, und lehnte sich an die Tür des Zivilfahrzeugs.

				»Ich weiß nicht, Jonas«, meinte Rice zweifelnd. »Warum soll er sich denn damit abgeben, wenn er gekommen ist, um ein Kind zu entführen? Wenn er sich deswegen so viele Gedanken macht, warum nimmt er dann nicht die Hunde mit? Oder die Hunde und die Kinder? Oder er schlägt das ganze Fenster ein und lässt sie raus, damit sie rumrennen können.«

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass, als ich auf dem Turnier den Hund in dem Auto gesehen habe, sogar mein erster Gedanke war, die Tür aufzumachen, damit er Luft kriegt.«

				»Aber die Fenster einzuschlagen, erhöht doch nur die Chance, erwischt zu werden«, gab Reynolds zu bedenken. »Da muss noch mehr dran sein. Und was ist mit dem Tatort beim Dunkery Beacon?«

				»Da waren keine Hunde«, erwiderte Jonas. »Nur die Meute, Foxhounds und vielleicht ein paar Terrier, aber die waren bestimmt alle bei der Jagd. Die hätte niemand in Autos oder Pferdehängern zurückgelassen.«

				Reynolds zog abermals einen sauren Zitronenmund. »Selbst wenn das stimmt – selbst wenn der Kidnapper einen Nebenjob als … Hunde-Rettungshelfer hat … Inwiefern hilft uns das, ihn zu schnappen?«

				»Ich weiß es nicht«, gab Jonas zu. »Aber es ist doch wenigstens etwas, oder?«

				»Zumindest bedeutet es, dass er Mitleid empfindet«, bemerkte Rice.

				»Mitleid mit Hunden«, betonte Reynolds. Er persönlich war ein Katzenfreund.

				»Mitleid ist Mitleid«, gab Rice zurück. »Wenn er Einfühlungsvermögen besitzt, zeigt das, dass er kein totaler Psychopath ist.«

				»Myra Hindley, die Serienmörderin, hatte einen Pudel«, sagte Reynolds. »Schaut mal, wenn er Mitgefühl mit diesen Kindern hätte, hätte er sie doch gar nicht erst von ihren Eltern weggeholt.«

				Jonas zuckte die Achseln. »Sie meinen, von den Eltern, die sich von Anfang an nicht so supertoll um sie gekümmert haben?«

				Reynolds und Rice starrten ihn an.

				»Ich meine ja bloß«, fuhr Jonas fort und zeigte verteidigungsbereit die Handflächen, »vielleicht geht es bei dem Ganzen ja gar nicht um ihn und seine Bedürfnisse. Vielleicht sieht er bloß Kinder, die allein im Auto sitzen gelassen wurden, und denkt, er könnte besser auf sie aufpassen. Das deuten die Zettel doch an, oder?«

				»Sie wollen ja bloß glauben, dass die Kinder noch leben«, knurrte Reynolds.

				»Ja, genau!«, schoss Jonas zurück.

				»Ich auch«, sagte Rice leise.

				»Und wo hält er sie dann fest?«, wollte Reynolds wissen. »Sagen Sie mir das, wenn Sie so viel über ihn wissen.«

				Jonas breitete in einer hoffnungslosen Geste die Arme aus. »Das weiß ich nicht. Bestimmt irgendwo weit weg von allem und jedem. Irgendwo auf dem Moor …«

				»Irgendwo wie überall da, wo hundert Leute und ein Hubschrauber drei Tage lang gesucht haben?«

				Als Antwort kaute Jonas auf seiner Unterlippe herum. Reynolds seufzte und sagte freundlicher: »Hören Sie, wir würden alle gern glauben, dass Jess und Pete und Charlie noch leben und glücklich und zufrieden sind und dass sich jemand gut um sie kümmert. Aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen, und wahrscheinlich ist das nicht so.«

				Jonas fühlte sich besiegt. »Ich versuche doch nur, die Dinge von seinem Standpunkt aus zu betrachten.«

				»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Reynolds knapp. »Versuchen wir einfach, realistisch zu bleiben.«

				Er öffnete die Beifahrertür. 

				»War aber ein guter Gedanke, Jonas«, sagte Rice und setzte sich hinters Steuer.

				Jonas sah ihnen nach, als sie davonfuhren.

				»Sie waren ganz schön schroff zu ihm, nicht wahr?«, bemerkte Rice und wandte den Blick nicht von der Straße ab.

				Reynolds sah sie überrascht an. »In Anbetracht der Umstände fand ich eigentlich, ich war sehr tolerant.«

				»In Anbetracht welcher Umstände?«

				»In Anbetracht von all diesem Hundequatsch.«

				»Ich fand’s interessant.«

				»Hmm.«

				»Was heißt das?«

				»Gar nichts.«

				Sie sah ihn an. »Was heißt hmm?«

				Er zuckte die Achseln, und sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und starrte auf die Straße.

				»Hören Sie«, sagte er schließlich, »ich habe mit Kate Gulliver über Holly gesprochen.«

				»Ach ja?«

				»Sie wollte wissen, wie er zurechtkommt.«

				Rice nickte und tat so, als hätte sie das nicht gewusst. »Und was haben Sie ihr gesagt?«

				»Dass er mir ganz okay zu sein scheint. Ihnen etwa nicht?«

				»Ich denke schon. Macht sie sich Sorgen um ihn?«

				»Ich glaube nicht«, sagte er. »Aber als sie gehört hat, woran wir gerade arbeiten, hat sie gesagt, sie glaubt, er hat Probleme mit Kindern.«

				»Probleme mit Kindern? Was soll denn das heißen?«

				Reynolds wusste es nicht genau, weil er nicht gefragt hatte – also antwortete er Rice, Gulliver wisse es nicht genau. »Nur dass sie eben denkt, er hat ungelöste Probleme mit Kindern.«

				»Aber was heißt das?«, bohrte Rice aufgebracht weiter.

				»Hören Sie, ich möchte da nicht so ausführlich drauf eingehen. Das ist doch offensichtlich vertraulich. Alles, was ich sage, ist, dass Holly eine harte Zeit hinter sich hat, und er ist vielleicht nicht der objektivste oder verlässlichste Mitarbeiter für diesen Fall oder für irgendeinen Fall. Ich finde, wir sollten alles, womit er ankommt, mit einer gewissen Vorsicht behandeln.«

				So is’ es besser. Viel besser. Einer war gut und hat seinen Zweck erfüllt, aber es war nich’ genug. Jetzt is’ es, als wär ich wieder mittendrin. Die Arbeit hat mir gefehlt, verstehn Sie? Die Arbeit fehlt mir, die Routine, die Liebe fehlt mir. Jetzt fühlt sich’s langsam an, als würd ich wieder was Nützliches machen.

				Drei, das is’ gut.

				Vier wär’n noch besser.

				24 

				Der Schulbus holperte in ein Schlagloch, und Ken Beard hätte sich fast in die Hose gemacht. Er kniff mit aller Gewalt zu und biss die Zähne zusammen.

				Das war knapp.

				Krebs. Krebs. Krebs. Krebs. Ken spürte, wie ihm der Schweiß an den Schläfen ausbrach, während das Wort in seinem Kopf pulsierte.

				Er hatte einen Tumor.

				Da unten.

				Getastet hatte er ihn nicht – dafür hatte er nicht den Mumm. Nicht die Eier in der Hose, wenn man so wollte. Doch er wusste, dass der Tumor da war, in seiner Prostata anschwoll oder gegen seine Blase drückte. Nachts stand er drei- oder viermal auf, um ein brennendes Getröpfel abzulassen. Bei Tag ging er vor und direkt nach der Schultour auf die Toilette, aber trotzdem gab es Momente – so wie jetzt –, wo das Pinkelbedürfnis überwältigend wurde. Die nächste öffentliche Toilette befand sich bei Tarr Steps, das war drei Kilometer entfernt und lag nicht auf seiner Route. Die Kinder würden zu spät nach Hause kommen, und er würde vielleicht der Schulbehörde gemeldet werden.

				Ken schaute in den Rückspiegel. Es waren nur noch zwei Kinder im Bus – Kylie Martin und Maisie Cook, beide aus Withypool. Sie waren ungefähr acht, schätzte er. Die beiden saßen einander rechts und links vom Mittelgang gegenüber, baumelten mit den bloßen Beinen und den Sandalenfüßen und kicherten über Gott weiß was. Es waren nette Kinder. Die meisten Kinder waren nett, fand er – im Gegensatz zu dem, was immer so geredet wurde.

				Als er zu den Mädchen hinüberschaute, rollte der Bus in ein weiteres Schlagloch, und er hätte fast aufgestöhnt, so dringend musste er pinkeln. Seine Blase würde gleich platzen. Er wusste es – ganz gleich, was ihn die Erfahrung in Sachen Pressen und Warten über Toilettenschüsseln in den frühen Morgenstunden gelehrt hatte.

				Er musste unbedingt pinkeln. Er konnte es nicht mehr aushalten.

				Sobald er das gedacht hatte, lenkte Ken den Bus in eine flache Parkbucht auf der Hügelkuppe und hielt an.

				Im Rückspiegel schauten Kylie und Maisie fragend zu ihm auf.

				»Ihr beiden wartet hier, okay? Nicht aussteigen. Ich muss bloß schnell mal was nachsehen gehen.«

				»’Kay«, sagte Maisie.

				»Versprecht mir, dass ihr nicht aussteigt, in Ordnung?«

				»Versprochen«, sagte Kylie.

				»Versprochen, Mr Beard«, sagte Maisie.

				»Brave Mädels.«

				Ken hastete die Stufen hinunter. Überquerte den schmalen Asphaltstreifen und strebte den Hügel hinunter auf einen Ginsterbusch zu. Der Hang war steil und uneben, und seine Blase hätte zweimal fast versagt, ehe er die sichere Deckung erreichte.

				Ken Beard öffnete seinen Hosenschlitz, stand mit dem Rücken zur Straße da und genoss mit die prachtvollste Aussicht in ganz Großbritannien, während er zu pinkeln versuchte.

				Nichts.

				Seine Blase fühlte sich an wie ein Wasserball, und sein Penis kribbelte vor freudiger Erwartung, doch es tat sich nichts. Jetzt, wo er die Erlaubnis zum Pinkeln hatte, hatte sich sein Harntrakt festgefahren wie Friedensverhandlungen im Mittleren Osten.

				Diese Schmerzen. Diese Demütigung. Diese Verlegenheit. Kens ganz persönliches Exmoor verschwamm an den Rändern, als ihm die Tränen in die Augen schossen. Wann war so etwas Simples wie pissen so traumatisch geworden? Jedes Mal, wenn er nicht konnte, stellte er sich den Finger eines Arztes in seinem Arsch vor, der seine Prostata abtastete. Wahrscheinlich mit einem Haufen Medizinstudenten drum herum, die alle zusahen.

				Ein Albtraum.

				Er konnte hier doch nicht so rumtrödeln. Er hatte keine Zeit. Er verzog das Gesicht und drückte die Peniswurzel, wollte den Urin mit reiner Willenskraft zwingen hervorzukommen, und es war ihm egal, ob es wehtat.

				Er musste zurück zum Bus.

				Doch das ging nicht, bevor er gepinkelt hatte, Herrgott noch mal! War das denn zu viel verlangt? Ken warf einen Blick über die Schulter. Er konnte gerade noch das cremeweiße Dach seines Busses sehen. Er vertraute darauf, dass die Mädchen blieben, wo sie waren. Es waren brave Mädchen. Nicht so wie seine Karen, die mit sechzehn völlig entgleist war und in ein besetztes Haus gezogen war, mit einem Freund, der sich die Augen schminkte. Aber man konnte ja gar nicht vorsichtig genug sein, wo doch diese anderen Kinder entführt worden waren. Ihm würde das nicht passieren, natürlich nicht, aber vielleicht hätte er doch lieber irgendwo pinkeln sollen, wo er Kylie und Maisie genau im Blick hatte, bloß um seines Seelenfriedens willen. Das hätte natürlich geheißen, dass sie ihn ebenfalls hätten sehen können – und dabei hätte er sich wohl kaum genug entspannen können, um Wasser zu lassen.

				Ihnen würde schon nichts passieren. Sie waren ja zu zweit. Es war ein heller Sommernachmittag, und er war gerade mal fünfzig Meter weit weg.

				Ein anderes Auto näherte sich. Dem Motorengeräusch nach ein Diesel.

				Jetzt komm schon!

				Noch ein paar Tropfen.

				Über ihm wurde der Wagen langsamer und hielt an. Er schaute den Hügel hinauf, konnte ihn aber nicht sehen. Der Motor dröhnte lautstark im Leerlauf.

				Wieso? Ken furchte die Stirn. Er war sich sicher, weit genug an den Straßenrand gefahren zu sein, dass ein anderes Auto vorbeikonnte. Vielleicht war es ja jemand, der angehalten hatte, weil er glaubte, der Bus hätte eine Panne. So etwas taten die Leute hier draußen auf dem Moor. Isolation brachte das Beste in den Menschen zum Vorschein.

				In den meisten Menschen.

				Ken hoffte nur, es möge nicht jemand sein, der ihn dafür melden würde, dass er die Kinder allein gelassen hatte und pissen gegangen war. Krebs war wohl eine hinreichend gute Ausrede, dachte er, aber wenn das erst einmal ausgesprochen und da draußen im Äther unterwegs war, würde er zum Arzt gehen und sich anhören müssen, wie dieser ihm bestätigte, dass er nur noch ein paar Monate zu leben hatte. Vielleicht auch nur Wochen.

				Die Ablenkung durch seine eigene Sterblichkeit funktionierte. Ein stockender Strom, und Ken verspürte allmählich segensreiche Erleichterung in seiner Blase. Alles würde gut werden. Er würde es schaffen. Vielleicht war es ja gar kein Krebs. Vielleicht würde er lange genug am Leben bleiben, um Karen mit einem Buchhalter zu erleben und mit einem Baby …

				Maisie schrie, hoch und dünn.

				Oder war das Kylie?

				Ken Beard wusste es nicht genau, aber plötzlich stolperte er den Hügel wieder hinauf. Steine gaben unter seinen Hush Puppies nach, Knie knallten gegen Felsen, Hände packten trockene Grasbüschel und dornige Ginsterstauden.

				Noch ein kurzer Aufschrei.

				»WER IST DA?!«, brüllte er. Oder vielleicht war dieses Brüllen ja auch nur in seinem Kopf, zusammen mit dem grauenvollen Geräusch von Keuchen und Angst, bei dem sich sein Gehirn genauso zum Bersten voll anfühlte, wie seine Blase es vor Kurzem noch gewesen war. 

				Machten die beiden sich nur einen Spaß? Wenn ja, würde er ihnen eine Standpauke halten, die sich gewaschen hatte. Aber es waren doch brave Mädchen, die ihm nie Ärger gemacht hatten. Er konnte die braunen Rahmen der Busfenster auftauchen sehen, das dunkle Glas, die Streben, die cremeweiße Farbe, die ordentlichen Buchstaben EXMOOR BUSSERVICE.

				Das Getöse des Dieselmotors schwoll an, und Ken rutschte weg und fiel platt auf den Bauch. Als er aufstand, verspürte er einen scharfen Schmerz im rechten Knie, hastete aber weiter.

				Halb auf Händen und Knien taumelte er auf die Straße hinaus.

				Sie war leer, bis auf den Bus und den unverwechselbaren Geruch von Dieselabgasen. Er hinkte zu den Stufen und zog sich am Geländer hoch.

				Die Mädchen waren weg.

				Oder sie versteckten sich! Bitte, lieber Gott, sie versteckten sich! Er humpelte den Gang hinunter, blickte wie irre von einer Seite zur anderen, auf die Sitze, den Boden, sogar auf die Gepäcknetze.

				»Maisie! Kylie!«

				Das hier konnte nicht wahr sein. So etwas konnte ihm doch nicht passieren. Der Krebs war ein Klacks, verglichen mit diesem hohlen Grauen in seinem Herzen. Er wünschte sich, er hätte es mit Krebs zu tun und nicht mit zwei verschwundenen Kindern. Krebs wäre ein Segen.

				Er rannte draußen vor dem Bus hin und her, schaute darunter und brüllte dann von der obersten Stufe aus wie wild die Namen der Mädchen.

				»Das ist nicht komisch!«, schrie er. »Kommt sofort zurück! Ich lasse euch hier! Ich lasse euch verdammt noch mal hier, dann könnt ihr zu Fuß nach Hause gehen und euren Müttern sagen, warum ihr so spät kommt! Ihr kommt jetzt sofort wieder her!« Seine Stimme überschlug sich.

				Wie unter Zwang hinkte er den Mittelgang hinauf und hinunter. Er könnte sie übersehen haben. Vielleicht saßen sie ja ganz still, oder sie hatten sich hinten auf der letzten Sitzbank ganz klein zusammengerollt, um ihn zu ärgern. Er hatte solche Angst, dass er kurz vorm Heulen war. Er musste Karen anrufen und ihr sagen, dass er sie lieb hatte, ganz gleich, was sie machte, und dass sie bitte wieder nach Hause kommen sollte, alles würde gut werden, so wie früher, als sie klein war. Bitte, bitte, bitte kommt zurück. Bitte.

				Frank Tithecott fuhr seinen Posttransporter hinter dem Bus an den Straßenrand und stieg aus. Aus dem Innern des Busses ertönte ein merkwürdiges Wummern, und er schaukelte ganz leicht von einer Seite zur anderen.

				Der Postbote stieg die Stufen hinauf und sah ein erschreckendes Bild vor sich: Ken Beard kam ihm den Gang hinunter entgegengetorkelt und faselte irgendetwas von zwei Kindern und einem Diesel, während ihm sein schlaffer Penis aus der Hose hing und von einer Seite zur anderen pendelte.

				Frank übernahm das Kommando. Er brachte Ken Beard dazu, seinen Hosenschlitz zuzumachen und sich hinzusetzen, dann rief er die Polizei an, um zu melden, dass anscheinend zwei Kinder aus dem Schulbus verschwunden wären.

				Dass der Fahrer völlig von der Rolle sei.

				Und dass da ein gelber, viereckiger Zettel auf dem Lenkrad klebte, auf dem stand: Ihr liebt sie nicht.

				Der Postbote, der hinter dem Schulbus gehalten hatte, hatte Reynolds berichtet, dass Ken Beard sich am Tatort entblößt habe. Was er tatsächlich gesagt hatte, war: »Kommt da angeeiert wie nur was, flennt und schwafelt rum, und der Pimmel hängt ihm raus.« Also hatte Reynolds den Fahrer vernommen, bis dieser so hemmungslos weinte, dass er keinen zusammenhängenden Satz mehr hervorbrachte. Daraufhin wurde der für diese Gegend zuständige Arzt gerufen, um ihm ein Beruhigungsmittel zu verabreichen, und sein Neffe – ein Kleinstadt-Anwalt, der unverzüglich gekommen war, um dafür zu sorgen, dass die Rechte seines Onkels Ken gewahrt wurden – zog sich eilends von dem Fall zurück und rief einen richtigen Strafverteidiger aus Bristol herbei.

				Reynolds wäre hocherfreut gewesen, wäre ein heraushängender Pimmel ein hieb- und stichfester Beweis für Serien-Kidnapping gewesen, doch so einfach war das Leben nicht. Unter den gegebenen Umständen bestand für ihn gegen Ken Beard nicht einmal hinreichender Tatverdacht, um ihn über Nacht in Gewahrsam zu nehmen. Der Strafverteidiger aus Bristol wurde auf der M5 angewiesen umzukehren und stellte der Familie trotzdem zweihundertfünfundachtzig Pfund in Rechnung.

				Eine mobile Einsatzzentrale traf aus der Hauptwache ein – allerdings war sie weniger heruntergekommen als die, die ihnen vorletzten Winter zugewiesen worden war. Graham Nash erlaubte ihnen, sie auf dem Parkplatz des Red Lion aufzustellen, was sehr praktisch war.

				Reynolds hatte jetzt offiziell zwölf Polizeibeamte für diesen Fall zugewiesen bekommen und konnte ungefähr ein weiteres Dutzend vom Polizeiteam des Exmoor anfordern, in Gestalt von Männern, die freiwillig ihre freien Tage opferten, oder von Streifenbeamten wie Holly und PC Walters, die von ihren üblichen Pflichten abgezogen und eingeteilt werden konnten, wann und wo sie gebraucht wurden.

				Da sich der größte Teil der Einsatzkräfte auf die Entführungen konzentrierte, gerieten andere Vergehen auf dem Moor aus dem Blickfeld. Die Diebstähle aus Gartenschuppen verdoppelten sich in der nächsten Woche von vier auf acht, was einen diensthabenden Polizeibeamten veranlasste, ohne jegliche Ironie zu seufzen: »Da draußen geht’s in letzter Zeit zu wie in Chicago.«

				Trotz all dieses geschäftigen Treibens und der neuen Männer und der neuen Einsatzzentrale und der neuerlichen Schlagzeilen und der erneuten Suche mit Wärmebildkameras und den neuen Google Maps, die Reynolds an der Stellwand hängen hatte, ergaben sich bei der Suche nach den fünf vermissten Kindern keinerlei neuen Hinweise.
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				Kate Gulliver wusste, dass sie das Falsche getan hatte.

				Selbst wenn alles gut ausging – und das würde ja gewiss geschehen –, nichts konnte daran etwas ändern.

				Ihr Gewissen hatte mit ihrem Instinkt gerungen, seit sie Jonas für diensttauglich erklärt hatte. Obgleich andere Patienten ihr tagsüber unendlich viel mehr zu schaffen machten, war es Jonas Holly, der ihre nächtlichen Gedanken heimsuchte und sie nicht schlafen ließ.

				Ein Dutzend Mal hatte sie beschlossen, ihn anzurufen, wenn sie nachts im Bett lag, und es am nächsten Morgen dann doch nicht getan. Und jeden Tag, an dem sie es weiter aufschob, spürte sie, wie ihre spontane Entscheidung, ihn für diensttauglich zu erklären, größer und größer wurde wie eine dieser Zauberblumen, die man ins Wasser legt. Irgendwann konnte Kate nicht mehr schlafen, nicht mehr essen, an nichts anderes mehr denken als an Jonas Holly und an jene seltsame kalte Furcht, die sie so schwach gemacht hatte, dass sie ihre eigenen ethischen Grundsätze umgangen hatte.

				Endlich rief sie ihn doch an.

				Das Freizeichen klang altmodisch. Sie war nie auf dem Exmoor gewesen, doch ihre Vorstellung war kein schlechtes Faksimile des kleinen Steincottage, in dem Jonas wohnte.

				Er nahm nach dem fünften Klingeln ab, und sie war plötzlich völlig unvorbereitet, obwohl sie seit Wochen darüber nachgedacht hatte, was sie sagen sollte.

				»Hallo Jonas, hier ist Kate.«

				Schweigen, also setzte sie hinzu: »Gulliver.«

				Ein vorsichtiges »Hallo.«

				»Wie geht es Ihnen?«

				»Gut«, sagte er.

				»Schön. Das ist schön. Ich wollte bloß wissen … Ich hab mich nur gefragt, wie Sie wohl zurechtkommen. Im Dienst.«

				Wieder eine lange Pause. Herrgott noch mal! Das war ja wie Zähneziehen!

				»Gut, danke.«

				Seine Stimme klang ausdruckslos. Kate wünschte sich, sie wäre einfach ins Auto gestiegen und zu ihm gefahren; das hier brachte nichts. Schlimmer noch, sie hatte dabei das Gefühl, in der Defensive zu sein. Anstatt sich wie eine professionelle Therapeutin vorzukommen – cool, gelassen und Herrin der Lage –, suchte sie in dem Gespräch verzweifelt nach Halt, nach festem Boden. Sie wünschte, sie hätte nicht angerufen, aber jetzt war es zu spät. Sie musste es einfach hinter sich bringen.

				»Ich würde Sie gern sehen, Jonas, eine Sitzung zur Nachbearbeitung.«

				So. Kein Drumherumreden. Sobald die Worte heraus waren, fühlte Kate Gulliver sich besser. Mutiger.

				»Warum?«

				»Das ist üblich so«, antwortete sie, obwohl das nicht ganz stimmte. »Nur um den Übergang zurück in die Arbeitswelt zu erleichtern. Wir lassen die Leute nicht gern hängen.«

				»Mir … geht’s gut«, sagte er.

				»Das freut mich, Jonas«, beschwichtigte sie. »Aber ich würde meinen Job nicht anständig machen, wenn ich nicht noch einmal mit Ihnen sprechen würde. Sagen wir nächsten Donnerstag?«

				So war es viel besser. Jetzt, wo ihr Stift über dem Terminkalender schwebte, hatte Kate das Gefühl, wieder die Oberhand zu haben. So sollte es laufen. Er würde mit nächstem Donnerstag einverstanden sein, und sie würde den Termin mit ihrem goldenen Waterman-Füller eintragen, den ihr ihr Vater zum Examen in Cambridge geschenkt hatte. Dann würde Jonas Holly nächsten Donnerstag in ihre Praxis kommen, und sie könnte ihn noch etwas bearbeiten. Und sich diesmal ganz sicher sein. Und wenn sie sich nicht sicher war, hätte sie die Befugnis, ihn wieder aus dem Dienstplan nehmen zu lassen, und ihr erster, panischer Fehler würde mit jedem Schritt auf diesem Weg kleiner und kleiner werden. Sobald der Füller das Papier berührte, war alles geritzt.

				»Nächsten Donnerstag habe ich zu tun«, sagte er. »Jetzt habe ich auch zu tun. Und es geht mir gut.«

				Verdammt.

				»Das ist wichtig, Jonas.« Die Panik in ihrem Innern verlieh ihrer Stimme ein wenig Schärfe.

				Bestimmt hatte er es gehört. Ein endloses Schweigen entstand, während Kate Gulliver sich im wahrsten Sinne des Wortes auf die Lippe beißen musste, um nicht zu betteln.

				»Muss ich das machen?«, fragte er tonlos.

				Noch nie in ihrem Leben war sie einer dreisten Lüge so nahe gewesen.

				»Nein«, antwortete sie verkniffen. »Wenn ich einen Patienten gesundgeschrieben habe, ist er nicht verpflichtet, sich weiter therapieren zu lassen, es sei denn, die Umstände ändern sich.«

				»Dann möchte ich das lieber nicht tun.«

				»Schön«, erwiderte sie wie eine humorlose Schuldirektorin.

				»Trotzdem vielen Dank«, sagte Jonas, der sich nicht so anhörte, als meine er das ernst.

				»Natürlich«, antwortete sie. »Bitte vergessen Sie nicht, ich bin da, wenn Sie mich brauchen. Jederzeit, okay?«

				»Okay.«

				Sie legte auf und sah, dass sie mit der goldenen Feder ihres Examensfüllers ein blaues Tintenloch mitten durch den nächsten Donnerstag gebohrt hatte.

				Als Jonas den Hörer wieder auf die Gabel legte, bemerkte er, dass dieser voller Blut war.

				Weil seine Hand voller Blut war.

				Sein Arm tat erst weh, als er die beiden langen, flachen Schnitte sah, die sich vom Bizeps bis zum Handgelenk hinabzogen. Das Blut war überall auf den Steinfliesen des Flurs, also beugte er den Ellenbogen und ging zurück in die Küche, wo das Spülbecken aussah wie ein Gemälde von Francis Bacon. Das Obstmesser lag auf der Geschirrablage, wo er es liegen gelassen haben musste. Blutstropfen waren auf den Boden gefallen und dort zerstoben wie kleine rote Sonnenscheine. 

				Jonas spülte seinen Arm unter dem Kaltwasserhahn ab.

				Er wickelte ihn in ein Geschirrhandtuch und schlief auf dem Sofa ein.

				Reynolds grübelte über den Zetteln.

				Ihr liebt sie nicht für Jess Took. Ihr liebt ihn nicht für Pete Knox und für Charlie Peach. Ihr liebt sie nicht für Maisie und Kylie.

				Er saß an dem Resopalschreibtisch in der mobilen Einsatzzentrale, bei offener Tür, um einen Luftzug zu erzeugen, der den Schweiß in seinem Nacken trocknen würde. Durch die Tür konnte er einen gelbbraunen Moorlandschaft-Obelisken sehen, gesprenkelt mit Heidekraut und Ginster und gekrönt von einem blassblauen Himmel.

				»Glauben Sie, die Zettel sind am Tatort geschrieben worden?«, fragte er.

				»Hm?« Rice schaute auf den Computermonitor. Reynolds hatte die Chronik überprüft, und irgendjemand war bereits auf friendscout24 gewesen. Er schrieb das nicht unbedingt Rice zu, doch dabei fragte er sich doch, was ihr perfekter Mann wohl alles würde ankreuzen müssen. Er hätte darauf gewettet, dass »beginnende Glatze« nicht darunter war, und dankte Gott, dass er Maßnahmen ergriffen hatte.

				»Ich habe gefragt, glauben Sie, die Zettel sind am Tatort geschrieben worden.«

				»Warum?«

				»Weil sie auf die entführten Kinder zugeschnitten sind. Ihr liebt sie nicht. Ihn. Sie. Entweder hat er sich die Zeit genommen, sie am jeweiligen Tatort zu schreiben, oder er hat sich seine Opfer im Voraus ausgesucht und hatte die Zettel schon parat.«

				Rice zog einen nachdenklichen Schmollmund, dann nickte sie. »Stimmt«, sagte sie. »Sehe ich auch so.«

				»Vielen Dank«, antwortete er und zog sarkastisch eine Augenbraue hoch.

				»Aber bei Kylie und Maisie muss es Zufall gewesen sein«, überlegte Rice. »Das kann er unmöglich geplant haben. Vielleicht trägt er ja einfach solche Zettel mit sich herum und lässt immer den da, der gerade zur jeweiligen Situation passt.«

				Reynolds furchte die Stirn und machte dieses Geräusch mit der Zunge, das sie immer wahnsinnig machte. Tta-tta-tta. Dann schüttelte er den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das kommt mir ein bisschen zu organisiert vor.«

				»Er kritzelt doch nur auf irgendwelchen Zetteln rum und schreibt das nicht mit Zuckerguss auf ’ne Geburtstagstorte.«

				»Trotzdem«, beharrte Reynolds, »wir sollten beide Szenarien in Erwägung ziehen. Wenn er sie am Tatort schreibt oder sie für alle Fälle fertig dabeihat, dann ist das eine Sache. Aber wenn er sie im Voraus geschrieben hat, weil er vorhatte, ganz bestimmte Kinder zu entführen, dann ist das etwas ganz anderes. Das heißt, dass er sich diese Kinder ausgesucht hat. Sie vielleicht beobachtet hat.«

				Rice nickte. »Wir haben uns bereits bei den Eltern erkundigt, ob sich vor den Entführungen irgendjemand bei ihnen in der Nähe herumgetrieben hat. Niemand erinnert sich an so etwas.«

				»Das heißt nicht, dass er nicht da war«, wandte Reynolds achselzuckend ein. »Worauf ich hinauswill, ist, wenn er sie beobachtet hat, dann hat er das vielleicht aus einem ganz bestimmten Grund getan. Vielleicht wurden die Kinder wirklich misshandelt oder vernachlässigt. Vielleicht hatte er das Gefühl, sie würden wirklich nicht geliebt. Das könnte eine Gemeinsamkeit sein.«

				»Und es ist eine Gemeinsamkeit, die sie wohl kaum zugeben werden.«

				»Genau.« Reynolds nickte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, da mal ein bisschen nachzubohren, Elizabeth?«

				Natürlich machte es ihr nichts aus. Wie denn auch? Er war Inspector und sie Sergeant.
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				Lucy Holly war ohne ihn begraben worden.

				Ihr Leichnam war über einen Monat für forensische Untersuchungen einbehalten worden, im Zuge der Ermittlungen in den Mordfällen in jenem Winter, und Jonas hatte noch im Krankenhaus gelegen, als er endlich zur Bestattung freigegeben wurde. Ihre Eltern hatten die Beerdigung arrangiert und ihre Tochter in Shipcott begraben lassen, obwohl sie in Surrey wohnten. Sie hatten Jonas immer gemocht, und er hatte selbst keine Angehörigen. Als er schließlich nach Hause kam und erfuhr, was in seiner Abwesenheit getan worden war, war er vor Dankbarkeit schier überwältigt. Sie riefen immer noch hin und wieder an – Lucys Mutter aufmunternd und praktisch, ihr Vater leise und nutzlos, aber nicht weniger liebenswürdig.

				Sechs Monate nach dem Begräbnis hatte der Beerdigungsunternehmer Jonas angerufen und ihm mitgeteilt, dass das Grab sich »gesetzt« hätte und dass jetzt ein Grabstein auf dem kleinen Friedhof der St. Mary’s Church aufgestellt werden könne, wo auch seine Eltern begraben waren. Jonas hatte nach dem Anruf wochenlang Albträume – und manchmal auch tagsüber grauenvolle Visionen – davon, was das »sich Setzen« des Grabes wirklich bedeutete: dass das Fleisch, das Lucy gewesen war, verwest war und sich verflüssigt hatte und jetzt aus dem zerdrückten Sarg ins Gras des Exmoor sickerte.

				Er hatte sich tausend Worte ausgedacht, die in ihren Stein gemeißelt werden sollten, doch in seinem untröstlichen Zustand geriet ihm Poetisches immer zu gefühlsduseligen Knittelversen, und schließlich beließ er es bei etwas Simplem:

				LUCY JANE HOLLY
Geboren am 21. April 1982
Gestorben am 29. Januar 2011
Jeden Tag Vermisst

				Der Beerdigungsunternehmer hatte ein hässliches Edelstahlgefäß mit Löchern im Deckel für Blumen gestiftet, das Jonas nie benutzte und hinter dem Grabstein versteckte. Stattdessen hatte er zwei Futterhäuschen dort angebracht – eins mit Hirse und eins mit Erdnüssen –, die während des größten Teils des Jahres Blaumeisen und Goldfinken zu Lucys Grab lockten. Im Winter hängte er eine mit Fett gefüllte Kokosnussschale auf und hatte dort auch schon oft ein Rotkehlchen gesehen.

				Von Lucys Grab aus waren es weniger als zwanzig Schritte bis zu der Kirchentür, wo sie sich für ihre Hochzeitsfotos aufgestellt hatten.

				Bis dass der Tod uns scheidet.

				Heute hatte Jonas frische Erdnüsse mitgebracht. Doch sobald er das Holztor des Friedhofs erreichte, sah er, dass schon jemand an Lucys Grab stand.

				Augenblicklich nahm Jonas die Hand von der schweren Eisenklinke und verharrte im Schatten einer gemauerten Laube.

				Die Leute legten Blumen auf das Grab. Nicht oft, aber oft genug, um zu zeigen, dass sie in den wenigen kurzen Jahren, die sie mit ihm hier gewohnt hatte, Eindruck auf das Dorf gemacht hatte. Wahrscheinlich einmal im Monat fand er die hässliche Vase in Amt und Würden vor, mit ein paar welkenden Mohnblumen oder einem Strauß aus Heidekraut und Wiesenkerbel. Er wusste, dass Mrs Paddon von nebenan im Frühling Narzissen und im Herbst Rosen brachte, und er war sich ziemlich sicher, dass Alan Marsh Lucy manchmal Blumen aufs Grab legte, weil es dieselben waren, die auf den unweit entfernten Gräbern seiner Frau und seines Sohnes lagen. 

				Von seinem etwas verdeckten Standort aus erkannte Jonas Steven Lamb erst, als die Gestalt sich aufrichtete.

				Der Zeitungsjunge hob seine Schultasche aus den Gänseblümchen auf, hängte sie sich über die Schulter und kam auf das Tor zu.

				Rasch glitt Jonas hinter eine Wand der Laube und hörte, wie Steven den schweren eisernen Riegel anhob und ihn mit einem leisen Quietschen und einem Klirren hinter sich fallen ließ. Er ging nur einen Meter entfernt an Jonas vorbei und hatte keine Ahnung, dass er da war.

				Jonas ging zu Lucys Grab hinüber. Die hässliche Vase stand wieder an ihrem Platz, aber es waren keine neuen Blumen darin. Merkwürdig. Jonas füllte das Vogelhäuschen mit den Erdnüssen auf, dann stellte er die Vase wieder hinter den Grabstein.

				Dabei verrutschte darin irgendetwas mit einem stumpfen, metallischen Laut.

				Jonas schraubte den Deckel auf und rechnete mit einem Stein.

				In der Vase lagen zweiundsechzig Pfund und dreißig Pence, in Scheinen und Münzen.

				Die Eltern gründeten eine Selbsthilfegruppe. Findet die Exmoor-Kinder, so nannten sie sich – allerdings taufte die Presse sie schnell die Rattenfänger-Eltern, was selbstverständlich hängen blieb. Sogar Marcie Meyrick musste sich dem beugen.

				John Took war natürlich der Sprecher, und sie trafen sich einmal die Woche bei einem der Mitglieder, um sich so richtig auszuweinen. 

				So sah Rice es jedenfalls.

				DC Paul Berry war der für die Familien zuständige Verbindungsbeamte. Rice war das in einem früheren Leben auch mal gewesen und konnte sehen, dass er hoffnungslos überfordert war. Der übereifrige, rotwangige Berry, ein Nutznießer der gelockerten Aufnahmebedingungen der Polizei in Sachen Körpergröße, sah aus wie ein Kind, das in einer Kostümkiste eine Polizeiuniform gefunden hat, und John Took konnte glatt über seinen Kopf hinwegsehen, was es noch leichter machte, ihn nicht zu beachten. Manchmal sagten ihm die Familien, wann sie sich trafen, und manchmal nicht. Wenn sie es taten, erwarteten sie, dass er den Tee machte.

				Reynolds war zu dem ersten Treffen bei John Took gegangen, weil er hoffte, alle Eltern auf einem Fleck zusammenzuhaben, könnte zu einem jener Zufälle führen, die den Fall schlagartig lösten, so wie man es immer in Polizeifilmen im Fernsehen sah. Derselbe Handwerker, ein plötzliches Wiedererkennen alter Collegefreunde, die Erinnerung daran, wie sie alle Zeuge des kritischen Augenblicks bei einer Grillparty gewesen waren.

				Aber nichts dergleichen.

				Nachdem alle eine ungemütliche halbe Stunde mit Teetrinken verbracht hatten, während John Took und David Peach versuchten, eine Skype-Verbindung zu Jeff und Denise Knox in Swindon herzustellen, schien Einigkeit lediglich darüber zu bestehen, dass der Breitbandzugang auf dem Moor geradezu peinlich mies war.

				Niemand hatte irgendetwas Nützliches zu den Ermittlungen beizutragen, und Reynolds hatte dagesessen und versucht, nicht auf die Uhr zu schauen bis neun, als alle aufgestanden waren. Die Männer hatten sich entschlossen die Hände geschüttelt, während die Frauen gekünstelte Umarmungen und nasenkollidierende Luftküsschen ausgetauscht hatten, wie alte Feindinnen auf einem roten Teppich.

				Danach war Reynolds nicht wieder hingegangen.

				Diesen Freitag waren sie in Withypool, bei Maisie Cook.

				Maisie Cooks Eltern hatten ihrem Kummer dadurch Ausdruck verliehen, dass sie nicht aufräumten, nicht einmal für Gäste, und Rice musste einen Armvoll Zeitungen und schmutzige Wäsche beiseiteräumen, ehe sie sich setzen konnte.

				John Took hatte seinen Laptop mitgebracht und klappte ihn auf, um die Knoxes zu begrüßen, doch die Cooks hatten nur verständnislose Gesichter gemacht, als er sich nach einem DSL-Anschluss erkundigt hatte, also hatte er gar nicht erst versucht, eine Verbindung herzustellen. Der Laptop stand die ganze Zeit da, mit wechselnden Bildschirmschonern, die Took mit diversen Frauen, Pferden und Hunden zeigten und nicht die Knoxes. Rice stellte sich vor, wie Jeff und Denise in Swindon Schulter an Schulter dasaßen, auf ihren Bildschirm starrten und sich fragten, wann sie wohl mit einbezogen werden würden. Und dann betrübt zu Bett gingen, als deutlich wurde, dass sie ihren Sohn und die Unterstützung der einzigen Menschen verloren hatten, die wirklich wussten, was sie gerade durchmachten.

				Im Laufe der nächsten zwei Stunden machte Rice sich ein Bild von den Eltern. John Took war der Lauteste, David Peach der Vernünftigste, Kylies Mutter Jenny kamen am schnellsten die Tränen. Tooks Exfrau Barbara war die Effizienteste – sie machte Tee, als klar wurde, dass Mrs Cook es nicht tun würde –, und Tooks Freundin Rachel war die Gefühlsseligste.

				John Took stand ganz oben auf der Liste, einfach weil sie ihn nicht mochte, doch Jeff Knox war auf Platz zwei, obwohl sie ihn mochte. Die Art und Weise, wie seine Frau auf dem Parkplatz auf ihn losgegangen war, war entweder sehr unfair, oder die Attacke hatte ihre Wurzeln in irgendeiner Vergangenheit. Was für eine Vergangenheit, wusste sie nicht. Als Nächstes kam Mr Cook, weil auf seinem Regal etliche Steven-Seagal-DVDs standen, was nach Rices Ansicht auf der Psycho-Skala dasselbe war, wie seinen Hund Rambo zu nennen.

				Sie gestand sich bereitwillig ein, dass ihre Methoden weder wissenschaftlich noch erfolgversprechend waren, aber sie war gebeten worden zu bohren, und bohren würde sie. Es spielte eigentlich keine Rolle, wo sie damit anfing – was zählte, war, was sie vielleicht finden würden.

				Beim Thema zu bleiben, fiel den Rattenfänger-Eltern schwer, als ihnen nach den ersten zehn Minuten des allerersten FDEK-Treffens nichts Hilfreiches mehr einfiel, was sie sagen konnten. Wie gewöhnlich artete das Ganze in eine rührselige Gedenkveranstaltung für die vermissten Kinder aus, bei der die einhellige Meinung darüber herrschte, den Galgen wieder einzuführen. Nachdem ihre Liste fertig war, hob Rice hin und wieder den Kopf, um irgendetwas Moderates oder Sachliches beizusteuern, letztlich jedoch konnte sie ihnen nichts Neues berichten. Nichts, was sie ihnen sagen durfte, hieß das. Fürs Erste hatte die Geheimhaltungspflicht bezüglich der grünen Fasern und des weißen Plastikklebebandes Vorrang vor dem Informationsbedürfnis der Eltern.

				Rice stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als es vorbei war. Normalerweise nahm sie es mit Überstunden nicht so genau, doch die FDEK-Treffen, während denen sie fühlen konnte, wie ihr Leben verrann wie Sand in einem Stundenglas, notierte sie stets sehr akkurat.

				Genau das Richtige für einen Freitagabend, Lizzie, dachte sie bei sich, als sie den Peugeot am Ende der Straße wendete und nach Shipcott zurückfuhr.

				Sie überlegte, ob sie sich im Red Lion noch einen Drink an der Bar gönnen sollte, bevor sie nach oben ging, dann verwarf sie den Gedanken rasch wieder. Ganz bestimmt würde Reynolds ankommen und sich dazusetzen und über den Fall sprechen wollen. Und sie hatte schon lange den Glauben daran verloren, dort jemand anderen zum Reden zu finden, der sich über etwas anderes als Kricket, die Milchpreise oder das bevorstehende North Devon Turnier unterhalten wollte.

				Sie fuhr den Hügel hinunter nach Shipcott hinein, vorbei an Jonas Hollys Haus. Im Erdgeschoss brannte Licht.

				Rice trat auf die Bremse, dachte keine zwei Sekunden lang nach und setzte dann den Hügel hinauf zurück. Sie parkte vor Jonas’ Polizei-Land Rover.

				Kate Gulliver machte sich doch seinetwegen Sorgen, nicht wahr? Sie wollte sich bloß vergewissern, dass er okay war.

				Oder?

				Ein heller Strahler beleuchtete den unebenen Schieferplattenweg zur Haustür. Sie klopfte an und erlebte dann eine jähe ungute Rückblende: das Schliddern auf dem Eis, Reynolds’ Rücken in der schneebedeckten Jacke vor sich, als er die Tür aufdrückte.

				Das Grauen dort drinnen.

				Rice schauderte.

				Jonas Holly öffnete die Tür und sah sie an, als erkenne er sie nicht recht wieder.

				Das war nicht schmeichelhaft.

				»Hi, Jonas«, sagte sie trotzdem fröhlich.

				Sein Blick wurde wacher. »Oh«, sagte er. »Hallo.«

				»Ich bin gerade vorbeigekommen und hab mich gefragt, ob Sie wohl Lust auf einen Drink haben.«

				»Nein, danke«, sagte er so schnell, dass sie einen Moment lang dachte, er hätte »Ja, bitte« gesagt.

				»Oh.« Sie fühlte sich jäh ernüchtert und kam sich blöd vor. Und dann ärgerte sie sich ein wenig über seinen Mangel an Manieren. Er hatte den Schlag nicht abgemildert, indem er noch irgendetwas anderes gesagt oder sie hereingebeten hatte, und ihr leiser Verdruss wuchs zu dem trotzigen Entschluss heran, mit Jonas Holly etwas zu trinken, ob er nun wollte oder nicht.

				»Wir brauchen ja nicht wegzugehen. Ich könnte doch einfach auf eine Tasse Tee reinkommen.«

				Das abzulehnen, war schwerer für ihn – sie konnte es sehen –, allerdings sah er immer noch nicht begeistert aus.

				»Lassen Sie mich nicht betteln, Jonas!«

				»Entschuldigung«, sagte er und hielt die Tür auf.

				Sie gingen am Wohnzimmer vorbei gradewegs in die Küche. Auf dem Tisch lag alles Mögliche durcheinander – Schlüssel, Papierkram, ungeöffnete Post –, ansonsten jedoch war der Raum einigermaßen aufgeräumt. Sie hatte mit dem Chaos eines Junggesellen gerechnet.

				Er setzte Wasser auf, dann sagte er: »Ich glaube, wir haben noch Wein.«

				»Gott, ja, bitte. Ich komme gerade von diesem verdammten Treffen der Rattenfänger-Eltern. Ich brauche dringend Alkohol.« Er klirrte hinter irgendwelchen Ölflaschen herum und öffnete dann eine Flasche Rotwein. Gut. Reynolds war ein Weißweintrinker. Sie machte Platz auf dem Küchentisch und setzte sich.

				Jonas schenkte sich ebenfalls ein Glas ein, doch er setzte sich nicht zu ihr an den Tisch oder hob das Glas als Antwort auf ihre Dankesgeste. Er lehnte sich an den Küchentresen.

				Ein langes Schweigen herrschte, während sie an ihrem Wein nippte. Spanisch und herb. Er hielt sein Glas einfach nur in der Hand und schaute hinein.

				»Lecker«, sagte sie. »Vielen Dank.«

				Er nickte. Die Uhr tickte. Er würde nichts sagen. Sie musste den Anfang machen.

				»Dieser Fall macht uns noch wahnsinnig.«

				Wieder nickte er bedächtig. »Ist ’ne harte Nuss«, meinte er. »Ihr liebt ihn nicht.«

				»Was bedeutet das?« Rice war erleichtert, dass Jonas sich schließlich doch auf eine Unterhaltung eingelassen hatte – auch wenn es um etwas Dienstliches ging.

				Er zuckte die Achseln. »Für ihn hat es wohl etwas zu bedeuten.«

				»Für den Kidnapper?«

				»Ja.«

				»Aber was?«

				Rice trank noch einen kleinen Schluck. Ermunterte Jonas, die Gesprächslücke zu füllen.

				»Ich glaube …«, setzte er an und stockte dann. Sie nickte ihm zu, ließ ihn wissen, dass sie bereit war zuzuhören. Er stellte sein Glas hin und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans; dann zog er sie wieder heraus. Nervös.

				»Ich meine, in gewisser Hinsicht kann ich es verstehen.«

				»Was verstehen?«

				»Seine Wut.«

				Rice verbarg ihre Verblüffung und nippte an ihrem Wein, während sie abermals verständnisvoll nickte.

				Jonas fuhr ohne weitere Aufmunterung fort. »Manche Leute. Sie wissen schon.«

				Sie dachte schon, das wäre alles, was sie zu hören bekommen würde, doch dann seufzte er und sprach weiter.

				»Ihre Einkaufstüten packen sie in den Kofferraum, ihre Navis schieben sie unter den Sitz. Und dann lassen sie ihre Kinder für jedermann sichtbar im Wagen, wie alte Regenschirme. Ich meine – ihre Scheißkinder!«

				Sie blinzelte verdattert. Jonas griff nach seinem Glas und nahm einen Schluck Wein.

				»’Tschuldigung«, sagte er.

				»Kein Problem. Ich weiß, was Sie meinen.«

				Überrascht stellte sie fest, dass das tatsächlich stimmte. Jonas hatte recht, nicht wahr? Wären die Weihnachtsgeschenke der Betroffenen vom Rücksitz geklaut worden anstatt ihrer Kinder, hätte sie den Kopf geschüttelt und gefragt, was zum Teufel sie denn anderes erwartet hätten. Es freute sie, dass er ihr genug vertraute, um seine Meinung zu sagen. Außerdem sah Jonas gut aus, wenn er so in Fahrt kam. Wenn er leidenschaftlich wurde. Der leicht distanzierte Gesichtsausdruck, den er meistens zur Schau trug, war einer düsteren Intensität gewichen. Und er hatte sie zum ersten Mal richtig angesehen. Sie leerte ihr Glas und spürte, wie die Wärme des Weines sie entspannte und ihr das Gefühl gab, dass sie etwas gemeinsam hatten, obwohl sie noch nicht genau wusste, was.

				»Gehen wir ins Wohnzimmer?«, schlug sie impulsiv vor. Dann erhob sie sich und griff nach der Flasche, bevor er ablehnen konnte.

				Im Wohnzimmer war es trotz der sommerlichen Temperaturen kalt. Es fühlte sich unbewohnt an. Als Jonas das Licht anmachte, sah sie, dass der Stecker des Fernsehers nicht in der Steckdose steckte. Diesmal setzte er sich hin, während sie stehen blieb. Sie füllte ihr Glas neu und stellte die Flasche auf das Kaminsims, neben ein Foto von Lucy Holly bei der Gartenarbeit. Es erschien ihr unhöflich, nichts dazu zu sagen.

				»Sie war sehr schön.«

				Jonas nickte kurz, sagte aber nichts. Sie hatte erwartet, dass er ihr beipflichten und das Ganze weiter ausführen würde. Seine ungewöhnliche Reaktion machte Rice verlegen. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, nicht draufloszuschwatzen – ihn zu fragen, wie er mit dem Alleinsein zurechtkam, ob er schon mal an eine neue Beziehung gedacht hatte, all diese abgedroschenen Klischees.

				Um ihr Unbehagen zu kaschieren, nahm sie einen schmalen goldenen Brieföffner zur Hand, auf dessen Griff die Seebrücke von Weston eingraviert war, und betrachtete ihn eingehend, als fände sie ihn ungemein interessant.

				Er saß auf dem Sofa, die Ellenbogen auf den Knien und das Glas locker in den Händen und sah zu, wie sie den kleinen Pseudodolch in den Händen drehte. Sie war sich seines Blicks bewusst und verspürte ein Flattern im Bauch. So was von albern! Ein Teil davon kam vom Wein, das wusste sie. Aber ein Teil nicht. Geistesabwesend fuhr sie mit einem ordentlich geschnittenen Fingernagel über das gravierte Heft des Brieföffners, und winzige braune Sprenkel lösten sich von der blanken Oberfläche.

				Unwillkürlich fragte sie sich, wie er wohl im Bett wäre. Sie bezweifelte, dass er seit dem Tod seiner Frau Sex gehabt hatte. Das wäre aufregend. Vielleicht auch anrührend. Es war sehr lange her, dass Elizabeth Rice Sex gehabt hatte, der aufregend war, und sie war sich nicht sicher, ob Sex sie jemals gerührt hatte.

				Der Gedanke und der Wein machten sie kühn. Was hatte sie zu verlieren? Was hatten sie beide zu verlieren?

				Erst da wurde Rice klar, dass er gar nicht sie anstarrte, sondern den Brieföffner in ihrer Hand. Auf seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck – als wäre er plötzlich in einer fremden Umgebung aufgewacht.

				»Alles okay?«, fragte sie.

				Er stand auf, nickte und stellte seinen Wein hin, ehe er »Ja« sagte wie ein richtig schlechter Lügner.

				Rice seufzte, legte den Brieföffner wieder auf das Kaminsims und stellte ihr halbvolles Weinglas daneben.

				Sie würde heute Abend doch noch Auto fahren.

				27 

				Mark Trumbull hatte Davey das Skateboard gegeben, das er Lalo Bryant abgekauft hatte. Es war ein Renner Blood Tattoo, das Davey umgehend als »Schrott« abgetan hatte.

				»Wenn du’s nicht willst, nehme ich es«, erbot sich Shane, und nachdem er das Board mit solchem Hohn überschüttet hatte, blieb Davey nichts anderes übrig, als es herauszurücken.

				Jetzt fuhr Shane in einer Serie erratischer kleiner Rutscher und wackliger Rolleinlagen darauf zum Sportplatz hinunter, während Davey ihm mit einer Mischung aus Verachtung und Neid zusah. »Probier’s doch mal«, drängte Shane. »Ist gar nicht so schwer.« Davey schüttelte den Kopf. Er hatte Stevens Skateboard unter dem Arm, doch das ließ er nicht los. Sie erreichten die Wiese am Dorfrand. An das letzte Haus in der Reihe war schon seit einer Ewigkeit ein »Zu verkaufen«-Schild genagelt, und die Seitenfenster starrten blind über das leicht abfallende Fußballfeld, wo die Heimmannschaft anscheinend nie im Vorteil war. Shane hob sein Skateboard auf, und sie gingen über den Rasen, der sich allmählich gelb verfärbte.

				Chantelle Cox schubste ihr Baby auf einer rostigen Schaukel an, das Haar bis zum Anschlag gescheitelt und zusammengerafft und ganz oben auf ihrem Kopf so präzise festgezurrt wie ein Seesack der Luftstreitkräfte.

				»Haste mal ’ne Zigarette?«, fragte Davey sie.

				»Nein«, antwortete sie, obwohl sie gerade eine neue aus einer Packung klopfte.

				Das war ihm egal. Er rauchte ja gar nicht. Es hörte sich bloß toll an.

				Sie gingen an der Skateboardrampe vorbei zum hintersten Ende des Spielfeldes, wo ein schmaler Bach die Grenze zwischen dem Dorf und dem steilen gelben Hochmoor dahinter markierte. Wegen des ausbleibenden Regens war der Bach flach und träge geworden.

				Davey beugte sich vor und ließ Stevens Skateboard ins Wasser fallen. Es schlug mit einem schmatzenden kleinen Platschen auf, sank unter die Oberfläche und trieb nur ein kleines Stück weit, ehe es sanft mit der Nase voran in den Schlamm am Grund sackte. Er war enttäuscht; eigentlich hatte er sich vorgestellt, wie es auf schäumenden Stromschnellen hin und her geschleudert wurde, bis nach Tiverton hinunter. Egal, in der Not frisst der Teufel Fliegen, wie seine Mum gesagt hatte, als er sich eine Xbox zum Geburtstag gewünscht und eine gebrauchte Playstation 2 bekommen hatte, mit einem Wackelkontakt, wegen dem er seinen Highscore nie abspeichern konnte.

				»Was, glaubst du, wird er machen?«, fragte Shane.

				»Ist mir scheißegal, was er macht. Geschieht ihm recht.«

				»Der macht dich fertig.«

				»Das möchte ich mal erleben«, prahlte Davey. Allerdings wollte er das eigentlich lieber nicht erleben. Stevens Griff um seinen Arm war unerwartet kräftig gewesen, und davonlaufen konnte er ihm wahrscheinlich auch nicht.

				Sie trotteten über den Rasen zurück zur Rampe, wo Shane das Skateboard hinstellte, das ganz kurz Davey gehört hatte, und sich anschickte, versuchsweise die eine Seite der Halfpipe hinaufzurollern. Fast augenblicklich rutschte ihm das Board seitlich weg, und er landete auf dem Ellenbogen. Stöhnend umklammerte er seinen Arm.

				»Scheißescheißescheiße, verdammte!«

				»Ich dachte, du hast gesagt, es ist nicht schwer?«

				Zu sehen, wie Shane mit dem Skateboard die Grätsche machte, stimmte Davey ihm gegenüber milder, und er half ihm auf die Beine und hoffte, damit hätte es sich jetzt. Doch Shane sammelte nur das Board ein und versuchte es noch einmal.

				Davey seufzte und setzte sich auf eine der Schaukeln, um Shane zuzusehen. Seit Jahren hatte er nicht mehr auf einer Schaukel gesessen. Letztes Mal hatten seine Füße noch nicht bis zum Boden gereicht. Jetzt schleiften die Spitzen seiner Turnschuhe durch den Staub, als er sich sachte vor- und zurückbewegte.

				Der kleine Wurm auf der Kinderschaukel neben ihm sah ihn die ganze Zeit an und sagte etwas, das er nicht verstand.

				»Er mag dich«, verkündete Chantelle Cox.

				»Echt?« Davey machte sich nichts aus Babys, doch zu hören, dass dieses hier ihn mochte, gefiel ihm trotzdem.

				»Er heißt Jake«, verriet sie, obwohl er gar nicht gefragt hatte.

				Jake streckte ihm eine pummelige Hand hin und kippte in dem Plastiksitz nach vorn.

				»Schön festhalten, Kumpel«, riet Davey ihm, nahm die Hand des Kindes und legte sie wieder an die Kette. Jake lachte, und Davey konnte nicht anders, er lächelte zurück.

				Ein Klappern, ein dumpfer Aufprall und ein Schmerzensschrei waren zu hören, und Davey drehte sich um und sah Shane mit durchgedrücktem Kreuz auf dem Rücken liegen und sich den Hintern reiben.

				»Super!«, rief er ihm zu.

				»Leck mich!«, ächzte Shane zurück

				»Jetzt kann man nur noch hier spielen«, meinte Chantelle und fuchtelte mit ihrer Zigarette vage in Richtung des Spielfeldes hinter Davey.

				»Wieso?« Er begriff nicht.

				»Wegen dem Kidnapper natürlich! Man muss immer in der Nähe von anderen Leuten und von Häusern sein, verstehst du? Man kann jetzt nich’ mehr aufs Moor rausgehn oder so.«

				»Wir schon«, meinte Davey und zuckte die Achseln. »Wir gehen überallhin.«

				»Na, dann seht euch mal schön vor«, sagte sie. »Sonst kriegt er euch auch noch.«

				»Nö, wir sind doch zu zweit. Mit dem würden wir fertigwerden.«

				»Er hat doch die zwei Mädchen aus dem Bus geholt, oder?«

				»Zwei Mädchen«, betonte Davey.

				»Ich sag’s ja nur.«

				Er brummelte eine Erwiderung. Chantelle Cox war ganz okay, aber sie war doch gerade erst so alt wie Steven, und sie tat, als wäre sie seine Mutter oder so was.

				Chantelle pflückte Jake aus der Schaukel, was für den das Signal dafür war, sich von einem fröhlichen, kichernden Kleinkind in eine brüllende rote Zorneskugel zu verwandeln. Davey fuhr bei dieser Lautstärke richtig zusammen, doch Chantelle schien es gar nicht zu bemerken, obwohl es gleich neben ihrem Gesicht passierte, als sie den Kleinen in seine Karre stopfte.

				Sie richtete sich auf. »Ich geh dann mal.«

				»Alles klar.«

				Sie holte eine neue Zigarette aus ihrer Packung und zündete sie an. Dann nahm sie einen langen Zug und reichte die Zigarette aus einem Impuls heraus dem verdatterten Davey.

				»Bis dann«, sagte sie.

				»Mach’s gut«, antwortete er. »Danke.«

				Er wusste nicht einmal, wie er das Ding halten sollte. Vorsichtig hob er es an die Lippen und spürte verblüfft den kleinen Hitzekern an der Spitze des Filters. Dann sog er versuchsweise und blies den Rauch aus dem Mund, ohne zu inhalieren. Es schmeckte voll eklig. Trotzdem, es war eine brennende Zigarette, und er kam sich damit zehn Jahre älter vor. Er schaukelte gemächlich vor sich hin und blies den Rauch aus, fast noch ehe er ihn im Mund hatte. 

				Davey konnte das Baby noch immer brüllen hören, als Chantelle Cox aus seinem Blickfeld verschwand. Er dachte daran, dass der Kidnapper Jake entführen könnte und sich dann mit diesem grässlichen Krach herumärgern müsste. Wenn er der Entführer wäre, würde er ihn sofort zurückbringen. Wahrscheinlich wünschte sich Chantelle Cox manchmal, dass Jake gekidnappt würde, wenn er so brüllte.

				Der Gedanke traf ihn wie ein Blitzschlag.

				»Hey!«, entfuhr es ihm. Er schmiss die Zigarette in den Staub zu seinen Füßen, hüpfte von der Schaukel und sauste zur Rampe hinüber.

				»Was ist denn?« Shane stolperte von dem Skateboard herunter und tat so, als sei das gewollt gewesen. Er drehte sich zu Davey um, der angesichts seiner eigenen Genialität die Augen weit aufgerissen hatte.

				»Was ist denn?«, fragte Shane noch einmal – diesmal aufgeregter.

				»Ich weiß, wo wir so viel Kohle herkriegen, wie wir jemals brauchen werden.«

				»Voll klasse!«, sagte Shane. »Und woher?«

				»Die Belohnung, du Idiot! Zehntausend Pfund, wenn man diese Kinder findet!«

				Shane sperrte vor Erregung den Mund auf, dann klappte er ihn nach einem Realitätstest wieder zu. Sein Augenverdrehen besagte, dass dieser Plan selbst für ihn zu aussichtslos war. Er hob sein Skateboard auf. »Aber nach denen sucht doch jeder. Wie sollen wir die denn finden?«

				»Wir schnappen den Kidnapper!«

				»Und wie?«, wollte Shane wissen.

				Davey brachte es kaum über sich, es ihm zu verraten. Seine Idee war so simpel und gleichzeitig so abgefahren, dass er es nicht laut aussprechen wollte. Immer wieder ging er im Kopf alles durch, für den Fall, dass er etwas übersehen hatte. Er wollte nicht, dass Shane seinen Plan versenkte, sobald er ihm davon erzählte. Aber gleichzeitig platzte er fast vor Begierde, es seinem Freund zu sagen.

				»Wie können wir ihn schnappen?«, fragte Shane hartnäckig.

				Davey grinste und mimte einen Angler, der mit Spule und Kurbel einen Fang an Land zieht.

				»Wie einen Fisch.«

				28 

				In dem Moment, als Davey ihm die Wahrheit darüber gesagt hatte, wo sie das Geld gefunden hatten, hatte Steven gewusst, wem es gehörte.

				Genau genommen gehörte es wohl ihm.

				Aber eigentlich gehörte es noch immer Lucy Holly.

				Sie hatte es ihm gegeben, an dem Abend, an dem sie umgekommen war. Die aufgeplatzte Stelle an ihrer Lippe war noch frisch, und ihre Augen waren noch rot vom Weinen gewesen, als sie eine Dose ganz hinten aus dem Schrank geholt und ein Bündel Geldscheine herausgenommen hatte. Sie hatte es ihm in die Hand gedrückt, als würde sie nie wieder Geld brauchen.

				Dann hatte sie ihn zum Abschied umarmt.

				Als er durch den Schneesturm nach Hause gegangen war, hatte er das Geld in den Wind geschmissen. Zweifellos hing der Rest der Summe – so um die fünfhundert Pfund, hatte er damals geschätzt – noch immer in den Hecken und Wiesen dicht bei dem Doppelcottage von Mr Holly und Mrs Paddon.

				Steven hatte nie daran gedacht, zurückzugehen und es zu holen, nicht einmal, als er sich das Motorrad gewünscht hatte – und bei dem Gedanken, dass Mark Trumbull es für Cider und Pornohefte ausgegeben hatte, zitterte er vor Zorn.

				Vielleicht hätte er Davey das alles erklären sollen. Aber wie konnte er in dieses Wespennest stechen? Also hatte Steven stattdessen auf seinem Bett gelegen und zugehört, wie seine Mutter Davey zusammenstauchte, weil er die Tür kaputt gemacht und »Scheiße« gesagt hatte. Er hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, doch letztlich war ihm nichts anders übrig geblieben.

				Daher gab es für Steven keinerlei Zweifel, wer sein Skateboard hatte, als er von der Schule kam und feststellte, dass es weg war.

				»DAVEY!«

				Er krachte durch die Tür zum Zimmer seines Bruders. Davey war nicht da, also durchsuchte Steven sein Zimmer. Es befand sich in dem üblichen chaotischen Zustand und sah auch nicht schlimmer aus, nachdem er eine Viertelstunde damit zugebracht hatte, das Unterste zuoberst zu kehren, aber zumindest war er sicher, dass sein Skateboard nicht hier war.

				Er suchte im Garten und drohte im Geiste, Davey umzubringen, wenn er es draußen gelassen hatte, so dass es sich durch Regen oder Tau verzog. In dem alten Kohlenbunker, hinter den Mülltonnen, unter den Bohnenranken, die er und Onkel Jude jedes Frühjahr pflanzten. Er stocherte sogar vorsichtig mit der Gartenforke im Komposthaufen herum, für den Fall, dass Davey es dort zwischen der Erde und dem Unkraut und den Kartoffelschalen vergraben hatte. Wenn ja, würde er ihn kaltmachen. Das Skateboard hatte Bones-Swiss-Kugellager und hatte ihn fünfundneunzig Pfund gekostet – und er verdiente bloß zwölf Pfund die Woche.

				Nichts.

				»Du kleiner Scheißer!«, brüllte er und entschuldigte sich nicht einmal bei Mr Randall, als dessen Kopf über dem Gartenzaun auftauchte.

				Steven rannte zurück ins Haus und schrie nach seinem Bruder.

				»Was ist denn los?«, rief seine Mutter von oben. »Er ist bei Shane!«

				Steven wusste genau, dass das nicht stimmte.

				Er knallte die Haustür hinter sich zu.

				Davey sah Steven genau im selben Moment kommen, als Shane seine erste Wendung am Rand der Rampe schaffte, ohne hinzuknallen.

				»Ja!«, brüllte Shane, die Fäuste in der Luft, und fiel prompt hin.

				»Scheiße!«, stieß Davey hervor und sprang von der Schaukel, ehe diese zum Stillstand gekommen war, was ihm einen Vorsprung über den Fußballplatz verschaffte.

				Genau wie er es geahnt hatte, war Steven schneller. Und schlimmer noch, Steven war wütend. Wütender, als Davey ihn je erlebt hatte. Hinter ihm brüllte Shane irgendetwas, doch er wusste nicht, was. Davey hatte nie Angst vor Steven gehabt, aber das änderte sich binnen eines Augenblicks. Zum ersten Mal in seinem kurzen Leben empfand Davey vollkommene, absolute Reue. Er hatte gedacht, er wäre so clever. Er hatte gedacht, er würde es Steven so richtig heimzahlen. Jetzt wurde ihm klar, dass er sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte, und die Angst trieb ihn so an, dass er einen Moment lang glaubte, er könne seinem Bruder doch davonrennen.

				Mit pumpenden Armen und Knien rannte er vom Dorf weg auf den Zauntritt am anderen Ende des Rasens zu, doch zwanzig Meter davor wusste er, dass er es niemals schaffen würde. Verzweifelt warf er einen Blick über die Schulter und schrie auf, als er sah, wie nahe Steven war.

				Jäh hielt er an und drehte sich um, die Hände abwehrend ausgestreckt.

				»Es tut mir leid!«, brüllte er. »Nicht hauen!«

				Steven rannte ihn geradewegs über den Haufen, riss ihn rücklings zu Boden und landete mit solcher Wucht auf ihm, dass Davey aufheulte.

				»Wo ist es? Wo ist es, du kleiner Scheißer?« Er holte mit der geballten Faust aus.

				Davey hob schützend die Arme vors Gesicht. »Tu mir nichts, Stevie! Es tut mir leid! Bitte tu mir nichts!«

				Steven kniete rittlings über dem Brustkorb seines Bruders und zögerte.

				»Wo ist es?«, brüllte er noch einmal.

				»Im Bach!«, schrie Shane in panischer Angst neben ihnen. »Es ist im Bach!«

				»Scheiße!« Steven kam auf die Beine und riss Davey am T-Shirt und an einem dürren Arm mit in die Höhe. »Zeig’s mir«, befahl er und schickte sich an, seinen Bruder zum Bach am Ende der Wiese zu zerren.

				»Ich weiß es nicht, Stevie …«

				Halb schubste, halb schleifte Steven Davey zu der steilen, von Brombeersträuchern überwucherten Uferböschung. »Zeig’s mir!«, verlangte er abermals.

				Sie folgten dem Bach. Davey stolperte und wand sich in Stevens Griff und gab sich alle Mühe, nicht zu heulen.

				»Da.« Er zeigte mit dem Finger.

				Steven sah das hintere Ende seines Skateboards aus dem flachen Wasser ragen und wurde von Neuem von Wut übermannt.

				»Geh es holen!«, befahl er Davey und schubste ihn heftig die Böschung hinunter. Davey kullerte durch Dornen und Stacheln und rutschte mit einem lauten Platschen ins Wasser.

				»Scheiße«, sagte Shane.

				Ungeschickt kam Davey auf die Füße; jetzt heulte er, würgte und prustete, als er sich am Wasser und an seinen Schluchzern verschluckte. »Arschloch!«

				»Hol das Ding«, befahl Steven kalt.

				Davey tastete mit Händen und Füßen im Schlamm. Von Tränen halb erstickt taumelte er herum und fiel ein halbes Dutzend Mal hin, und endlich kam er mit dem Skateboard in den Händen hoch. Er hielt es Steven hin wie ein Baby bei einem Menschenopfer.

				»Hier!«, schrie er. »Ich hasse dich!«

				»Ich dich auch, du verzogener kleiner Scheißer!«

				Steven spuckte nach Daveys Gesicht. Die Spucke ging daneben, doch noch während er es tat, schämte Steven sich. Er wischte sich den Mund ab und ging davon.

				Davey schmiss ihm das ruinierte Skateboard hinterher. Fast hätte es Shane getroffen. »Ich wünschte, du wärst tot! Ich wünschte, du wärst abgekratzt! Ich hasse dich, du beschissenes Riesenschwein!«

				Steven antwortete nicht und schaute sich nicht um.
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				Ich mache die Leute doch bloß wütend, dachte Rice. Und zwar nicht einfach nur irgendjemanden – sie brachte die Rattenfänger-Eltern gegen sich auf.

				Wie mit Reynolds besprochen, hatte sie bei John Took und seiner Exfrau nach Informationen über ihre Beziehung zu ihrer Tochter gebohrt, während sie auf dem Sofa Tee tranken.

				Took hatte jäh begriffen, worauf Rice hinauswollte, und war ausgerastet.

				»Das ist reine Routine, Mr Took«, beschwichtigte sie. »Wir stellen allen Betroffenen dieselben Fragen.«

				»Und warum fangen Sie bei mir an?«

				»Ich richte mich nach der Tatreihenfolge«, log sie rasch.

				»Na, prima«, erwiderte er und zog sein Handy aus der Tasche. »Lassen Sie mich den anderen sagen, dass sie Sie erwarten können.«

				Er wählte eine Nummer, während Barbara Took besorgt zusah.

				»Hören Sie, Mr Took«, sagte Rice und gab sich Mühe, professionell und nicht einfach nur verärgert zu klingen, »das ist ein ganz offizieller Untersuchungsansatz. Ich hoffe doch, Sie helfen gern, falls uns das Aufschluss darüber geben kann, was mit Jess passiert ist.«

				»Kein verdammtes Netz«, knurrte Took und fing an, im Zimmer herumzulaufen, das Handy hoch in die Luft gestreckt.

				»Miss Rice«, sagte Barbara Took, »ich verstehe vollkommen, warum Sie das alles fragen, aber ich verstehe auch, warum mein M… warum John deswegen so aufgebracht ist. Sie nicht? Ich meine, Sie behandeln uns wie Tatverdächtige, und dabei weiß ich, und er weiß es auch, dass wir Jess beide sehr lieben und ihr nie etwas antun würden. Das ist beleidigend.«

				»Jawohl«, brüllte Took vom Kamin her. »Verdammt beleidigend.«

				»Ich sage ja gar nicht, dass einer von Ihnen beiden ihr etwas angetan hat, Mrs Took. Ich sage nur, wenn jemand anderes gedacht hat, dass ihr wehgetan oder dass sie vernachlässigt wird, dann könnte das ein Motiv sein. Und ein Motiv würde uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt wirklich weiterhelfen.«

				»John, hör auf, mit dem Handy rumzufuchteln, und setz dich hin.«

				Zu Rices Überraschung tat John Took wie ihm geheißen. Barbara schenkte ihm Tee nach und bot auch ihr an, ihre Tasse neu zu füllen. Sie hatte gelernt, in so einer Situation wann immer möglich Tee anzunehmen – das schaffte eine Verbindung.

				Als sie alle aus den zarten Porzellantassen nippten, schien alles besser zu sein. Zivilisierter. Die Fenster waren offen, und von irgendwoher hörte Rice Rachel »Ach, verdammt!« sagen und dann die Stimme eines jungen Mannes: »Das passiert, wenn man das Bein nicht dranlässt!«

				Took gab einen Laut äußerster Gereiztheit von sich und brummte: »Das Scheißbein dranlassen. Ich zahle achtzig Pfund die Stunde für diesen Ponyclub-Schwachsinn.«

				Barbara Took seufzte und stellte ihre Tasse hin. »John, ich glaube, wir sind uns einig, dass dieser Untersuchungsansatz nichts bringt.«

				»Da hast du verdammt recht.«

				»Aber es ist doch genauso klar, dass Miss Rice diese Fragen als Bestandteil der Ermittlungen stellen muss.«

				Took schwieg verdrossen.

				»Also lass sie ihre Fragen stellen, und wir werden sie beantworten, und dann kann Miss Rice gehen und jemand anderen fragen. Wirklich, John, ich finde, als Leiter des FDEK ist es an dir, anderen Eltern ein Beispiel zu geben. So etwas erwarten sie von dir.«

				Took stellte seine Tasse geräuschvoll auf den Couchtisch und starrte finster auf den Teppich. Schließlich knurrte er: »Na schön.«

				»Gut«, sagte Barbara. »Wir wissen beide, dass weder du noch ich Jess jemals misshandelt oder vernachlässigt haben, und ich wage zu behaupten, dass Miss Rice das auch weiß?«

				Rice nickte eifrig, weil das an den Fragen, die sie stellen würde, nichts änderte.

				»Verschwenden wir also nicht ihre Zeit.«

				Barbara tätschelte John das Knie, und er legte kurz die Hand über die ihre.

				Zehn Minuten später ging Rice. All ihre Fragen waren exakt so beantwortet worden, wie sie es erwartet hatte, und sie hatte das Gefühl, dass das, was anfangs wie eine gute Idee erschienen war, in Wirklichkeit eine zeitraubende Sackgasse sein und nur zu Spannungen führen würde.
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				Die Suzuki hatte wirklich Gestalt angenommen.

				Jetzt verspürte Steven jedes Mal einen kleinen Freudenschauer, wenn er die Garagentür öffnete und sein Motorrad aufrecht und mit montierten Rädern dastehen sah. Der Inhalt der Kisten war so weit geschrumpft, dass ihn jedes Mal, wenn er an dem Motorrad arbeitete, das ganz leise Gefühl beschlich, dass er diesmal vielleicht fertig werden würde. Doch die letzten Teile in der Kiste waren wie der blaue Himmel beim Puzzeln – es ging frustrierend langsam voran, und sie hinderten ihn daran, das Ganze fertigzustellen.

				Trotzdem, das Erlebnis allein war schon Lohn genug. Mit Em unter kalten Leuchtröhren zu sitzen, wo ihre Stimmen ein ganz klein wenig hallten, das Geräusch von metallenen Werkzeugen auf dem Betonboden, das warme Seidenfell des gelegentlich vorbeischauenden Windhundes und die den Mund zusammenziehende saure Limo, die Em im Sixpack in Mr Jacobys Laden kaufte. 

				Und was am allerbesten war, Em war anscheinend vollkommen überzeugt davon, dass er wusste, was er tat, und das brachte Steven dazu, sich an Dingen zu versuchen, die er sonst Ronnie überlassen hätte.

				Den Vergaser auseinanderzunehmen und zu reinigen war eins dieser Dinge. Er hatte es eine Weile vor sich hergeschoben, weil er Angst hatte, es zu vermasseln. Doch weil Em es ihm zutraute, nahmen sie am Donnerstagabend ihre üblichen Plätze ein – er auf einem umgestülpten Eimer, sie auf einer Milchkiste aus Plastik.

				Bald stellte Steven fest, dass es sich mit dem Vergaser genauso verhielt wie mit so vielem im Leben – sah schwer aus, war ganz leicht.

				Das Handbuch offen vor sich auf dem Boden, säuberte er die Düsen, setzte die Nadel ein und ließ dann Schwimmer und Filter an ihren Platz fallen, während Em ihm Teile zureichte und hilfreiche Kommentare abgab: »Ich find’s gleich … Ich hab auch gedacht, das Ding sitzt verkehrt rum … Das sieht klasse aus …« Schließlich schraubte er alles methodisch und mit großer Geste wieder zusammen und grinste Em an.

				»Fertig!«

				»Juhu!«, lachte sie und schlang die Arme um ihn. »Super gemacht, Stevie«, sagte sie in seine Schulter.

				Steven verschlug es komplett den Atem. Seitwärts gedreht saß er auf seinem Eimer, die Arme wie steife Flügel von ihr weggestreckt.

				»Nicht«, sagte er zittrig. »Ich bin total voller Öl.«

				»Ist mir egal«, murmelte sie in seinen Hals, und er erschauerte.

				Also legte er die Arme um sie, und das war so anders, als ihre Hand zu halten. Unter ihrem Baumwoll-T-Shirt konnte er die warme Haut über den Knochen ihrer Wirbelsäule und ihrem Brustkorb fühlen, und die dünnen Träger ihres BHs.

				Sein erstes Mal.

				»Du zitterst ja«, sagte sie und schaute in sein Gesicht empor. »Ist dir kalt?«

				»Ja«, krächzte er, obwohl er glaubte, möglicherweise gleich in Flammen aufzugehen.

				Er sah ihre Lippen an, und sie küsste ihn.

				Einfach so.

				Es war vollkommen. Jede einzelne Kleinigkeit daran war vollkommen. Sie schmeckte nach Zitronenlimo und roch nach frischem Heu und Persil und Motoröl. Oder vielleicht war er das auch. Es war ihm egal. Es war ihm egal. Es war zu vollkommen, um sich um irgendetwas anderes zu scheren.

				Sah schwer aus, war ganz leicht.

				Sie lösten sich voneinander, dann richteten sie sich auf Eimer und Milchkiste auf und sahen sich einfach nur an und lächelten.

				»Ich liebe dich.« Die Worte sprudelten wie Champagner aus ihm heraus.

				»Ich dich auch.« Sie zögerte nicht einmal, und Steven fühlte ein Aufwallen in seinen Adern, das seinen ganzen Körper kribbeln ließ.

				In schweigendem Einverständnis standen sie auf und packten zusammen. Sie sprachen kaum, abgesehen von alltäglichen Fragen. »Wo kommt das hin?« »Sollen wir das für Ronnie draußen lassen?« Doch die Luft in der Garage hatte sich verändert. Sie war wärmer und mit einer Art Magnetismus aufgeladen. Denn immer wenn er zu ihr hinüberschaute, sah sie ihn ebenfalls an. Und sie lächelten jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen – als erinnerten sich ihre Lippen an jene kurze Berührung, die sie miteinander geteilt hatten.

				Im schwindenden Licht gingen sie den Hügel hinauf, die Hände mit ganz neuem Schaudern ineinander verschlungen. Sie sprachen nicht über den Kuss, weil es nicht nötig war; sie sprachen über nichts anderes, weil nur der Kuss wichtig war.

				Steven bemerkte nicht einmal, wie das Rose Cottage an ihnen vorüberglitt.

				Vor dem schwarzen Tor küssten sie sich wieder. Diesmal fing er damit an, und als sie aufhörten, war es dunkel.

				»Ich gehe lieber«, sagte sie.

				»Okay«, antwortete er und küsste sie noch einmal.

				»Ich gehe lieber«, sagte sie.

				»Ich auch«, sagte er.

				Sie küsste ihn.

				»Es ist spät«, sagte sie. »Ich muss gehen.«

				Sie lösten sich überall voneinander, außer an den kleinen Fingern.

				»Auf deinem T-Shirt sind überall dreckige Handabdrücke«, stellte er fest.

				»Okay«, sagte sie. »Also mach’s gut.« Doch sie ließ nicht los.

				»Mach’s gut«, sagte er.

				»Ich gehe jetzt«, warnte sie.

				»Geh doch«, sagte er. »Wirst ja sehen, ob’s mir was ausmacht.«

				Langsam streckte sie ihm die Zunge heraus, dann drückte sie seinen kleinen Finger. »Kriege ich keinen Gutenachtkuss?«

				Steven hätte sich vielleicht ein Dutzend clevere, witzige Antworten ausdenken können. Doch es sprach für sein künftiges Glück, dass er einfach tat, was sie wollte.

				Als sich das Tor hinter Em schloss, schaute Steven auf die Uhr. Es war nach elf, und seine Mutter würde ihn umbringen.

				Das schien ein sehr kleiner Preis zu sein.

				Er schritt durch die mondlose Sommernacht und fühlte sich … auserwählt. Em liebte ihn. Sie liebte ihn. Ihn, mit seinen abstehenden Ohren. Ihn, ohne cooles Auftreten und ohne Geld. Ihn! Sie liebte ihn. Er ließ ihre Küsse wieder und wieder in seinem Kopf ablaufen – den Nervenkitzel, ihre Lippen mit seinen zu berühren, ihr Atem in seinem Mund, ihre Wimpern auf seiner Wange. Nichts hatte sich je so angefühlt. Nichts, nichts, nichts war so wie das – oder könnte jemals so sein.

				Mit einem Gefühl des Staunens fühlte Steven Lamb, wie ein Teil seines Lebens endete und ein anderer Teil begann. Dies hier war der Teil, wo er ein Mädchen liebte und sie ihn ebenfalls liebte – und er ahnte instinktiv, dass nichts, was vorher gewesen war, jemals wieder so wichtig erscheinen würde wie früher.

				Ein gewaltiges Wohlwollen durchströmte ihn. Das Skateboard hatte keinerlei Bedeutung mehr. Er würde sich bei Davey entschuldigen und ihm das mit dem Geld erklären. Vielleicht würde er ihm ein bisschen Geld geben. Vielleicht. Zum ersten Mal in seinem Leben kam Steven sich so sehr wie ein Erwachsener vor, dass er wusste, er konnte eine Schlacht verlieren, ohne sein Gesicht zu verlieren. Es war ein gutes Gefühl.

				Ohne Mond schien die Milchstraße näher zu sein – zum Greifen nahe –, wie Sterne, die an eine Zimmerdecke aus blauem Samt gepinnt waren. Er lächelte zum Orion hinauf und streckte einen Finger ins Universum empor, um den mächtigen Mars zu verdunkeln. Em liebte ihn, und er war zu allem fähig.

				Zu allem.

				»Hallo, Steven.«

				Stevens Herz ruckte heftig in seiner Brust.

				Er ließ den Arm sinken und drehte sich um.

				Er musste sich ein paar Mal drehen. Dann sah er in der Schwärze ein paar Meter weiter unten am Hügel Jonas Hollys undeutliche Gestalt auf den Steinstufen sitzen, die von seinem Gartentor zur Straße hinunterführten.

				»Was machen Sie denn da?« Der Schreck machte ihn grob.

				»Ich warte auf dich«, antwortete Jonas Holly.

				Stevens Nackenhaare sträubten sich wie die eines Hundes. Er wollte nicht fragen, warum. Nicht hier in der Finsternis zwischen den hoch aufragenden Hecken, die die Straße wie einen Tunnel wirken ließen. 

				Mr Holly saß währenddessen einfach nur da, die Unterarme auf den Knien, die Hände locker vor sich verschränkt. Steven fragte sich, wie lange er schon da gesessen hatte. Fragte sich, ob er beobachtet hatte, wie er und Em den Hügel hinaufgegangen waren. Der Gedanke gefiel ihm nicht.

				»Ich wollte dich etwas fragen.«

				Wieder sagte Steven nichts.

				»Warum hast du das Geld auf Lucys Grab gelegt?«

				Die Frage kam für Steven überraschend.

				»Was denn für Geld?«, spielte er auf Zeit.

				»Dieses Geld.« Mr Holly lehnte sich zur Seite, und Steven hörte das Klirren von Münzen und das Rascheln von Geldscheinen, die aus Hollys Tasche gezogen wurden. »Zweiundsechzig Pfund dreißig.«

				Wieder schwieg Steven. Die Dunkelheit erlaubte es ihm; bei Tage hätte er sich genötigt gefühlt, sofort zu antworten.

				Mr Holly blieb sehr lange stumm. Und als er wieder etwas sagte, ging es nicht um das Geld.

				»Weißt du, manche Menschen tun Kindern weh«, sagte er leise.

				Stevens Herz begann heftig zu pochen. »Ich weiß.«

				Er begann, sich behutsam den Hügel hinunterzuschieben, bis er auf gleicher Höhe mit dem Polizisten war. Noch ein paar Meter und er wäre an ihm vorbei, und dann konnte er losrennen, wenn es sein musste. Ganz gleich, wie dämlich es aussehen würde.

				»Natürlich weißt du das«, sagte Mr Holly und nickte bedächtig mit dem Kopf. »Wir beide wissen das.«

				»Ich muss jetzt nach Hause, Mr Holly«, sagte Steven. Er machte die paar Schritte, die bedeuteten, dass er an dem Tor vorbei war.

				Der Mann überwand die Entfernung zwischen ihnen lautlos und mit beängstigender Geschwindigkeit.

				Steven wich zurück, fand jedoch die stachelige Hecke in seinem Rücken. Er zuckte vor dem Kontakt zurück, von dem er wusste, dass er gleich kommen würde. »Was wollen Sie?«

				Jonas Holly blieb stehen, als wäre ihm zum ersten Mal klar geworden, dass Steven vielleicht Angst haben könnte. Er stand still da und sagte leise: »Hast du Schwierigkeiten, Steven? Schuldest du jemandem Geld?«

				Steven war ganz durcheinander. Sein Verstand musste erst aufholen.

				Mr Holly schien sein Schweigen als Eingeständnis zu deuten. »Geht’s um Drogen? Wenn dich jemand bedroht, kann ich dir helfen. Das ist mein Job.«

				Steven sagte nichts. Mr Holly war der letzte Mensch auf der Welt, den er um Hilfe bitten würde.

				Als lese er seine Gedanken, fuhr der Polizist fort: »Ich weiß, ich habe die Leute damals enttäuscht, aber das wird nicht noch einmal passieren. Wenn du in Gefahr bist, Steven …«

				»Nein! Es ist alles okay! Lassen Sie mich in Ruhe!« In einem unbewussten Versuch, sich ein wenig Raum zu verschaffen, fuchtelte Steven mit einem Arm vor sich herum. Seine Fingerknöchel streiften Jonas Hollys Brust.

				»Warum hast du dann das Geld da hingelegt?«

				»Weil es ihr gehört.«

				Steven hielt den Atem an.

				Jonas Holly stand vollkommen regungslos da, die Arme neben dem Körper. »Wie meinst du das?«

				»Ich muss jetzt nach Hause.«

				»Wie meinst du das?«

				Steven versuchte, sich um ihn herumzuschieben, und Mr Holly packte seinen Arm mit eisernem Griff. »Sag’s mir.«

				Steven stockte vor Schreck der Atem. Die Stimme war Mr Hollys, aber auch wieder nicht. Sie war tonlos und harsch und tintenschwarz, und Steven spürte eine Veränderung in der warmen Nachtluft, als hätte Gott irgendwo in der Nähe eine Tür offen gelassen und die Kälte wäre hereingeströmt.

				Er begann zu zittern. Sekunden zuvor war er sich noch wie ein Mann vorgekommen. Jetzt fühlte er sich wie ein Mann, der gleich sterben würde, ohne Zuflucht oder Verteidigung, eine Krabbe ohne Panzer, die in einem Eimer herumkrabbelt, ohne Schutz vor der unmittelbaren Bedrohung, zu der Mr Holly jäh geworden war.

				Scham brannte Steven in den Augen. Wenn Em ihn jetzt sehen könnte – so klein und verängstigt –, würde sie ihn nie wieder küssen. Im Dunkeln konnte Steven die Augen des Mannes nicht sehen – nur das schwache Zwillingsglitzern dort, wo sie sich befanden, wie er wusste. Unter diesem unsichtbaren Blick konnte er nicht einmal so tun, als wäre er tapfer.

				»Es gehört ihr«, flüsterte er. »Sie hat es mir geschenkt, aber ich wollte es nicht, darum hab ich’s zurückgegeben. Meine Mum wartet auf mich. Und meine Nan.«

				»Warum hat sie das getan?«

				»Ich weiß nicht. Ich weiß es nicht! Ich hab nicht gefragt. Sie tun mir weh.«

				»Wann hat sie es dir gegeben?«

				Stevens Stimme überschlug sich. »Ich muss nach Hause!«

				»Wann?«

				Steven hatte Angst, aber plötzlich war er auch wütend. Wütend darüber, dass Mr Holly ihm die Freude über den Kuss gestohlen hatte. Wütend darüber, dass er seine Frau ermordet hatte, wo sie doch so freundlich und so hübsch und so lustig gewesen war. So wütend, dass ihm einen Augenblick lang jeglicher Selbsterhaltungstrieb abhandenkam …

				»An dem Abend, an dem Sie sie umgebracht haben.«

				Die Finsternis zwischen ihnen beiden wurde zu einem trägen Vakuum, das die letzte Kühnheit aus Steven heraussaugte, die Tränen aus seinen Augen, den Schrei von seinen Lippen, die Wut aus seinem Bauch. Er fühlte, wie all das von der stummen schwarzen Gestalt vor ihm aus ihm herausgezogen wurde, so dass er nur noch von betäubtem Entsetzen erfüllt war.

				Wenn Mr Holly ihm jetzt in diesem Moment befohlen hätte, dort stehen zu bleiben, während er ein Messer holen ging, um ihn damit zu töten, hätte Steven sich mitten auf der Straße hingesetzt und auf ihn gewartet. Flennend.

				Stattdessen ließ Jonas Stevens Arm los.

				Er trat langsam einen Schritt zurück.

				Er deutete mit einem Kopfrucken auf den Fluchtweg den Hügel hinunter.

				»Du kannst jetzt abhauen«, sagte er.

				Also tat Steven genau das.

				31 

				Elizabeth Rice kam gerade aus der Dusche, als ihr Handy klingelte. Es war Reynolds.

				»Unten ist jemand, der mit der Polizei sprechen möchte. Ich komme gerade aus der Dusche. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich darum zu kümmern, Elizabeth?«

				Würde es Ihnen etwas ausmachen, Elizabeth?

				Rice bekam diese sechs Worte allmählich gründlich satt.

				»Natürlich nicht«, antwortete sie verkniffen.

				Ihr Haar war noch triefnass, also wickelte sie es in einen Handtuchturban, dann zog sie Bluse, Rock und praktische flache Schuhe an und wollte gerade das Zimmer verlassen. Da kam ihr der Gedanke, dass die verschwindend geringe Chance bestand – ungefähr ein halbes Prozent –, dass es sich bei dem Ratsuchenden dort unten um einen gutaussehenden jungen Landwirt handeln könnte, also legte sie Mascara und einen Hauch Lippenstift auf. Erst auf der wackeligen Treppe fiel ihr das Handtuch wieder ein. Schon wollte sie es abnehmen, doch dann wunderte sie sich über ihren eigenen Optimismus, wo sie doch schon längst festgestellt hatte, dass die Begriffe »gutaussehend«, »jung« und »Landwirt« eine Art dreifacher Widerspruch in sich waren. So etwas gab es nur in den Liebesromanen, die sie in ihrer Jugendzeit verschlungen hatte.

				Sowohl ihre düsterere Stimmung als auch das nasse Handtuch erwiesen sich als gerechtfertigt, als sie sah, dass der Besuch noch nicht einmal ein Mann, sondern bloß ein Schuljunge war – ein schlaksiger, dunkelhaariger Halbwüchsiger mit abstehenden Ohren, ungleichmäßig geschnittenen Haaren und jener aberwitzig vergänglichen Kombination aus heller Knabenhaut und Bartstoppeln.

				»Hi«, sagte sie. »Ich bin Detective Sergeant Rice. Was kann ich für dich tun?«

				Der Junge warf einen raschen Blick auf ihren Handtuchturban und schaute dann weg. »Ähm«, sagte er. »Ich weiß nicht.«

				Rice seufzte innerlich. Kinder waren ihr ein Rätsel. Sie konnte sich nicht mehr recht daran erinnern, wie es war, eins zu sein, und in Gegenwart der Kinder ihre Freundinnen und Schwestern fühlte sie sich immer etwas unbehaglich. Sie lächelte sie an, und die Kinder blickten ernst zurück, als wüssten sie genau, was sie dachte.

				Babys weinten beim ersten Kontakt.

				Sie hatte nichts gegen Kinder, aber sie langweilten sie. Sogar mit den süßen Bälgern aus Hollywoodfilmen verlor sie die Geduld, mit ihren Löckchen, ihren quäkigen Stimmen und ihren neunmalklugen Antworten.

				Ehe sie sich beherrschen konnte, seufzte sie laut, woraufhin der Junge vor ihr errötete. Daraufhin hatte sie ein hinlänglich schlechtes Gewissen, um sich Mühe mit ihm zu geben, obwohl sie wusste, dass ihr Haar für den Rest des Tages total beschissen aussehen würde.

				»Wie heißt du?«

				»Steven«, sagte er. »Lamb.«

				Der Name kam ihr vage bekannt vor, doch sie verschwendete keine Zeit damit zu überlegen, wieso. Ganz bewusst schlug sie einen sanfteren Tonfall an.

				»Und was wolltest du mir sagen, Steven?«

				Steven wünschte, er wäre nicht hergekommen. Er hatte das Ganze nicht durchgedacht und hatte die Worte nicht parat, um es zu erklären. Einmal hatte er bei einer Schulaufführung von Oliver! mitgespielt. Er hatte nur eine einzige Zeile Text gehabt – »Würde einen glatt umbringen, der Kerl!« –, doch er hatte über die schiere Menge an Möglichkeiten gestaunt, diese Zeile zu vermasseln. Entweder vergaß er seinen Text vollkommen, oder die Worte fielen ihm in der völlig falschen Reihenfolge ein. Sogar wenn er es richtig hinbekam, hörte er sich an wie Yoda.

				Genauso fühlte er sich jetzt. Als würde es die Dinge, die in seinem Kopf herumgeisterten, nur noch komplizierter machen, wenn er sie aussprach. Trotzdem, er konnte nicht einfach wieder gehen, ohne irgendetwas zu sagen. Viel wusste er nicht über Frauen, doch er wusste, dass sie immer mieser drauf waren, wenn sie nasse Haare hatten, also sollte er sich lieber Mühe geben.

				»Es ist wegen Mr Holly«, sagte er.

				Die Frau – DS Rice – sah ein kleines bisschen interessierter aus als noch gerade eben, doch Steven wusste wieder nicht weiter. Wie konnte er ihr all das sagen, was in seinem Kopf war?

				Er hat seine Frau umgebracht! Ich glaube, er war’s. Ich hab gesehen, wie er sie geschlagen hat. Er hat mich am Arm gepackt. Er hat irgendwas von Kindern wehtun gesagt. Vielleicht hat er ja diese Kinder entführt. Das würde er glatt hinkriegen. Wenn er seine Frau umbringen konnte, dann könnte er doch auch Kinder ermorden, oder? Manche Leute tun Kindern weh – das hat er gesagt. Die Leute tun Kindern weh. Und er hat mir Angst gemacht. Ich dachte, er bringt mich um. Seine Stimme war gar nicht seine Stimme, und seine Augen waren wie ein Nichts. Er könnte Kinder umbringen. Er könnte jeden umbringen. Das weiß ich.

				Hier, bei Tageslicht, im abgestandenen Bierdunst des Red Lion, wo er mit einer Polizistin sprach, die einen Handtuchturban auf dem Kopf hatte, hörte sich das an wie ein Fall für Scooby-Doo.

				DS Rice schaute verstohlen auf die Uhr.

				»Ich glaube, er mag Kinder nicht«, sagte Steven vorsichtig.

				»Wie kommst du darauf? Hat er so etwas gesagt?«

				»Irgendwie schon. Er hat zu mir gesagt, die Menschen tun Kindern weh.«

				»Aber das stimmt, Steven. Traurig, nicht wahr? Manchmal tun Menschen Kindern wirklich etwas an.«

				»Ja. Aber …« Er mühte sich ab, es zu erklären, und schaffte es schließlich nicht. »Es war einfach nur die Art und Weise, wie er das gesagt hat.« Er stockte und schloss dann in einem hastigen Wortschwall: »Ich glaube, er hat vielleicht die Kinder entführt. Und ich glaube, er könnte jemandem was antun. Ich weiß, dass er jemandem was antun könnte.«

				»Das ist eine ernste Anschuldigung, Steven. Hast du irgendwelche Beweise dafür?« Jetzt musterte DS Rice ihn scharf, als würde sie gleich sauer auf ihn werden.

				Hatte er Beweise? Er wusste, dass es stimmte – er hatte gesehen, wie Mr Holly seiner Frau ins Gesicht geschlagen hatte –, aber hatte er Beweise? Er wusste, was Beweise waren, was Beweismaterial war, und zwar nicht einfach nur die Behauptung, man habe irgendetwas gesehen, wenn es niemanden sonst gab, der das bezeugen konnte. So stünde einfach nur sein Wort gegen das eines Polizisten.

				»Eigentlich nicht«, antwortete er schließlich.

				»Und was hast du für einen Grund zu glauben, dass er die Kinder entführt hat?«

				»Einfach … ich weiß nicht.« Das würde niemals ausreichen, das war ihm klar. »Eigentlich bloß so ein Gefühl.«

				Diesmal schaute DS Rice ganz unverhohlen auf die Uhr. »Okay, Steven, gibt’s sonst noch etwas?«

				Steven schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er versagt hatte. Sie hatte bereits das Interesse verloren.

				»Also, danke, dass du dich bei uns gemeldet hast, okay?«

				»Okay«, sagte er. »Aber ich denke mir das nicht aus.«

				»Das habe ich auch nicht behauptet.«

				Irgendwie hatte sie das schon getan, fand er, doch er beließ es dabei.

				Dann blickte sie auf seinen abgeschabten Rucksack hinunter. »Bist du auf dem Weg zur Schule?«

				»Ja.«

				»Okay«, meinte sie. »Wenn du uns irgendwas sagen möchtest, komm einfach in die mobile Einsatzzentrale auf dem Parkplatz, in Ordnung? Alles, was dir einfällt, was helfen könnte, die Kinder zu finden. Okay? Ab neun Uhr morgens.«

				»Okay«, sagte er.

				»Danke, Steven.«

				Elizabeth Rice sah Steven Lamb nach, als er das Pub verließ und sich dabei seinen Rucksack über die Schultern wuchtete. Sie wusste nicht mehr, wie es war, ein Kind zu sein, aber ein Satz, den er gesagt hatte, hatte ihr etwas in Erinnerung gerufen.

				Es war einfach nur die Art und Weise, WIE er das gesagt hat.

				Dabei musste sie daran denken, wie sie sechzehn gewesen war und ihrer Mutter erzählt hatte, dass ein Nachbar, Mr Craddock, ihr gegenüber auf dem Schulweg anzügliche Bemerkungen gemacht hatte, an der Bushaltestelle. Sie kannte Mr Craddock, seit sie klein war, und hatte ihn immer nett gefunden. Im Sommer erlaubte er ihr, mit seinem Hund Fuzzy spazieren zu gehen, weil sie selbst keinen haben durfte. Einmal hatte er ein paar Jungs angebrüllt, die sie geärgert hatten. Er winkte immer und lächelte, und seine Frau auch.

				Und dann, an jenem Tag an der Bushaltstelle – als sie sechzehn Jahre alt war – hatte er gefragt, ob sie in der Schule Haue bekämen.

				»Nein!« Sie hatte gelacht. Die Vorstellung war total albern. Niemand bekam mehr in der Schule Haue – selbst das Wort war lächerlich. »Wir müssen nur nachsitzen.«

				»Und wie sieht’s zu Hause aus?«, hatte Mr Craddock gesagt. »Verhaut dein Daddy dir den Popo?«

				»Nein«, sagte Elizabeth und lachte nicht, weil sie sich bei dem Ganzen plötzlich unwohl fühlte.

				Sie waren zusammen in den Bus gestiegen, und sie wusste noch, wie grässlich sie es gefunden hatte, dass er hinter ihr die Stufen hinaufgestiegen war. Wie sie genau gewusst hatte, dass er ihre nackten Beine unter dem Schulrock anglotzte, den sie hartnäckig immer ein bisschen zu kurz trug. Und wie sie gemerkt hatte, wie Mr Craddock auf ihrer Liste von der Spalte »nett« in die Spalte »pervers« gerutscht war. Eine Liste, die immer länger geworden war, je größer ihre Brüste wurden.

				Es hatte eine Woche gedauert, bis sie ihrer Mutter davon erzählte.

				»Das hat er bestimmt nicht ernst gemeint«, hatte ihre Mutter gesagt.

				»Doch«, hörte Rice sich jetzt erwidern. »Es war die Art, wie er es gesagt hat.«

				Jetzt sah die erwachsene Elizabeth Rice den Jungen an dem kleinen Bleiglasfenster vorbeigehen, den Kopf gesenkt und mit gefurchter Stirn.

				Sie ging nach oben und trocknete ihr Haar – das wirklich beschissen aussah – und erwähnte das Gespräch dann beim Frühstück Reynolds gegenüber.

				»Steven Lamb?«, fragte er, während er zimperlich Finger und Daumen aneinanderrieb, um sie von Krümeln zu befreien.

				»Ja«, bestätigte Rice. Reynolds wäre vielleicht sehr viel attraktiver, wenn er sich nicht immer Croissants bestellen würde, dachte sie. Die Dinger waren einfach unmännlich.

				»Das ist doch der Junge, der beinahe von Arnold Avery umgebracht worden wäre.«

				»Ich dachte mir doch, dass mir der Name bekannt vorkam.«

				»Interessant«, sinnierte Reynolds und zog eine Roger-Moore-Augenbraue hoch.

				Rice fragte nicht, warum. Genau das wollte Reynolds ja, und sie hasste es, alberne Spielchen zu spielen, innerhalb einer Beziehung und auch sonst. Wenn es wirklich interessant war, dann würde er es ihr zweifellos auch so erzählen. Sein Ego könnte nicht widerstehen.

				Es dauerte nur einen Moment …

				»Da fragt man sich doch, wie sich das auf ein Kind auswirken könnte.«

				»Wie meinen Sie das?«

				Reynolds lehnte sich von seinem Croissant zurück – zerpflückt, niemals mit dem Messer aufgeschnitten – und legte die gespreizten Finger unter der Nase aneinander.

				Der hält sich wohl für Sherlock Holmes. Rice musste sich den Mund mit Speck vollstopfen, um nicht zu lachen.

				»Ich weiß ja nicht«, meinte Reynolds bedächtig, aber in einem Tonfall, der besagte, dass er es sehr wohl wusste – er verriet es bloß nicht.

				Rice fand die Tatsache, dass Steven Lamb beinahe ermordet worden wäre, wirklich interessant. Wen würde das nicht interessieren? Jetzt wünschte sie, sie hätte das vorhin gewusst. Im Moment jedoch wäre sie lieber vor Neugierde tot umgefallen, als Reynolds die Genugtuung zu verschaffen, ihn um Informationen zu bitten, mit denen er eigentlich ganz selbstverständlich herausrücken sollte.

				Also nahm sie sich eine Scheibe Toast und tunkte damit die Soßenreste ihrer Bohnen auf.

				»Vielleicht rufe ich mal Kate Gulliver an«, sagte er spitz. »Und bespreche das mit ihr.«

				Ach, halt doch die Klappe, dachte Rice.

				32 

				Am 2. Juni – genau vier Wochen, nachdem Jess Took aus dem Pferdetransporter ihres Vaters entführt worden war – dämmerte Nans Geburtstag früh und strahlend herauf. Die Kühle wich schnell, als die Sonne über den Rand des Hochmoors stieg.

				Steven und Davey hatten sich noch immer nicht wieder versöhnt. Steven hatte es ein paarmal versucht, aber Davey war nachtragend, und nach einer Woche voller einsilbiger Antworten und Knurrlaute hatte Lettie verkündet, dass sie auf den Geburtstagsausflug nach Barnstaple nicht mitkommen dürften.

				»Die sollten mal einen Krieg durchmachen«, meinte Nan. »Da kämen sie ganz schnell zur Vernunft.« Sie war grundsätzlich der Ansicht, kein Problem sei so groß, dass man es nicht durch ein gemeinsames Kriegserlebnis lösen konnte. Das war ihre Lösung für alles, von Familienkrächen bis zur Inflation. Steven hatte einmal gemeint, die Israelis und die Palästinenser würden doch schon seit Jahren einen Krieg durchmachen und wären anscheinend immer noch nicht besonders vernünftig geworden, und Nan hatte gesagt, er solle ja nicht frech werden.

				Steven war ein bisschen enttäuscht über das Wetter. Er hatte seiner Nan nämlich einen Regenschirm gekauft. Das klang voll langweilig, aber der Schirm war so klein und leicht, dass sie ihn in die Manteltasche stecken konnte, von der Handtasche ganz zu schweigen. Und das Beste daran – das Allerbeste – war, dass auf dem Stoff überall alte Familienfotos drauf waren, wenn man den Schirm aufspannte.

				Nachdem er die Wahrheit über den Pornokanal akzeptiert hatte, hatte Steven die Freitagabende bei Chantelle Cox zu nutzen gewusst. Er besaß keinen Computer, also benutzte er ihren, scannte alte Fotos und schickte sie per E-Mail an eine Firma, die er online gefunden hatte und die Fotos auf so ziemlich allem abdruckte, wofür er mehr zu bezahlen bereit war als üblich.

				Steven hatte sich aus dem Kasten mit den Fotos im Schrank unter der Treppe bedient und ein Dutzend der besten herausgesucht. Sie waren alle alt; er wusste gar nicht mehr, wann das letzte Mal Familienfotos gemacht worden waren oder wer die meisten von diesen hier geschossen hatte. Er und Davey mit Eiswaffeln unter der Seebrücke von Weston. Lettie als junges Mädchen mit hochgesteckten Haaren; sie funkelte richtig. Eine blinzelnde Nan mit Davey in einer Babykarre.

				Seit er gekommen war, hatte Steven den Schirm in seinem Zimmer ein Dutzend Mal aufgespannt, um ihn zu bewundern. Bestimmt würde Nan ihn ganz toll finden, schließlich kombinierte er die beiden Themen, die sie am meisten interessierten: die Vergangenheit und das Wetter.

				Sorgfältig klappte Steven den Schirm so klein wie möglich zusammen, verschnürte ihn fest und zog die kleine Hülle darüber, die dazugehörte. Dann wickelte er ihn in einen Bogen geblümtes Papier, den er extra in Mr Jacobys Laden gekauft hatte. Zu dem Papier gehörten zwei kleine Schildchen in derselben Farbe. Er schrieb »Für Nan von Steven« auf das eine und klebte es auf das Päckchen.

				Trotz des fehlenden Regens war seine gute Laune zurückgekehrt. Dafür hatte der Freitag in der Schule gesorgt. Em hatte es sich nicht anders überlegt, sie liebte ihn immer noch. Die Erleichterung war ungeheuer gewesen. Sein frisch geschlüpftes Selbstbewusstsein – durch die Begegnung mit Jonas Holly schwer erschüttert – war durch Ems Lächeln rasch wiederauferstanden, als er ins Klassenzimmer trat. Er merkte, dass sie die ganze Zeit zur Tür geschaut hatte.

				»Hattet ihr Sex?«, hatte Lewis misstrauisch gefragt.

				»Nein.« Steven hatte gelächelt, weil das keine Rolle mehr spielte.

				»Hab ich auch nicht gedacht«, hatte Lewis geschnaubt, wo er doch so offensichtlich genau das gedacht hatte, dass Steven lachen musste.

				»Frühstück!«, schrie Lettie die Treppe hinauf. Sie waren heute früh dran, weil sie und Nan mit dem Bus nach Barnstaple fahren wollten. Nichtsdestotrotz hörte Steven Davey die Treppe hinunterdonnern, als hätte er seit einer Woche nichts zu essen gekriegt. 

				Davey hatte kein Geld gehabt, um Nan ein Geschenk zu kaufen. Das hatte er mit einem vielsagenden Blick auf Steven verkündet, der Lettie völlig entging.

				»Dann mach doch selber was«, hatte sie achselzuckend erwidert.

				Davey hatte das Gesicht verzogen. »Selber machen?! Ich bin doch kein Chinese.«

				»Das sehe ich, Mr Neunmalklug, vielen Dank auch.«

				»Was denn machen? Alles, was ich bastele, geht gleich wieder kaputt.«

				Das stimmte, im Basteln war er eine Niete.

				»Dann gib dir eben mehr Mühe«, hatte Lettie hartherzig erwidert. »Es ist ja nicht so, als wüsstest du nicht, wann deine Nan Geburtstag hat. Der ist jedes Jahr am selben Tag, weißt du?«

				Also hatte Davey für Nan einen Vogel gebastelt, aus einer Cornflakes-Packung und diversen Federn, die er im Wald gefunden hatte. Das Ding sah aus wie totgefahrene Pappe und war – wie bei Daveys Geschicklichkeitsgrad nicht anders zu erwarten – bereits in der Mauser.

				Jetzt stand Steven mit der Hand auf der Klinke seiner Zimmertür da. Davey tat ihm leid. Auch wenn der kleine Scheißer sein Skateboard ruiniert hatte, tat es ihm leid, dass sein Bruder nur so ein klebriges Stück Kindergartenquatsch als Geburtstagsgeschenk für seine Nan hatte. Davey und Nan taten ihm leid.

				»Steven! Frühstück! Ich sag’s nicht noch mal.«

				Rasch nahm er den Stift und fügte auf dem Schildchen »und Davey« hinzu, dann rannte er nach unten.

				Nan machte viel Aufhebens um den Pappvogel, obwohl dem ein paar Federn ausfielen, noch bevor sie auch nur damit fertig war, Davey zu umarmen. Lettie hatte ihr das Jahresbuch der Daily Mail-Kreuzworträtsel gekauft, das Nan natürlich toll fand. Dann wandte sie sich Stevens Geschenk zu und bewunderte das Geschenkpapier.

				»Das hebe ich auf«, sagte sie, und er wusste, dass sie das auch tun würde. Nan hatte eine ganz ordentliche Sammlung sorgsam gefaltetes Geschenkpapier und einen ähnlichen Vorrat an gebrauchten Papiertüten. Die bügelte sie zwar nicht, aber viel fehlte nicht dazu.

				»›Von Steven und Davey‹«, las sie über den Rand ihrer Brille hinweg.

				Davey warf Steven einen verdutzten Blick zu.

				Nan wickelte das Geschenk aus. »Ooh, so ein schöner Regenschirm.«

				»Mach ihn mal auf, Nan«, drängte Steven.

				»Doch nicht drinnen! Das bringt Unglück, einen Schirm im Haus aufzuspannen.«

				Steven sagte ihr nicht, dass er dem Unglück bereits wiederholt Einladungen hatte zukommen lassen, indem er den Schirm in seinem Zimmer bewundert hatte. Stattdessen ließ er seine Billigcornflakes aufweichen und nahm Nan den Schirm aus der Hand. Er trat durch die Hintertür ins Freie und spannte ihn auf, damit sie den Stoff sehen konnte.

				»Na!«, sagte sie. »Na, also, seht ihr das? Bilder von uns allen! Schaut euch das an! Ist das nicht clever? Da blinzele ich in die Gegend, und da seid ihr Jungs am Strand. An den Tag erinnere ich mich. Ihr wart beide von oben bis unten voller Teer, von der Brücke. Reizend. Und da ist Lettie! So hübsch! Dreh ihn doch mal ein bisschen, Stevie. Hast du den selbst gemacht?«

				»Ich hab ihn online gekauft.«

				Nan beugte sich mit verwirrtem Gesicht zu Lettie. »Wo hat er ihn her?«

				»Online, Mum. Am Computer.«

				Nan tat jegliche Technologie mit einem Handwedeln ab, konnte jedoch ihre Freude nicht verbergen. »Also, ihr Jungs seid großartig. Vielen Dank.«

				»Bitte«, sagte Steven.

				»Bitte«, sagte Davey.

				Doch Steven bemerkte, dass Davey aus irgendeinem Grund immer noch nicht fröhlich aussah.

				Lettie ging ein letztes Mal die Verbotsliste durch: Streiten verboten, das Haus verlassen verboten, Unordnung verboten, den Herd anfassen verboten, bevor Onkel Jude dazukam, ihn heilzumachen. Brot war da, und sie wussten ja, wo der Toaster stand.

				Dann gingen sie und Nan um fünf vor halb zehn, um den Bus um zwei Minuten nach halb nach Barnstaple zu nehmen. Nan nahm demonstrativ den Regenschirm mit, obwohl die Sonne bereits den Himmel versengte.

				Zwanzig Minuten, nachdem sie gegangen waren, kreuzte Shane mit einer Tüte Kokoswaffeln auf, und er und Davey schalteten den Fernseher ein und schlossen die Playstation an.

				Steven nahm den alten Posten seiner Nan am Fenster ein, allerdings zu einem ganz anderen Zweck. Sein Herz erkannte Ems Gestalt bereits, als sie noch ein verschwommener Schemen war, und er lächelte. Als sie näher kam, sah er, dass sie abgeschnittene Jeans und ein weißes Trägerhemd trug und ihre Lieblingsschuhe. Flipflops, hätte seine Nan dazu gesagt, doch sie gingen weit über Strandplastiklatschen hinaus. Sie waren aus weichem Leder, mit aufgenähten türkisblauen Perlen und kleinen Muscheln. Sie hatte sie im Urlaub in Spanien bekommen. Steven war noch nie irgendwo im Urlaub gewesen, schon gar nicht im Ausland. Weston-super-Mare, weiter war er noch nie von zu Hause weg gewesen, und das waren immer nur Tagesausflüge gewesen. Als er das Em erzählt hatte, hatte sie gelacht und ihm nicht geglaubt. Sie lebte zwei Kilometer entfernt in einer anderen Welt.

				Em blickte auf, sah ihn, lächelte und hob die Hand zu einem kurzen Gruß.

				Er grinste und sprang auf dem Weg zur Tür mit einem Satz über die Playstation-Kabel.

				»Was is’n mit dem los?«, wollte Shane wissen.

				»Er denkt, jemand liebt ihn«, knurrte Davey.

				Diese Worte trennten ein grausames Stück seiner Glückseligkeit ab, daher war sein Lächeln verschwunden, als er die Tür öffnete.

				»Was ist denn los?«, fragte Em.

				»Gar nichts. Hi. Komm rein«, antwortete er und trat zur Seite, während er überlegte, ob er sie zur Begrüßung küssen sollte. Es schien ihm ein bisschen zu … vertraut, also tat er es nicht.

				Ein wenig verlegen standen sie einander in dem schmalen Flur gegenüber.

				»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Steven. »Tut mir leid, dass wir nicht … du weißt schon … weggehen können.«

				»Kein Problem«, meinte Em.

				Aus dem Wohnzimmer hörten sie überlautes Reifenquietschen und ein schepperndes Krachen.

				»Scheiße!«, brüllte Shane, während Davey lachte und ihn einen Volltrottel nannte.

				»Sollen wir nach oben gehen?«, fragte Steven. Dann wurde ihm klar, wie sich das anhörte. »So meine ich das nicht, ich meine bloß … wegen denen, verstehst du …«

				»Klar.« Em streckte die Hand aus und berührte die seine.

				Beruhigt streckte er den Kopf durch die Wohnzimmertür. »Wir sind oben. Fasst ja den Herd nicht an, okay?«

				»Leck mich doch«, sagte Davey leise. Steven ließ es ihm durchgehen.

				Em hatte sein Zimmer noch nie gesehen, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie klein es war, wie unordentlich – und dass es nach Axe Sport und dreckigen Socken roch. Er machte das Fenster auf und setzte sich aufs Bett, doch Em wanderte im Zimmer herum und betrachtete es. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Steven sich, er hätte aufgeräumt. Em betrachtete mit schief gelegtem Kopf das Bücherregal und ließ den Blick über sämtliche Bücher gleiten, die er jemals gelesen hatte. Steven folgte ihm über die Buchrücken. Da hätte er definitiv aufräumen sollen. Da oben standen noch Fünf Freunde-Bände. Und da – ein Bilderbuch, in dem es um ein grünes sprechendes Pferd ging, Herrgott noch mal! Sie würde ihn für so was von schwul halten.

				Doch ihr Blick wanderte kommentarlos weiter. »Wer ist denn der Junge da?«, fragte sie, als sie das Foto bemerkte.

				»Mein Onkel Billy.«

				»Wieso hast du ein Foto von ihm?«

				»Er ist tot«, antwortete er und hoffte, das würde reichen.

				»Ja? Wie ist er denn gestorben?«

				Steven zögerte einen Moment, während eine ganze Unterhaltung – eine ganze Zukunft – in seinem Kopf ablief. Eine Zukunft, in der Em ihn als Kuriosität betrachtete anstatt als Freund.

				»Er ist überfahren worden.« Es war ihm zuwider, sie anzulügen.

				»Wie schrecklich«, sagte sie.

				»Das war, bevor ich geboren wurde.« Er zuckte die Schultern.

				Sie wandte sich von dem Regal ab und lächelte ihn an, und er war froh, dass er gelogen hatte, anstatt alles zu verderben.

				Er sah zu, wie sie sein Zimmer inspizierte wie ein exotisches Tier, das einen neuen Käfig erforscht. Dabei widerstand er der Versuchung, die Unordnung zu rechtfertigen oder aufzustehen und alles Mögliche zu verstecken, und je länger die Inspektion andauerte, desto mehr wurde ihm klar, dass sie kein Urteil über ihn fällte; es interessierte sie ganz einfach. Hin und wieder sagte sie etwas: »So eins hab ich auch. Hat das bei dir geklappt? Bei mir auch nicht, und ich kenne auch niemanden, bei dem das funktioniert hat.« Oder: »Oh, auf deinem Liverpool-Trikot steht ja dein Name hintendrauf! Cool! Oh, da ist es zerrissen, das ist aber schade.« Und: »Ich fasse es nicht, dass du die Dinger sammelst. Du Streber.«

				Steven entspannte sich unter ihren Spötteleien, und bald machte ihm ihre Runde durch sein Zimmer ebenso viel Spaß wie ganz offenkundig ihr selbst.

				Als nichts mehr zu begutachten da war, kam sie langsam auf das Bett zu, und Steven hörte auf zu lachen und wurde sich jäh seines eigenen Körpers bewusst – und des ihren. Endlich setzte sie sich ein kleines Stück von ihm entfernt hin und rutschte dann heran, bis sich ihre Hüften berührten.

				Sie küssten sich von Neuem, als wäre zwischen ihrem letzten Kuss und diesem hier, zwei Tage später, keine Sekunde vergangen. Als wäre Jonas Holly nur ein böser Traum und Nans Geburtstag müsse erst noch anbrechen.

				Dieser Kuss war auf ganz eigene Art und Weise anders. Sie saßen nicht in Ronnies Garage, und sie standen nicht vor einem Eisentor. Sie waren in seinem Zimmer, auf seinem Bett. Der Gedanke allein war schon erregend genug für ihn, um Em fester zu küssen und die Hand auf ihren nackten Schenkel zu legen.

				Dann geriet in Stevens Kopf alles durcheinander. Er berührte Em, sie berührte ihn; sie öffnete den Mund, und in seinen Ohren hallte ein Dröhnen. Er schob die Hand unter den Saum ihres weißen Trägertops und berührte die heiße, glatte Haut ihrer Taille, und ihm wurde ein wenig schwummerig.

				Sie beendete den Kuss.

				»Entschuldige«, sagte er. »Es tut mir leid.«

				»Mir nicht«, erwiderte sie ernsthaft.

				Em zog die Füße aus ihren hübschen Muschelschuhen und hob vorsichtig die Beine auf Stevens Bett. Sie nahm seine Hand.

				»Können wir uns hinlegen?«

				Er trat sich die Turnschuhe von den Füßen, und sie lagen beide auf dem Rücken auf dem schmalen Bett, so dass sich ihre Schultern, Arme, Hände und Hüften berührten, und starrten an die Decke. Er konnte nicht glauben, dass dies dasselbe Bett war, in dem er die letzten fünf Jahre geschlafen hatte. Er lag mit einem Mädchen, das er geküsst hatte, auf seinem Liverpool-Bettüberwurf. Er hatte ihr wunderbare Dinge zu sagen, aber er konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen, so eng war seine Kehle vor Verlangen und Nervosität. Der Kuss war leicht gewesen, doch bei dem Gedanken, bei richtigem Sex etwas falsch zu machen, wurde ihm schwindelig vor Entsetzen. Er verlangte so sehr danach, dass er zitterte, doch lieber wollte er überhaupt niemals Sex haben, als alles verkehrt zu machen und mit dieser Schande leben zu müssen. Eine Schande, über die Em genau Bescheid wissen würde. Eine Schande, von der sie vielleicht ihren Freunden erzählen würde. Seinen Freunden. Er hatte solche Angst, dass sein Kiefer vor Anspannung schmerzte …

				»Ich hab Angst«, sagte sie mit einer ganz kleinen Stimme. »Ich hab das noch nie gemacht.«

				Steven hätte am liebsten geheult, so sehr liebte er sie.

				Er drehte sich zu ihr herum.

				»Ich will ja«, sagte sie. »Ich liebe dich. Aber ich hab Angst.«

				Steven legte einen Arm um sie, und sie rollte sich zu ihm herum, so nahe, dass er ihren warmen Atem auf seinen Lippen spürte.

				»Wir brauchen doch gar nichts zu machen«, sagte er. »Ich liebe dich.«

				Davey war mit Shane im Wald.

				Sie hatten die Playstation dröhnend und scheppernd zurückgelassen. Sie würden den Kidnapper schnappen, und Steven würde sie nicht daran hindern können. Geschah ihm recht, schließlich hatte er Daveys Federvogel so mies aussehen lassen, dass dieser auf die milde Gabe seines Namens auf einem dämlichen Regenschirm angewiesen gewesen war.

				Sie sprachen kaum, so simpel war ihr Plan.

				Die einzige Unstimmigkeit gab es darüber, wer der Köder sein sollte. Shane hatte von Anfang an geargwöhnt, dass er es sein würde. Trotzdem protestierte er der Form halber, als sie schließlich das Auto erreichten und Davey anfing, die Spule mit dem Bindfaden abzuwickeln, die sie aus Mr Randalls Schuppen geklaut hatten.

				»Sei nicht so ein Weichei«, wies Davey ihn scharf zurecht. »Wir sind doch zusammengebunden. Niemand kann dich entführen, ohne dass ich es merke.«

				»Ich bin kein Weichei«, verwahrte Shane sich verdrossen. »Ich sag doch nur, wir sollten uns abwechseln. Wieso muss ich immer der Köder sein?«

				»Weil du besser im Stillsitzen bist als ich.«

				»Aber du sitzt doch im Wald auch still.«

				»Ja, und du kriegst das Kissen, also, worüber beschwerst du dich?«

				»Das ist sowieso mein Kissen. Das sollte ich auch kriegen.«

				»Das gehört nicht dir, das gehört deiner Mum.«

				»Dann ist es trotzdem immer noch mehr meins als deins.«

				»Von mir aus. Hör auf, dich rauszureden, und sei nicht so ein Feigling.«

				Während sie stritten, hatte Davey das eine Ende der Schnur um Shanes Handgelenk gebunden. »Jetzt steig schon ein.«

				»Ich mach’s nur, wenn wir jede Stunde tauschen.«

				»Meinetwegen.«

				»Versprochen?«

				»Verdammte Scheiße noch mal, Shane, wie alt bist du eigentlich? Du hörst dich an wie ein kleines Kind. Wie ein kleines Mädchen.«

				»Du kannst mich mal.«

				»Ich geh dann mal«, sagte Davey ungerührt. »Vergiss nicht, zweimal rucken, wenn du jemanden siehst, dreimal, wenn du in Gefahr bist, dann komm ich angerannt, und wir machen das Schwein platt.«

				»Wie weit gehst du weg?«, wollte Shane nervös wissen, während er sich auf dem Kissen seiner Mutter niederließ.

				»Nicht weit. Ich bleib außer Sichtweite, damit er nicht merkt, dass ich hier bin, aber ich bin nahe genug dran. Okay?«

				»Ich glaub schon«, sagte Shane. »Zweimal für einen Fremden, dreimal für Gefahr.«

				»Genau. Keine Angst. Wir werden reich, und wir sind dann Helden. Das wird super.«

				»Mhm«, meinte Shane zweifelnd.

				Davey ging von ihm fort in den Wald und wickelte dabei die Schnur ab, hob sie um Schösslinge herum und über Äste hinweg.

				Shane sah ihm nach, während es immer schwerer wurde, ihn durch das Unterholz hindurch auszumachen. Er wartete darauf, dass Davey sich umdrehte und ihm mit einem letzten Nicken zu verstehen gab, dass dies ein gemeinsames Unterfangen war. Doch er tat es nicht. Stattdessen war sein Freund einfach nicht mehr zu sehen und bald auch nicht mehr zu hören. Shane sah zu, wie seine Hand auf dem Lenkrad wackelte oder wie die einer Marionette herumruckte, als Davey immer weiter durch den Wald marschierte. Er versuchte, sie mit Willenskraft zur Ruhe zu bringen, damit er sicher sein konnte, dass Davey sich irgendwo nicht allzu weit entfernt niedergelassen hatte, doch es ging noch länger so weiter.

				Dann wurde seine Hand still, und er legte sie auf das blasige Lenkrad.

				Er sah sich um.

				Die Geräusche, die Davey gemacht hatte, waren verklungen oder hatten aufgehört – er wusste nicht, welches von beiden passiert war –, und der Wald kam ihm unnatürlich still vor.

				Er hatte schon hundertmal in dem Auto gesessen, hatte sich jedoch nie so schutzlos ausgeliefert gefühlt. Sie hatten in abstrakten Begriffen von »Fischen« und »Köder« geredet, jetzt jedoch begriff er, dass er sich tatsächlich vorkam wie ein Wurm an einem Haken. Immer wieder musterte er die Bäume vor ihm, obgleich er und Davey sich einig gewesen waren, dass derjenige, der als Köder diente, sich nicht »verdächtig benehmen sollte«. Er fragte sich, ob Davey wohl sehen konnte, wie er sich verdächtig benahm, doch er konnte nicht anders.

				Jede Sekunde dauerte eine Woche, und jedes Blatt, das im heißen Atem des Sommers erbebte, war ein Killer im düsteren grünen Schatten. Hinter seinem linken Ohr stand eine dicke Buche – vielleicht fünfzehn Meter entfernt –, hinter der sich auch ein fetter Kidnapper verstecken könnte. Shane versuchte, sie nicht zu beachten, aber er konnte nicht aufhören, den Kopf zu drehen. Einmal, als er sich ganz plötzlich umdrehte, glaubte er eine Bewegung hinter dem Baum ausmachen zu können. Er war sich ganz sicher. Nur ein Schatten, aber er war dort. Er strengte seine Augen an, bis sie tränten, doch die dunkle Gestalt war verschwunden.

				Sonnenschein stach in biblischen Lichtstrahlen durch die Bäume, machte die Schatten noch dunkler und verwandelte das Licht in Muster, die Gesichter auf die Rinde malten.

				Er sah auf die Uhr. Fünfzehn Minuten. Erst! Die Uhr war Schrott. Sein Vater hatte sie als Gratisdreingabe für zwanzig Liter Benzin bekommen. Bestimmt ging sie falsch. Bestimmt war Davey jetzt an der Reihe.

				Er hantierte mit den Schaltern am Armaturenbrett herum. Das Klicken der Hebel für Blinker und Scheibenwischer klang viel zu laut – als könnte es die falsche Sorte Aufmerksamkeit erregen –, also hörte er auf, und abermals herrschte dichte Stille um ihn herum.

				Allmählich bekam Shane richtig Angst. Er wusste, dass es seine Aufgabe war, dazusitzen und zu warten und den Kidnapper kommen zu lassen. Das verstand er. Aber er konnte einfach nicht. Nicht wenn sich dieser Schatten hinter der dicken Buche regte.

				Er sog den Atem ein und hörte ein Rascheln im Wald. Ein richtiges Rascheln diesmal – das deutliche Geräusch von jemandem, der sich auf ihn zubewegte. Oder von ihm weg. Es war schwer zu sagen. Das Geräusch kam aus der Richtung, in die Davey … 

				Shane ließ die Luft entweichen und lachte vor Erleichterung laut auf. Schei-ße! Das war Davey. Er kam, um den Köderjob zu übernehmen. Er wusste doch, dass seine Uhr nicht richtig ging. Wieder lachte er laut heraus.

				»Hey, Davey! Du hörst dich an wie ’n Nilpferd!«

				Davey blieb stehen.

				»Komm schon, du Wichser. Du bist dran!« Shane zerrte zweimal heftig an der Schnur und fühlte Davey am anderen Ende.

				Ein Zweig knackte hinter der Buche, und Shane kletterte Hals über Kopf aus dem Auto. Jetzt ist Schicht im Schacht, wie er seinen Vater einmal hatte sagen hören. Seine Schicht war zu Ende, und jetzt war Davey dran, der Köder zu sein. Mal sehen, wie er das fand, dazusitzen und darauf zu warten, dass ihn sich ein Perverser krallte.

				Shane hastete durch das Farnkraut und über umgekippte Stämme auf Davey zu, wickelte dabei die Schnur auf und schielte nervös zu der dicken Buche zurück, froh, sie auf der Lichtung hinter sich zu lassen. Der Mazda verschwand hinter ihm.

				»Davey, du Wichser!« Wie weit war der denn verdammt noch mal gegangen? Auf keinen Fall hätte er es rechtzeitig zum Auto zurückgeschafft, wenn Shane wirklich von dem Kidnapper überfallen worden wäre. Auf keinen verschissenen Fall! Er wäre ganz auf sich allein gestellt gewesen. Bei diesem Gedanken wurde Shane so wütend, dass er beim Schnuraufwickeln genau wusste, dass er Davey nach Strich und Faden verdreschen würde, wenn er ihn sah. Scheiß auf die Belohnung. Er hatte es satt, immer derjenige zu sein, der die Drecksarbeit machte.

				»Davey!«

				Keine Antwort.

				»Das ist nicht witzig, du Sackgesicht!«

				Shane blieb wie angewurzelt stehen und furchte die Stirn. Ihm war die Schnur ausgegangen. Seine Finger folgten ihr bis zu der Stelle, wo sie mehrmals um den Ast eines Birkenschösslings gewickelt war, und dann das letzte Stück bis zum Rest der Spule hinunter, die am Fuß des Bäumchens lag. Shane hob sie auf.

				Darunter lag ein viereckiger gelber Zettel.

				Steven sah gerade zu, wie Ems Herz wie ein unter der blassen Haut ihrer linken Brust gefangener Schmetterling flatterte, als Shane durch die Zimmertür gestürmt kam.

				Zuerst konnten sie ihn nicht verstehen. Er war so hysterisch und außer Atem, und sie waren so verlegen und so sauer. Noch während Shane faselte und an einer grünen Schnur zerrte, die um sein Handgelenk geknotet war, war Steven sich der Tatsache bewusst, dass Em die Füße wieder in ihre Türkissandalen schob und ihre vollkommenen Brüste jetzt wieder unter dem weißen Top verborgen waren. Unter ihrem Top, wo seine Hände gerade gewesen waren …

				Aber als sie schließlich doch verstanden, was er sagte, war Steven sich ziemlich sicher, dass er sich noch nie so schnell bewegt hatte. Er rannte bereits, noch ehe er die Füße richtig in seine noch immer zugeschnürten Turnschuhe gerammt hatte. Ems Hand war in seiner, daher konnte sie mithalten, doch er hätte auch ihren Pferdeanhänger den Hügel hinaufziehen können und wäre nicht langsamer gewesen. Jedes Mal, wenn Shane schlappmachen wollte, schubste Steven ihn zwischen den Schulterblättern oder am Hinterkopf.

				»Lauf!«, schrie er. »Lauf weiter!«

				Am Rose Cottage blieb Em mit einem Ruck stehen, und ihre Hände rissen auseinander.

				»Die Polizei!«, keuchte sie.

				»Nein!«, schrie Steven.

				»Steven! Sei doch nicht so blöd!« Em rannte die kleine Steintreppe hinauf, ehe er sie zurückhalten konnte.

				Er hörte, wie sie an die Tür hämmerte und schrie.

				Steven wollte Mr Holly nicht dabeihaben. Der so tat, als wolle er helfen. So tat, als wäre es ihm wichtig. Der die Führung übernahm.

				Und sie von dort wegführte, wo Davey vielleicht war?

				Er wäre allein weitergerannt, doch er konnte Em doch nicht hierlassen. Bei ihm.

				Hin- und hergerissen zwischen seinem Bruder und dem Mädchen, das er liebte, zauderte Steven Lamb auf der schmalen Straße vor dem Hintergrundgeräusch von Shanes vornübergekrümmtem Japsen.

				Em kam die Stufen herunter, gefolgt von Mr Holly in Jeans und T-Shirt und dicken grünen Gartenhandschuhen.

				Steven riss den heftig protestierenden Shane hoch und schickte sich an, ihn den Hügel hinaufzuschubsen.

				Als sie schließlich neben dem ausgebrannten Mazda anhielten, war die schweigende Hitze des Waldes bedrückend.

				»Ich war hier drin«, keuchte Shane. »Er war da drüben.«

				Sie folgten ihm durch den Farn und zwischen den Bäumen hindurch zu der kleinen Birke und dem gelben Zettel.

				Steven hob ihn vom Waldboden auf.

				»Ihr liebt ihn nicht.« Vor Erleichterung wurde ihm ganz flau.

				»Scheiße«, sagte er. »Der verarscht uns bloß! Ich bringe ihn um! Wir hatten Krach, und er …«

				»Nein«, widersprach Jonas Holly scharf. »Das ist kein Witz.«

				Seine Worte ließen sie überrascht verstummen. Jetzt sahen sie alle zu, wie er stirnrunzelnd die Bäume in nördlicher Richtung betrachtete, als versuche er, sich an etwas zu erinnern – oder etwas zu erkennen, was niemand anderes sehen konnte.

				»Wartet hier«, befahl er ruhig. »Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, holt Hilfe.«

				Und damit rannte er in den Wald.

				»Scheiße!« Steven spürte, wie sein kleiner Bruder ihm so rasch und gewiss entglitt, als stürze er in einen Brunnen. Wenn Mr Holly zu wissen glaubte, wo er war, dann musste Steven das auch wissen. Und wenn der Polizist irgendetwas damit zu tun hatte, was zum Teufel dachte er sich dann dabei, ihn einfach abhauen zu lassen?

				Nichts zu tun war keine Option.

				Steven packte Ems Hände. »Ihr beide geht jetzt sofort und holt Hilfe«, wies er sie eindringlich an. »Ich muss ihm nach.«

				»Aber Steven, er hat doch gesagt …«

				»Das ist mir egal, Em! Er hat seine Frau ermordet. Vielleicht hat er auch die Kinder umgebracht. Sag’s der Polizei. Ich muss ihm nach. Ich muss Davey finden!«

				Ems offener Mund enthielt tausend Fragen, doch Steven ließ sie los und rannte hinter Jonas Holly her.

				»Steven!«, schrie sie, doch er schaute sich nicht um und wurde bald von den Bäumen verschluckt.

				Davey Lamb war kein Mädchen, er war nicht neun Jahre alt, und er war auch nicht etwas ganz Besonderes, so wie Charlie Peach. Davey Lamb war fit und kräftig und gab sich alle Mühe, sich genauso heftig zu wehren, wie er es Chantelle Cox gegenüber einmal so prahlerisch behauptet hatte. Zweimal hatte er sich sogar losgerissen und war in den Wald getaumelt – hatte versucht, dem Angreifer davonzulaufen, mit Gummibeinen, die ihm den Dienst versagten und ihn stolpern ließen. Die Bäume drehten sich um ihn, und der Waldboden war kühl und rau an seiner Wange. Und die Arme, die ihn abermals hochzerrten, waren stark und erbarmungslos.

				Davey versuchte, ein Gesicht zu erkennen, doch es entzog sich ihm immer wieder, wie etwas, das man gerade eben so aus den Augenwinkeln sieht. Glatt und ohne Gesichtszüge und immer nur ganz kurz zu sehen. Der Kidnapper schien weder groß noch klein zu sein, weder dick noch dünn. Er trug eine große Jacke, aber abgesehen davon war er einfach nur ein Wesen mit Händen, die zupackten, und Beinen, die sich schneller bewegten, als Daveys es fertigbrachten. Eine finstere Stimme brummelte halblaute Drohungen neben seinem Ohr, und Daveys T-Shirt – knallrot mit einem Finger drauf, der auf den Betrachter zeigte, und den Worten ER WAR’S darüber – rutschte ihm unter den Armen hoch, als er taumelnd durch den Wald geschubst wurde.

				Davey fragte sich, ob Shane wohl noch in dem Mazda saß und darauf wartete, von derselben Person geschnappt zu werden, die ihn jetzt fest am Arm und im Nacken gepackt hielt und beim Gehen gelegentlich mit einem Knie in den Hintern nachhalf.

				Davey lachte bei diesem Gedanken, und sofort wurde ihm übel. Er war betrunken. Er hatte gar nichts getrunken, aber betrunken zu sein fühlte sich definitiv so an wie das hier. Letzten Winter hatten er und Shane mal eine Flasche Advocaat leer gemacht, die sie im Küchenschrank von Shanes Mutter gefunden hatten. Sie hatten das Zeug runtergeschluckt wie Hustensaft, und dann hatten sie über den Anblick von Shanes Hamster Anakin gelacht, bis ihnen die Tränen kamen, wie der da bibbernd unter seinen Sägespänen hockte.

				Das hier war so wie damals, aber ohne den Spaß. Manchmal trieben Daveys Gedanken davon, selbst während seine Beine weiterarbeiteten. Dann kam er mit einem Ruck wieder zu sich und erinnerte sich daran, dass er sich in großer Gefahr befand, und er schrie und schlug um sich und wand sich im Griff des Entführers.

				Es war sinnlos.

				»Ich schieß dir in den Kopf«, sagte ihm die Stimme ins Ohr, und einen Augenblick lang glaubte Davey ihm und wurde wieder nüchtern und gab sich Mühe, allein zu laufen. Dann vergaß er das mit dem In-den-Kopf-geschossen-Werden wieder und hörte von Neuem auf mitzumachen.

				Er wurde mehrere Tage lang durch den Wald geschubst und gezerrt und gestoßen und geschleift. Es fühlte sich an wie mehrere Tage, vielleicht waren es auch Sekunden. Endlich kamen sie zu einem Picknickplatz und einem Auto, und Davey wurde gegen die hintere Tür gelehnt, und ihm wurde schroff befohlen Bleib da, also tat er es natürlich nicht. Sobald der Mann wegging und den Kofferraum aufmachte, lief er wieder los in Richtung Wald.

				Der Mann bekam ihn zu fassen, und Davey setzte sich hin und weigerte sich, sich von der Stelle zu rühren. Der Mann packte ihn an den Handgelenken und schleifte ihn auf dem Hintern über die Lichtung zurück zum Auto. Er war verblüffend stark.

				Der Mann ließ seine Arme fallen, und Davey rollte sich einfach unter das Auto und zog seinen Knöchel gerade noch rechtzeitig vor der Hand des Mannes weg. Der Mann fluchte laut und kniete sich hin, um nach ihm zu greifen. Davey kicherte und zappelte, kicherte und zappelte, während der Mann stocherte und grabschte und wüste Schimpfwörter grunzte.

				»Ach, Sie können mich auch mal kreuzweise!« Davey lachte laut, obwohl ein Teil von ihm sich jedes Mal am liebsten in die Hose gepisst hätte, wenn er den zupackenden Fingern entwischte.

				Der Mann stand auf und ging weg.

				Jetzt hatte die Angst Zeit, sich auf Daveys Rücken niederzulassen wie eine steife Decke, die bei Frost draußen gelegen hat, und seine Zähne begannen zu klappern. Er sah, wie die Arbeitsstiefel des Mannes zum Heck des Autos gingen. Er hörte, wie er im Kofferraum kramte.

				Davey lauschte seinem eigenen Atem, der durch seinen Mund pumpte, dem Geräusch von etwas, das verschoben und angehoben wurde. Nicht zu wissen, was das war, machte ihm am meisten Angst.

				Die Stiefel kamen zurück. Als der Kopf des Mannes als Silhouette wieder unter dem Rand der Karosserie erschien, war es nicht seine Hand, die er nach Davey ausstreckte, sondern ein weißer Stock. Und er versuchte auch nicht, Davey hervorzuziehen, sondern er fing an, nach dem Jungen zu stochern und zu schlagen; versuchte, ihn aus seinem schmalen Versteck zu treiben.

				Das erste Mal traf der Stock Davey am Knie, und er schrie auf und stieß sich den Kopf am Auspuff. Abwehrend streckte er die Hände vor, und der Stock knallte gegen die Finger seiner linken Hand, als er an ihm vorbeizischte. Dann traf ihn die Spitze hart in die Rippen, und Davey dachte, er würde gleich ohnmächtig werden. Er fühlte sich nicht mehr betrunken. Ihm war schlecht, und er hatte fürchterliche Angst. Er konnte sich nicht bewegen. Alles, was er tun konnte, war daliegen, in Tränen ertrinken, die Hände gegen die Seite drücken und hoffen, dass der Schmerz weggehen würde. Nur das war wichtig. Der Schmerz und die Hilflosigkeit.

				Einmal hatte er gesehen, wie Iestyn Lloyd, der Terrierzüchter, einen Fuchs ausgegraben hatte, während seine Jack Russells kläfften und scharrten und nach der Erde des Baus schnappten. Jetzt wusste Davey, wie einem Fuchs zumute sein musste.

				Mit fest zugekniffenen Augen und noch immer brennender Seite spürte Davey das Zerren hinten an seinem T-Shirt, die Hand am Bund seiner Jeans und den Schotter, der unter seinen Hüften verrutschte, als er unter dem Auto hervorgezerrt wurde.

				Er kam aus der Dunkelheit ins Licht und blinzelte durch seine Tränen hindurch. Dabei war ihm vage bewusst, dass plötzlich zwei Gestalten über ihm aufragten.

				Und eine davon war Jonas Holly.

				33 

				Niemand glaubte Em. Jedenfalls anfangs nicht. Sie musterten sie misstrauisch und stellten ihr Fragen, die sie unmöglich beantworten konnte. Ganz ehrlich, es war ihr peinlich, Stevens Anschuldigungen zu wiederholen. Auch wenn sie ihn liebte, fiel es ihr schwer, sie zu glauben, und sie gab sie fast entschuldigend an Detective Inspector Reynolds weiter. Sie bemerkte rasch die Blicke, die er mit seiner Kollegin wechselte, während sie sprach, und sie bekam allmählich das Gefühl, dass DI Reynolds ihr vielleicht gesagt hätte, sie solle sich verziehen und die Zeit der Polizei nicht verschwenden, wäre Shane nicht neben ihr und vollkommen außer sich gewesen. Es hatte den Anschein, als mache ein haltlos flennender, panischer Elfjähriger sehr viel mehr Eindruck auf die beiden Polizisten als ihre sorgfältige Schilderung der Ereignisse.

				Als sie geendet hatte, fuhren Reynolds und Rice mit ihnen zum Wald zurück und folgten ihnen erst zu dem ausgebrannten Auto und dann zu der kleinen Birke, wo der gelbe Zettel immer noch lag.

				»Hast du das geschrieben?«, fragte der Detective Inspector Em so scharf, dass sie zusammenfuhr.

				»Natürlich nicht!«, fauchte sie zurück. »Steven dachte, sein Bruder macht sich bloß einen Witz, aber dann hat der Polizist gesagt, das stimmt nicht. Dann hat er uns gesagt, wir sollen hierbleiben, und ist da in den Wald gerannt.«

				Reynolds starrte in die Richtung, in die ihr Finger zeigte.

				Aber er rührte sich nicht. Rannte nicht in den Wald. Warum rannte er denn nicht in den Wald?

				Em hatte Respekt vor der Obrigkeit. Warum sollte sie auch nicht? Die Obrigkeit hatte sie stets respektvoll behandelt. Bis jetzt. Jetzt sah sie nur Misstrauen in DI Reynolds’ scharfen Augen – und wegen dieses Misstrauens ging alles viel zu langsam. Der kleine Zornesblitz, der sie durchzuckte, überraschte sie.

				»Sie glauben, ich lüge!«

				»Das habe ich nicht …«

				»Doch. Sie glauben, ich lüge. Ich lüge nicht. Sie müssen aufhören, hier rumzustehen, und sie suchen gehen!«

				»Na, na«, beschwichtigte Reynolds. »Wir müssen das Ganze korrekt angehen.«

				»Sie müssen das Ganze schnell angehen!«

				»Jetzt hör mal zu, Emma …«

				»Emily.«

				Reynolds schürzte missbilligend die Lippen und warf Rice einen Blick zu, doch Rice tat so, als starre sie wie gebannt in den Wald.

				Und dann starrte sie wirklich wie gebannt in den Wald.

				»Da ist jemand«, sagte sie leise.

				Alle drehten sich um und folgten ihrem Blick. In der angespannten Stille, die nun folgte, hörten sie, wie sich etwas rasch durchs Unterholz bewegte. Die Geräusche wurden lauter.

				»Es kommt auf uns zu«, flüsterte Rice, und ihre gewisperten Worte in dieser Kathedrale aus Bäumen ließen das Leben plötzlich wie ein unheilvolles Märchen erscheinen.

				»Da!«, zischte Em, als ganz kurz etwas Rotes aufblitzte.

				»Davey!«, brüllte Shane.

				Reynolds war zutiefst erleichtert.

				»Siehst du?«, konnte er sich an das Mädchen gewandt nicht verkneifen und musste sich zusammennehmen, um nicht noch »Ich hab’s ja gesagt« hinterherzuschieben.

				Davey Lamb kam zwischen den Bäumen hervorgestolpert, als wäre er nur aus Versehen hier angekommen.

				»Davey!«, sagte Shane noch einmal, diesmal jedoch mit stockenderer Stimme. Reynolds sah, wieso. Der Junge bewegte sich, als sei er betrunken, die Beine abwechselnd steif und wackelig und mit schlaff herabhängenden Armen. Die Ellenbogen zuckten hierhin und dorthin. Beim Klang von Shanes Stimme drehte er zwar den Kopf, aber mit dem kraftlosen Hals und den leeren Augen einer Marionette, deren Fäden durchtrennt worden sind.

				Niemand rührte sich, niemand rannte auf Davey zu und half ihm. Das allein machte die Szene noch beklemmender. Stattdessen drehte der Junge wacklig bei und kam auf sie zu. Rice ging ihm schließlich die letzten paar Schritte entgegen. »Alles okay, Davey?«, fragte sie.

				»Was?«, fragte er und verzog verwirrt das Gesicht. »Was?«

				Drogen. Reynolds hatte so etwas oft genug gesehen, um Bescheid zu wissen. In ländlichen Gemeinden waren Drogen weit verbreitet. In einem Aufwallen des Zorns hätte er den Jungen am liebsten geohrfeigt, weil er ihrer aller Zeit verschwendet hatte. Nur sah er aus der Nähe, dass Davey Lamb außerdem voller schwarzer Schlieren war, die wie Kohlenstaub oder Wagenschmiere aussahen.

				»Wo ist Steven?«, fragte Emily Carver eindringlich.

				»Dahinten.« Davey machte eine vage Geste mit dem Arm. »Der hat versucht, mich umzubringen, aber ich bin abgehauen.«

				»Wer hat versucht, dich umzubringen, Davey?« Rice hatte sich ein wenig gebückt, um auf gleicher Höhe mit dem Jungen zu sein. Sie sprach mit ihrer Opfer-Beruhigungsstimme.

				Davey sah sie an, dann drehte er sich um und starrte den Wald hinter ihm an. »Ich weiß nicht«, antwortete er. Mit dem letzten Wort übergab er sich; ein klumpiger Kokosnussstrom rann sein T-Shirt hinunter.

				»Krass!«, stieß Shane hervor.

				Reynolds bedachte Rice mit einem sachlichen Blick.

				Davey setzte sich mit gekreuzten Beinen schwer auf den Waldboden. Lange Rotzfäden hingen ihm von der Nase. Er begann zu weinen.

				»Davey, wo ist Steven?«, drängte das Mädchen beharrlich, doch Davey Lamb konnte nur den Kopf schütteln und schluchzen.
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				Hufe, Beine, Haut und Kopf.

				Hufe, Beine, Haut und Kopf …

				Komisch, ich mach das nie, ohne dieses alte Lied zu singen. Meistens im Kopf, aber manchmal auch laut, wenn mein Messer ganz leicht durch die Haut rutscht. Das is’ kein Zufall. Der alte Murton war ’n guter Lehrmeister, wenn’s um Messer gegangen is’. Fleisch mag ’ne scharfe Klinge, hat der alte Murton immer gesagt – hat kein’ Sinn, ’n Messer zu wetzen und’s dann nich’ zu benutzen. Ich wetz meine Messer immer, bevor ich sie benutze, verstehn Sie? Bevor ich die Beine am Sprunggelenk abmache, so. Die gehn ganz sauber ab, und ich heb sie auf. Das hier is’ ’n Kalb, da kann man ganz leicht alle vier Beine in einer Hand halten. Ich leg sie zur Seite. Jetzt ’n kleiner Schlitz hier und hier, ein langer Schlitz da und einmal um den Hals rum.

				Und jetzt kommt die Kette um den Kopf, so, um ihn festzuhalten, verstehn Sie? Und der Haken von der Winde kommt in den Nacken, so. Als ich hier angefangen hab, gab’s noch kein’ Strom, da war’s mein Job, die Winde mit der Kurbel zu drehn. Is’ ja schön und gut für ’n Kalb, aber versuchen Sie mal, die Haut von ’nem verfluchten Ackergaul runterzukurbeln! Jetzt is’ das anders. Auf ’n Knopf drücken, und los geht’s. Die Haut kommt glatt runter, mit so ’nem Knistern und ’nem ganz leisen Sssssss, und zurück bleiben saubere rosa Muskeln und Sehnen inner Form von ’nem Kalb.

				Beim Kopfabmachen wird das Messer immer stumpf, aber ich wetz es erst wieder beim nächsten Mal – ob das jetzt in fünf Minuten is’ oder in fünf Tagen. Der alte Murton war ’n guter Lehrmeister. Alt! Jetzt hör sich einer das an, nenn ich den doch glatt alt, dabei war er wahrscheinlich jünger, als ich jetzt bin. Kam mir bloß alt vor, weil, ich war ja noch ’n junger Hüpfer, verstehn Sie? Vierzehn, als ich hier angefangen hab, und ich hab ganz schön geschwitzt, als ich mein erstes Schaf klarmachen musste. Bis zu’n Ellbogen in Blut und Scheiße, und ich hab den Kopf trotzdem nich’ abgekriegt!

				Nich’ so wie jetzt. Eins, zwei, drei, weg is’ er. Das is’ die einzige Stelle, wo’s blutet. Tropft einfach aus’m Hals raus auf’n Beton. Dunkelrot und glänzend, aber nich’ viel. Ich leg den Kopf neben die Beine; die dicke rosa Zunge guckt ganz komisch raus.

				Ich häng das Kalb hinten in die Fleischkammer und sprüh’s blau an, damit’s Menschen nich’ mehr essen können. Hier drin hängen ’n Dutzend Kadaver, aber die kriegen wir schon verputzt, bevor sie schlecht werden. Mit Leichtigkeit. Kalt, verstehn Sie? Sogar mitten im Sommer is’ es immer kalt in der Fleischkammer, wegen der dicken Mauern und dem Rasendach.

				Dieses Jahr sind’s hauptsächlich Pferde. War ’n schlimmer Winter, und ’n altes Pferd durchzufüttern, dafür gibt man doch kein Geld aus. Da sind auch ’n paar spät geborene Kälber bei, die zu klein warn, um’s zu schaffen, bis der Schnee kommt, und Jack Biggins’ beste Milchkuh Bubbles. Der hat sie selbst hergebracht, jawoll, und hat gesagt, sie fand’s immer schön zuzusehen, wie die Jagd vorbeikam. Der alte Spinner! Aber er wollt nich’, dass sie zu Brown’s geht, verstehn Sie, da behandeln sie sie doch so schlecht. Wahrscheinlich hat die alte Bubbles gedacht, sie kommt zum Melken rein. Die Betonrampe runter, einmal zwischen den Augen kraulen, ’n freundliches Wort. Kein Problem.

				Ich geh wieder in den großen Schuppen und hol die Reste von dem Kalb – Hufe, Beine, Haut und Kopf – und tu sie in den Ofen. Früher haben wir die Häute an die Gerbereien in Porlock oder Swimbridge verkauft, aber jetzt kommt ja alles, was aus Leder is’, zehnmal billiger aus China oder Indien. Wir sind ein Dreck jetzt, England. Alles, was uns bleibt, sind unsere Traditionen, und da gibt’s welche, die hätten’s gern, wenn die auch verschwinden und wir alle so leben wie die Russen.

				Ich spritz den Schuppen mit’m Schlauch sauber, dann wetz ich das andere Messer und hol die alte Bubbles vom Haken runter. Die Hunde erkennen das Geräusch von dem zweiten Messer und fangen an zu singen, also sing ich mit: Hufe, Beine, Haut und Kopf, Hufe, Beine, Haut und Kopf …

				Ich schmeiß Stücke von der alten Milchkuh in ’ne Schubkarre und bring sie raus zu den Zwingern und werf sie über die Türen. Die Hunde hören auf zu singen und fangen an zu fressen. Die älteren fressen zuerst; das lernen die Junghunde schnell. Nur Milo versucht’s mal, und ich muss mit der Peitsche rein und seine Zähne aus Generals Schulter losmachen. Das wird mal ’n prima Hund, der Milo, aber dem muss man ordentlich in’n Arsch treten. Eigentlich is’ der ganze Wurf ’n bisschen rotzig geraten. Typisch Rufus. Bester Deckrüde in vier Grafschaften, aber der macht immer wieder mal Schnapper und Knurrer. Rick und Rosie, die schnappen beim Auslauf gern mal, so hintenrum. Deswegen gehn sie auch immer mit Drifter und Sandy – die zeigen ’nem Jungspund ganz schnell, wo’s langgeht. Gibt doch nichts Wirksameres, um einem Manieren beizubringen, als ordentlich von ’nem größeren Hund gebissen zu wer’n, an den man angekettet is’. Nächsten Winter könn’ die mit den besten Hunden mithalten, die Blacklands je gehabt hat.

				Da kommt ’n Auto die Straße rauf. Ich erwart gar keinen Besuch.

				John Took stieg aus seinem Range Rover und zündete sich gegen den beißenden Wind eine Zigarette an. Er freute sich nicht auf dieses Gespräch. 

				Er hatte Bob Coffin geerbt. Der o-beinige Huntsman war Teil der Abmachung gewesen, zusammen mit den über sechzig Jagdhunden, die er übernommen hatte, als er vor drei Jahren den Posten als Master des Jagdvereins Blacklands angetreten hatte. Hätte John Took wählen können, so hätte er sich einen Huntsman mit ein bisschen mehr Format ausgesucht. Jemanden, der bei der Hundeschau der Grafschaft im weißen Jackett und Melone eine gute Figur machte. Vielleicht nicht ganz so den Neandertalertyp.

				Der Zwingergehilfe Nigel hätte seinen Anforderungen entsprochen, aber was sollte er machen? Nigel war erst achtundzwanzig, und Coffin war seit fast vierzig Jahren Huntsman. Selbst Took war klug genug gewesen, keinen vierzig Jahre alten Staub aufzuwirbeln. Jedenfalls nicht hier auf dem Moor.

				Wenigstens hielt er alles sauber. Nie lag auch nur ein Strohhalm herum, nie ein Blutfleck im großen Schuppen, nie ein Haufen in den Betonausläufen. Und er beklagte sich nie über das Cottage, das zu dem Job gehörte, obgleich der Jagdverein dafür seit dreißig Jahren kein Geld mehr ausgegeben hatte. Took nahm an, dass Coffin alles selbst reparierte, und fragte nie nach den Kosten.

				Gute Hunde lieferte er auch, das musste Took ihm lassen. Gute Züchtungen für die Eigenheiten des Exmoor: groß und kräftig genug, um sich durch Ginster, Drahtzäune und Hochwasser führende Flüsse hindurchzukämpfen, aber mit hinlänglich leichter Hinterhand, um den ganzen Tag in hügeligem Terrain durchzuhalten.

				Es war ein Jammer. Wirklich. Sie würden alle leiden müssen.

				Er hörte, wie ein Tor ins Schloss fiel, und Coffin kam aus dem Zwingerhof und tippte sich an die Mütze. Irgendwie feudal, aber Took gefiel das.

				»Bob«, sagte er.

				»Mr Took.«

				Took nahm einen letzten Zug und trat seine Zigarette aus.

				»Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten, Bob.«

				Bob Coffins Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Wie bei einem Schaf.

				»Wir haben die Fusion mit Midmoor beschlossen.«

				Coffin nickte, wartete auf mehr.

				»Wir werden zwei Master haben, und ihr Pikör hat sich bereit erklärt, sich den Posten mit Alistair Farrel zu teilen. Aber ich fürchte, wir werden den Namen verlieren.«

				Das war ein harter Schlag. Took merkte es daran, dass Coffin beinahe geblinzelt hätte. Seit über hundertvierzig Jahren gab es einen Jagdverein Blacklands auf dem Exmoor. Groß in Mode war er nie gewesen, aber er war immer da gewesen.

				»Die gute Nachricht«, fuhr Took fröhlicher fort, »ist, dass Malcolm Bidgood in seinen Zwingern noch eine Stelle frei hat …«

				»Als Huntsman?«

				»Als Assistent des Huntsman.«

				So was gibt’s doch gar nicht. Coffin sprach es nicht aus, doch sie wussten es beide. Vierzig Jahre – und er wurde zum Zwingergehilfen degradiert. Wie irgend so ein Semesterferien-Praktikant vom Bicton College. 

				»Der Zwinger von Midmoor wird der Vereinszwinger«, fuhr Took hastig fort, erleichtert, dass das Schlimmste vorüber war. »Aber ich möchte nicht, dass Sie Ihren Auszug hier überstürzen, Bob. Das hier ist Ihr Zuhause, und ich habe durchgesetzt, dass zu der Vereinbarung gehört, dass die Anlage erst nächste Saison verkauft wird, also haben Sie reichlich Zeit, alles zu regeln. Da habe ich mich ganz klar ausgedrückt.«

				Bob Coffin bedankte sich nicht bei ihm. Er nickte nur kurz und warf einen schnellen Blick zu dem Cottage hinüber.

				»Tut mir leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten bin.«

				Coffin nickte abermals. »Und was is’ mit der Meute?«, wollte er wissen.

				»Ah ja. Die Meute. Mr Stourbridge sagt, wir nehmen drei Paare. Er verlässt sich darauf, dass Sie die Besten aussuchen, aber sie haben gesagt, bitte nichts Älteres als drei Jahre.«

				»Was is’ mit Rufus?«

				»Nichts Älteres als drei. Ich habe gefragt. Und ich habe die ganze Woche herumtelefoniert, aber niemand kann die anderen brauchen. Eine verdammte Schande.«

				»Niemand kann sie brauchen«, sagte Bob Coffin. Es war keine Frage, aber Took beantwortete sie trotzdem.

				»Genau.«

				»Und was soll ich mit ihnen machen?«

				Took machte ein verblüfftes Gesicht. Das war doch wohl ganz offensichtlich? Doch Bob Coffin sah einfach nur verwirrt aus. Er würde ihn doch wohl nicht zwingen, es laut auszusprechen, oder?

				Offenbar doch. Dieser passiv-aggressive kleine Höhlenmensch.

				»Nun ja, ich fürchte, wir werden sie abschaffen müssen, Bob. Ein schrecklicher Jammer, aber so ist es nun mal.«

				»Sie erschießen, meinen Sie?«

				Took war überrascht, dass Coffin überrascht war. Großer Gott, man könnte denken, er hätte in seinem ganzen Leben noch nie ein Tier abgeknallt. Als gäbe es keinen stetigen Strom aus rippendürren Pferden und Kühen mit gebrochenen Beinen, die im großen Schuppen niedergestreckt wurden. Ganz zu schweigen von den alten Hunden – jede Saison gab es fünf oder sechs, die nicht mehr mithalten konnten und mit einer 22er in die ewigen Jagdgründe befördert werden mussten. Der alte Sack würde doch jetzt nicht sentimental werden, oder?

				»Ja«, antwortete Took. »Wir werden alle ein bisschen leiden müssen, fürchte ich. Ich kann Nigel bitten, raufzukommen und Ihnen zu helfen, wenn Sie möchten.«

				Coffin schaute weg, über die Wiese, dorthin, wo die gescheckten Rücken der sechzig Jagdhunde durch den Maschendrahtzaun zu sehen waren, die Schwänze hochgereckt und gebogen und wie freudige Flaggen in ständiger Bewegung, während sie um die riesigen Fleischbrocken herumwuselten.

				»Sie erschießen«, sagte er leise.

				»Genau«, erwiderte Took forsch. »Aber so was haben Sie doch schon tausendmal gemacht, nicht wahr?«

				»Nich’ mit gesunden Hunden, die gut in Form sind.«

				»Schauen Sie, die Hunde sind dazu da zu arbeiten, und jetzt sind sie arbeitslos. Wir müssen das realistisch sehen, das wissen Sie doch.«

				»Die ganze Meute«, sagte Coffin leise.

				Allmählich verlor Took die Geduld. »Das sind Jagdhunde, Bob, keine Haustiere, Himmelherrgott noch mal! Das sind doch keine verfluchten Kinder! Die liebt man doch nicht!«

				Coffin schwieg – er blickte weiter zu den Ausläufen hinüber, durch die ersten stechenden Graupelkörner hindurch.

				Took fasste sich wieder und räusperte sich. »Hören Sie, ich habe getan, was ich konnte. Hab die ganze Woche rumtelefoniert. Die Zwinger züchten lieber selbst, das wissen Sie doch.«

				Coffin schwieg. Took beschloss, mit dem kriecherischen Gehabe aufzuhören und ihn wie den Dienstboten zu behandeln, der er war. »Also, möchten Sie, dass ich Nigel raufschicke?«

				»Nein«, sagte Coffin.

				»In Ordnung«, sagte Took und marschierte zurück zu seinem Range Rover. Seine plattgedrückte Zigarettenkippe zeigte an, wo er gewesen war.

				Als Mr Took weg war, hab ich die drei Paare für Midmoor ausgesucht.

				Connor, Dancer, Patch, Boatman, Rusty und Rumble.

				Die andern hab ich erschossen.

				Lieber gleich, bevor ich zu viel drüber nachdenken konnte, verstehn Sie? Hat nich’ länger als ’ne Stunde gedauert. Ich hab sie in den großen Schuppen gebracht, immer paarweise mit ihrem Laufpartner, damit ich ’ne Kette hab, um sie still zu halten, aber ’s warn ja alles brave Hunde.

				Bei Rufus war’s ’n bisschen schlimm. Is’ ja nur natürlich, wo er doch der Beste war und mein Liebling. Aber – komisch – am schlimmsten war so ’ne kleine Hündin namens Frankie. Nettes Ding, hat immer so komisch die Nase gerümpft und einen angelächelt. Das hat sie von ihrer Mutter Bella, und die hat’s von ihrer Mutter Fern. Frankie war fast die Letzte. Die Meute lag schon auf ’nem Haufen in der Ecke, als sie und Bumper mit mir reingekommen sind. Haben beide den Kopf runtergenommen und das Blut auf’m Boden aufgeleckt, also hab ich Bumper schnell erschossen und als Nächstes Frankie die Mündung an den Kopf gehalten, weil der von der Kette zwischen ihnen runtergezogen wurde.

				Bevor ich abdrücken konnt’, hat Frankie sich gedreht und zu mir hochgeschaut und hat gelächelt.
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				Jonas erwachte auf einem kalten Betonboden, mit einem durchdringenden Geruch nach Hund und Desinfektionsmittel in der Nase und eisigen Händen auf seiner Brust. Es war dunkel, obgleich ihm die Augen nicht verbunden waren, und er war sich undeutlich eines Mannes bewusst, der sich über ihn beugte und ihm die Kleider herunterzerrte. Jonas schlug schwach um sich und hoffte, etwas zu treffen, doch er spürte seine Arme nicht – wusste nicht, wo sie waren oder was sie taten.

				Die Hände griffen fest zu, taten ihm aber nicht weh. Rasch zogen sie ihn aus, und Jonas verspürte Übelkeit und Panik bei dem Gedanken, dass er das, was hier mit ihm geschah, nicht verhindern konnte, egal, wie schlimm es wurde … Er fühlte, wie sich sein Erwachsenenselbst um ihn herum auflöste wie Zucker in Wasser. Das Entsetzen in seiner Brust war das Entsetzen eines kleinen Jungen. Die Kraft eines Mannes schwand aus ihm, und er empfand wieder die Schwäche der ganz Jungen, Verletzlichen.

				Dann beugte sich die dunkle Gestalt vor und legte Jonas etwas um den Hals. Etwas, das ihn festhalten sollte. Etwas, das ihn niederhalten sollte …

				Er versuchte aufzuschreien, versuchte zurückzuzucken, versuchte sich zu wehren, doch er war ein Fisch, der auf dem Trockenen zappelte.

				»Ganz ruhig«, sagte der Mann. »Ruhig. So isses brav.«

				Jonas war wieder ein Kind, und er war hilflos.

				Und dann fühlte er dicht unter seinem Kinn das Klicken, mit dem das Band um seinen Hals geschlossen wurde.

				Neue Straßensperren wurden errichtet. Weitere Beamte wurden aus anderen Polizeibezirken und sogar von der benachbarten Devon & Cornwall Police abgezogen, deren Zuständigkeitsbereich im Nordwesten bis auf das Exmoor reichte. Als sie eintrafen, schickte Reynolds sie sofort in den Wald, um bei der Suche mitzuhelfen … nach was und wem wusste er nicht genau.

				Davey Lamb wurde wieder in den Schoß seiner Familie zurückgebracht. Sein Bruder nicht. Rice hoffte, nie wieder mitansehen zu müssen, wie zwei Menschen vor ihren Augen so aus den Fugen gingen, wie Lettie Lamb und ihre Mutter es getan hatten, als ihnen klar wurde, dass Steven immer noch vermisst wurde.

				Jonas Hollys Haus wurde durchsucht. Zuerst, um Ems Behauptung zu überprüfen, dass er tatsächlich zusammen mit Steven Lamb verschwunden war – eine Tatsache, die durch die offene Hintertür und die stehen gelassene halbvolle Schubkarre mit Unkraut und abgeschnittenen Heckenzweigen untermauert wurde. Dann wurde eine sorgfältigere Suche durchgeführt, der Vorschriften wegen, weil Anschuldigungen vorgebracht worden waren und daher entsprechende Nachforschungen angestellt werden mussten. Emily Carver schien ein verständiges Mädchen zu sein, doch ihre Beschuldigungen aus zweiter Hand schmeckten eher nach altem Groll als nach Tatsachen. Rice erinnerte Reynolds daran, dass sie persönlich von Steven Lamb Beweise für Verbrechen verlangt hatte, die Jonas begangen haben sollte, und dass er keine hatte liefern können.

				»Ich weiß«, antwortete Reynolds. »Aber es erscheint doch wirklich unwahrscheinlich, dass jemand es geschafft haben sollte, einen Teenager und einen nicht gerade klein geratenen Polizeibeamten gleichzeitig zu entführen. Ich bin moralisch verpflichtet, das einigermaßen ernst zu nehmen.«

				»Sie glauben doch nicht wirklich, dass Jonas seine Frau umgebracht und all diese Kinder entführt hat, oder?«, fragte Rice unumwunden.

				»Nein, aber das Leben hat mich gelehrt, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.«

				Doch Reynolds war auch ein besonnener Mann, und Rice war erleichtert, als er dem Suchtrupp erklärte, dass sie hier das Haus eines Kollegen durchsuchten, der wahrscheinlich eher selbst Opfer eines Verbrechens als der Schuldige war. Mit dieser Gesinnung nahmen sie sich das Rose Cottage mit seltener Behutsamkeit vor.

				Trotzdem fühlte sich die Durchsuchung an wie ein unerlaubtes Eindringen, und Rice war nicht geneigt, das ganze Haus auf den Kopf zu stellen. Als sie durch die Räume ging, fiel ihr die seltsame Mischung aus Chaos und spartanischer Ordnung auf – als betrete Jonas Holly bestimmte Zimmer überhaupt nicht mehr, bewohnte jedoch die anderen, ohne sich um seine Umgebung Gedanken zu machen. Rice führte keine penible Durchsuchung durch; sie hielt das nicht für angemessen und glaubte auch nicht, dass Reynolds das von ihr gewollt hatte. Mit achtsamer Hand und geübtem Blick nahm sie die Räume im Obergeschoss in Augenschein.

				Doch sie brauchte keinen geübten Blick, um überall Lucy Holly zu entdecken. Ihr Make-up-Täschchen stand noch immer auf der Kommode im Schlafzimmer, ihre Kleider hingen noch im Schrank. Ein Frauenbademantel hing hinter der Tür, ihre Turnschuhe standen unter dem Bett – ein Paar abgenutzte rosafarbene Converse All Stars.

				Es war, als sei Lucy Holly bloß kurz einkaufen gegangen und würde jeden Moment zurück sein, mit Pasta fürs Abendessen und vielleicht einer Flasche Rotwein, wie die, die Jonas für sie aufgemacht hatte.

				Das Ganze war ein wenig beklemmend, aber vielleicht wollte Jonas es ja so. Vielleicht stellte er sich gern vor, dass seine Frau so nahe war, dass er sie fast berühren konnte. Dass sie eines Abends ins Schlafzimmer kommen, die Bettdecke zurückschlagen und neben ihm ins Bett steigen könnte, als sei sie niemals fort gewesen.

				Vielleicht war das ja so, wenn man jemanden verlor, den man geliebt hatte.

				Rice wusste es nicht. Sie hatte noch nie jemanden so geliebt. Das wurde ihr zum ersten Mal klar, als sie am Fußende des Ehebetts der Hollys stand, und sie fühlte, wie das Restbedauern, sich von Eric getrennt zu haben, sich wie ein sanfter Rülpser aus ihr löste.

				Als sie die alte, eingetrocknete Wimperntusche auf der Kommode anstarrte, überkam Rice eine Woge der Traurigkeit um Jonas willen und noch eine um ihrer selbst willen.

				Unten stapelten sich Wäsche und Post – hauptsächlich Wurfsendungen – auf dem Küchentisch, während das Spülbecken sauber war und auf der Geschirrablage nur ein einzelner Becher und eine Schale mit einem Löffel standen. Eine halbvolle Flasche spanischer Wein kippte ohne Korken.

				Reynolds öffnete die Küchenschränke, die zwar Vorräte, aber kaum Essbares enthielten. Gewürze, Mehl, Reis und Erbsen, alte Soßenflaschen mit klebrigen Deckeln und Tomatendosen.

				Das Wohnzimmer war dämmrig, und alles war von einem grauen Staubfilm bedeckt, als wäre es ein Fernsehbild. Eine rot karierte Decke, die zusammengefaltet über der Armlehne des Ledersofas lag, war das Einzige, das einen Hauch von Wärme vermittelte.

				Reynolds’ Blick wanderte über die bunte Mischung im Bücherregal. Stephen King, Philip K. Dick, Sportbiografien und psychologische Fachbücher. Letztere erkannte er als Universitätsliteratur und fragte sich, wer das Fach wohl studiert hatte. Dann zog er eine Ausgabe von Das Unbehagen in der Kultur aus dem Regal, fand jedoch keinerlei Hinweis darin. Auf dem Kaminsims stand eine Uhr, die um 7 Uhr 39 stehen geblieben war, eine blaue Vase ohne Blumen darin und ein Foto von Lucy Holly in einem Silberrahmen. Sie kniete neben einem frisch umgegrabenen Blumenbeet und lächelte ins Sonnenlicht hinauf, eine Schaufel in der behandschuhten Hand.

				Und lag nicht am Fuß der Treppe, wo ihr blasiges Blut aus dem Mund quoll.

				Reynolds begegnete seinem eigenen Blick durch den Staubschleier des Spiegels über dem Sims hindurch. So verschwommen und mit dem Licht vom Fenster her hinter ihm sah sein Haar toll aus.

				Er seufzte tief. Wäre nur Steven Lamb verschwunden, so hätte er mit den Straßensperren und der sofortigen Bitte um zusätzliche Leute vielleicht noch gewartet. Mitten in einer Krise bestand immer die Möglichkeit, dass Kinder – okay, Jungs –, dass Jungs ihren eigenen Anteil an all der Action erfanden. Dass sie vorgaben, in einen Brunnen gestürzt, auf See verschollen oder gekidnappt worden zu sein …

				Aber da Jonas Holly allem Anschein nach ebenfalls verschwunden war, wurde das Ganze nur noch ernster. Entweder waren beide entführt worden, was bizarr erschien, oder Jonas hatte den Jungen gekidnappt und – so die logische Schlussfolgerung – die anderen Kinder auch.

				Was bizarr erschien.

				Wieder seufzte Reynolds und starrte düster in den Spiegel. Über ihm knarrten die Dielen. Rice durchsuchte Jonas’ Schlafzimmer.

				Der Anrufbeantworter blinkte, und Reynolds drückte auf die Abspieltaste. Er hörte eine Roboterstimme, die Jonas mitteilte, er hätte eine Urlaubsreise nach Florida gewonnen und bräuchte nur folgende Nummer anzurufen, um seinen Preis in Empfang zu nehmen.

				Reynolds wandte sich ab, dann drehte er sich wieder um – und spielte die Ansage des Anrufbeantworters ab.

				Hi, Sie haben die Nummer von Jonas und Lucy …

				Scheiße.

				Er hatte ganz vergessen, was für ein verdammter Spinner Jonas Holly war. Zum ersten Mal erschien ihm der Gedanke, dass er vielleicht seine Frau ermordet und einen Haufen Kinder aus der Gegend entführt hatte, gar nicht so weit hergeholt.

				Er wies sein Team an, noch einmal Haus und Garten zu durchsuchen. Diesmal sehr viel gründlicher.

				36 

				Jess Took sah zu, wie einem kleinen braunen Pony das Fell abgepellt wurde wie einer Banane, und musste an die Obstschale in der Küche ihrer Mutter denken. Daran, wie ihre Mutter jeden Apfel polierte, ehe er seinen Platz zwischen den Pfirsichen und Weintrauben einnehmen durfte. Daran, dass sie sich immer nur ein Stück Obst nehmen durfte, wenn sie danach alles wieder zurechtrückte, so dass es nicht schief aussah.

				Es gibt nichts Schlimmeres als schiefes Obst, hatte ihre Mutter immer gesagt.

				Ironisch lächelte Jess die kalte Betonmauer an. Sie wünschte, ihre Mutter könnte sie jetzt sehen. Könnte das Stroh sehen, auf dem sie schlief, den Beton, auf den sie schiss, und den Dreck, den sie aß. Mal sehen, ob ihre Mutter dann immer noch fand, dass es nichts Schlimmeres gäbe als einen umgekippten Apfel.

				Jäh füllte sich Jess’ Mund mit herbem Speichel, als sich ihr Körper an das frische, süße, saftige Knirschen eines Braeburn-Apfels erinnerte.

				Tränen schossen ihr aus den Augen.

				In den letzten sechs Wochen hatte ihr Mund fast vergessen, was Frische war. Ihre Zunge schmeckte ranzig, und ihre Zähne waren schartige Fallgruben für winzige Knochensplitter und ausgefranste Fleischfädchen, die sich ihrem ständigen Pulen widersetzten. Sie gab sich alle Mühe, den Mund niemals zuzumachen, die Luft zirkulieren zu lassen. Manchmal sabberte sie deswegen, aber das war besser, als die Lippen vor dieser stinkenden Höhlung zu schließen.

				Das Sssss-Geräusch ertönte, wie ein Klebestreifen, der von der Rolle abgezogen wird. Der Ponykadaver ruckte ein letztes Mal, als die letzten Reste Haut sich lösten, und rutschte an der Winde über den Boden. Der Huntsman raffte mit den Armen Fell, Kopf und Hufe zusammen und ging von dem großen Schuppen zum Verbrennungsofen, um noch mehr Gestank nach verbrannten Haaren zu erzeugen.

				Er sang im Gehen, wie ein Verrückter.

				Natürlich. Genau das war er ja auch.

				Jess seufzte und wandte sich ab.

				Im Zwinger nebenan war der Neue. Sie wusste nicht, wie er hieß, aber sie hatte ihn in der Schule gesehen. Er war in der Oberstufe. Keiner von den coolen Typen; er war einfach nur ein ganz normaler Junge.

				Jetzt war er einfach nur ein ganz normaler Hund.

				Jagdhund. Ihr Vater war immer stocksauer gewesen, wenn sie die Foxhounds Hunde genannt hatte.

				Der ältere Junge regte sich, und Jess drehte sich von der Mauer weg und hakte stattdessen die Finger in den Maschendraht auf der anderen Seite.

				»Hey«, sagte sie. »Hey, du da, mit den Ohren.«

				Er blinzelte und runzelte die Stirn, dann öffnete er die Augen und blickte zu dem Wellplastikdach über seinem Kopf hinauf.

				»Hey, wie heißt du?«

				Er drehte sich zu ihr um.

				»Ich bin Jess.«

				Er schloss von Neuem die Augen und beachtete sie nicht. Jess ließ ihn in Ruhe. Das hatte sie am Anfang auch oft gemacht, wenn sie hier aufgewacht war: die Augen zugemacht und versucht, wieder einzuschlafen, damit sie in ihrem eigenen Bett aus diesem irrwitzigen Traum aufwachen konnte.

				Nach ein paar Augenblicken öffnete er die Augen und sah sie abermals an. Sie lachte – ein kurzer, humorloser Laut.

				»Ja, das ist die Wirklichkeit«, sagte sie. »Beschissen, was?«

				Er stemmte sich auf die Ellenbogen hoch. »Jess Took?«

				»Jep.«

				»Du bist am Leben.«

				»Du bist echt ein Genie.«

				Langsam kam er auf die Beine und starrte verständnislos auf seine dunkelblaue Unterhose hinab. »Wo sind meine Sachen?«

				»Die hat er mitgenommen. Mach dir keinen Kopf. Er nimmt uns allen die Anziehsachen weg.«

				»Wer?«

				»Der Huntsman. Ich weiß nicht mehr, wie er heißt. Aber ich weiß, dass er der Huntsman ist. Keine Angst, er ist kein Perverser. Jedenfalls noch nicht.«

				Steven schaute sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, sah ihren schmuddeligen BH und das dazu passende Höschen. Es war das zweite Mal in seinem Leben, dass er ein Mädchen im BH sah, aber das hier war ganz anders als beim ersten Mal.

				»Mir ist schlecht«, sagte er.

				»Das sind nur die Drogen«, erklärte Jess ihm. »Jedem ist erst mal schlecht, wenn er hier ankommt.«

				Jedem.

				Steven spähte durch den Maschendrahtzaun hinter Jess Took und sah ein kleines blondes Mädchen, das ihn mit ernsten Augen anstarrte. Dahinter war ein ungefähr gleich großes Kind mit braunem Haar. Kylie Irgendwas und das andere Mädchen, an dessen Namen er sich nicht mehr erinnerte – sie waren aus dem Bus entführt worden. Im hintersten Zwinger saß ein dünner sommersprossiger Junge mit rotem Haar. All der Maschendraht zwischen ihnen ließ das Kind, von dem er annahm, dass es Pete Knox war, gepixelt und verschwommen aussehen, wie ein Fernsehbild bei schlechtem digitalen Satellitensignal.

				»Hi«, sagte Pete und winkte feierlich. Steven hob zögernd die Hand.

				»Wie heißt du?«, fragte das blonde Mädchen.

				»Steven«, antwortete er.

				»Das ist Kylie«, sagte Jess. »Und das sind Maisie und Pete.« Sie warf ihr schmutziges Haar zurück, und zum ersten Mal bemerkte Steven ihr Halsband. Fast gleichzeitig griff er sich an den Hals und spürte das dicke, weiche Lederhalsband dort. Seine Finger hantierten mit der Schnalle.

				»Das kriegst du nicht ab. Das Ding ist abgeschlossen.«

				Seine Finger fanden das kleine Vorhängeschloss. »Warum?«

				Jess zuckte die Achseln. »Weil der nicht alle Tassen im Schrank hat, darum.«

				Nicht alle Tassen im Schrank. Diese kindliche Bewertung reichte nicht aus, um jemanden zu beschreiben, der so etwas tat.

				»Hey!« Der Ruf und ein metallisches Rasseln hinter ihm ließen Steven erschrocken herumfahren. Zwei Zwinger weiter patschte ein Junge mit leuchtend blondem Haar mit beiden Händen gegen den Maschendraht und grinste fröhlich.

				»Hey! Hallo!«

				»Hi«, sagte Steven behutsam.

				»Gehen wir jetzt nach Hause? Gehen wir nach Hause zum Tee? Kriege ich Kekse, wenn wir nach Hause kommen?«

				Charlie Peach.

				Steven hatte ihn gelegentlich gesehen, wenn er seinem Vater in Mr Jacobys Laden gefolgt war; einmal auch, als er nach der Schule im Sekretariat auf Mr Peach gewartet hatte. Meistens jedoch lebte Charlie Peach in einer anderen Welt, abseits der Normalität von Shipcott. Eine Welt drinnen im Haus, wo ihm nichts passieren konnte, oder in der Sonderschule, auf die er ging. Steven hatte mehr als einmal einen Behindertenbus vor Mr Peachs Haus parken sehen, der Charlie zusammen mit den anderen ausdruckslos vor sich hin lächelnden Kindern auf einen Tagesausflug mitnahm.

				Einmal allerdings war sein Blick dem eines Jungen im Bus begegnet.

				Über den verkrümmten Händen und dem sabberglänzenden, zuckenden Kinn des Jungen hatte er in ein Paar Augen geblickt, die ihn böse angefunkelt hatten, als wäre das alles seine Schuld. Steven hatte weggeschaut und von da nie wieder hingesehen, wenn der Bus vor Charlies Haus stand. Das war eine andere Welt da drin.

				Jetzt waren Charlie Peach und er in derselben Welt. Dabei rumorte sein ohnehin schon flauer Magen nur noch mehr.

				»Wer ist denn der da?«, wollte Charlie Peach wissen und wackelte mit den Fingern durch die Drahtrauten.

				Steven schaute nach unten und schnappte nach Luft.

				In dem Käfig zwischen ihnen lag Jonas Holly. Ein Veilchen färbte sein eines Auge schwarz wie eine Piraten-Augenklappe, und eine einen Meter lange Kette führte von dem kleinen Metallring an seinem Halsband zu einem Vorhängeschloss aus Messing, das an dem Zaun festgemacht war, der ihn von Charlie trennte.

				Jonas Holly war ein Opfer – genau wie er.

				Sämtliche Regeln, nach denen Steven achtzehn lange Monate gelebt hatte, änderten sich schlagartig, und von der Umstellung wurde ihm schwindlig. Was bedeutete das? Wenn Jonas die Kinder nicht entführt hatte, hatte er dann trotzdem seine Frau umgebracht? Steven fühlte, wie die beiden Fragen in seinem Innern miteinander rangen. Er war sich fast sicher gewesen, dass beides zutraf, und jetzt sagten ihm seine eigenen Augen, dass zumindest eins davon falsch war.

				Er dachte an den Wald. Die Erinnerung kehrte in unzusammenhängenden Bruchstücken zurück – der Mann mit dem platten Gesicht, der sich abmühte, einen schlaffen Körper auf den Rücksitz des alten Ford zu wuchten. Daveys rote Schulter, die aus dem offenen Kofferraum hervorblitzte, die Angst, auf die Gefahr zuzurennen, anstatt davor wegzulaufen. Wie ihm sein Bauchgefühl zugegrummelt hatte, er solle nicht …

				Sein Bruder in seinen Armen – warm und viel zu laut.

				Psssst! Sei still!

				Davey war nicht still gewesen. Stattdessen hatte er gebrüllt und um sich geschlagen und Steven einen Mordsschwinger auf die Nase verpasst. Steven seufzte. Es war nicht Daveys Schuld; er hatte nicht gewusst, was er tat.

				»Wo ist Davey?«, fragte er niemanden Bestimmtes.

				»Wer ist Davey?«, fragte Jess Took zurück.

				Steven schaute in beide Richtungen durch den Maschendraht und sah seinen Bruder nirgends. Er hatte es geschafft! Er lächelte innerlich – und dann stellte er sich vor, wie Davey an seiner statt in die Arme seiner Mutter fiel, und sein Gesicht kribbelte vor drohenden Tränen.

				»Wer ist der da?«, fragte Charlie noch einmal mit mehr Nachdruck und zeigte immer noch mit einem Finger auf Jonas Holly.

				»Er ist Polizist«, erklärte Steven.

				»Oh«, sagte Charlie. »Kennst du ›Zehn kleine Negerlein‹?« Er begann zu singen, ohne eine Antwort abzuwarten.

				»Mr Holly?«, sagte Steven versuchsweise, doch der Mann rührte sich nicht. Mit gefurchter Stirn betrachtete Steven den langen, platten Körper, der nur mit Boxershorts bekleidet war. Mr Hollys Bauch war eine flache Senke zwischen Rippen und Hüftknochen, in der sich dicke roten Narben über die blasse Haut wanden wie eine fremdländische Delikatesse, für die man Essstäbchen brauchte.

				Die Zeichen, die ein Mörder zurückgelassen hatte.

				»Mir ist schlecht«, sagte Steven noch einmal und wandte sich ab.

				Wenn er nicht gerade Banken ausraubte, hatte Davey sich oft vorgestellt, Polizist zu sein. Bei manchen dieser Tagträume hatte er sich auch vorgestellt, einen Verdächtigen zu verhören. In seiner schöpferischen jungen Fantasie – vom Fernsehen gespeist – scharrten Stühle über Betonböden, Fäuste droschen auf Resopaltischplatten ein, und Vernehmungen wurden in einer so lauten Atmosphäre durchgeführt, dass Speicheltröpfchen auf den benutzten Kaffeebechern zwischen den Kontrahenten landeten.

				Daher war Davey ganz aufgeregt, als Dr. Evans fragte, ob er sich fit genug fühle, mit der Polizei zu reden, nachdem er eine ruhelose Nacht im North Devon Hospital verbracht hatte.

				Zuerst jedenfalls.

				Er hatte sich einen Cop vorgestellt, der aussah wie Will Smith in Men in Black. Cool, mit Sonnenbrille und einem schicken Anzug, mit einer Knarre in der Socke und einer Armbanduhr, so groß wie ein Stück Scheiblettenkäse. Die Wirklichkeit entsprach eher einer Befragung durch seinen Mathelehrer Mr Harris, der immer in der Nase bohrte, wenn er glaubte, dass es niemand sah.

				DI Reynolds stellte wieder und wieder dieselben langweiligen Fragen und schrieb alles in sein kleines Notizbuch. Dann blätterte er darin vor und zurück, ehe er die nächste Frage stellte. Das sah aus, als hätte er sein Gedächtnis verloren. Davey hatte ihm schon drei Mal gesagt, dass er das Gesicht des Mannes, der ihn gepackt hatte, nicht gesehen hatte, und trotzdem fragte er immer wieder nach ihm, aber immer anders – als könne er Davey mit einer Falle dazu bringen, sich daran zu erinnern, wer der Mann gewesen war.

				»Hast du ihn kommen sehen?«

				»Nein. Das hab ich Ihnen doch schon gesagt. Er kam von hinten.«

				»Erzähl mir von dem Auto.«

				»Ich weiß nicht mehr, was es für eins war.«

				»Welche Farbe hatte es?«

				»Das hab ich doch schon gesagt.«

				»Kannst du es mir noch mal sagen?«

				»Dunkel. Blau oder schwarz. Vielleicht auch grün.«

				»Hatte der Mann irgendetwas über den Händen?«

				»Ich weiß es nicht mehr.«

				»Hat er dir irgendwann den Mund zugebunden oder die Hände gefesselt?«

				»Nein.«

				»Nicht mit einem Strick?«

				»Nein.«

				»Oder irgendwelchem Klebeband?«

				»Nein!«

				»Aber Constable Holly hast du gesehen?«

				»Ja, als sie mich unter dem Auto vorgezogen haben.«

				»Sie haben dich hervorgezogen?«

				»Irgendjemand hat mich gezogen. Von hinten.«

				»Aber Mr Holly und dieser plattgesichtige Mann, das waren zwei verschiedene Personen?«

				Davey verdrehte die Augen und machte sich nicht die Mühe zu antworten.

				Lettie sah ihn streng an. »Sei ja nicht pampig, Davey.«

				»Ja«, trompetete Davey. »Das waren zwei verschiedene Personen.«

				»Was ist dann passiert?«

				»Weiß nicht. Mir war ganz … trieselig.«

				»Und dann weißt du nur noch, dass du im Kofferraum …«

				»Ja.«

				»Und da hast du Steven gesehen.«

				»Ja.«

				»Und was ist dann passiert?«

				Davey zögerte. An einiges konnte er sich nicht erinnern. An eine ganze Menge. Aber es gab auch einiges, woran er sich erinnern konnte, was er jedoch lieber nicht erzählen wollte. Schon gar nicht, während seine Mutter und Dr. Evans besorgt am Fußende des Bettes standen und alles mit anhörten. Seine Mutter umklammerte die Metallstange am Bett mit beiden Händen, als könnte DI Reynolds ihn und sein Bett entführen, einfach nur so aus Spaß.

				Er erinnerte sich daran, dass er durchgerüttelt worden war und die Augen aufgemacht und Stevens Gesicht vor sich gesehen hatte, ganz nahe …

				»Pssst!«

				»Was? Gehen Sie weg!«

				»Davey, sei still!«

				Hände unter seinen Schultern und Knien, die ihn aus dem Kofferraum des Autos hoben, der Himmel und die Baumwipfel über ihm, und Schweiß, der unter einem stacheligen Pony hervorrann.

				Seine Füße auf dem Boden.

				»Gehen Sie WEG! Ich sag’s meinem Bruder!«

				»Davey, halt die Klappe! Ich bin’s. Sei still.«

				Doch er war nicht still gewesen. Das wusste er noch. Während Scham seine Eingeweide wie Alkohol brennend heiß durchflutete, erinnerte Davey sich, wie er sich stattdessen gewehrt hatte – gegen Steven! Wie er blindlings mit den Fäusten herumgefuchtelt und so laut gebrüllt hatte, dass es widerhallte. Was, wusste er nicht mehr. Mit einer Faust hatte er ihn getroffen. Fest. Und dann war er einfach gerannt – durch die Baumstümpfe und den Farn, ganz wackelig und mit Stolpern und Knieaufschürfen.

				Er hatte sich nicht mal umgedreht …

				»Ja?«, drängte DI Reynolds.

				»Und er hat mir rausgeholfen, und wir sind weggerannt.«

				»Und wo war Mr Holly, als ihr weggerannt seid?«

				»Weiß nicht.« Davey zuckte die Achseln.

				»Und wo war der andere Mann?«

				»Weiß nicht.«

				Eine winzige alte Pakistani schob einen dreckigen, V-förmigen Mob ins Zimmer und am Bett vorbei und nickte dabei in ein Handy, und Davey sehnte sich nach so einem Leben, wo er nicht nachdenken musste und niemand ihm schwierige Fragen stellte.

				»Die haben dich einfach weglaufen lassen? Haben nicht versucht, dich zu kriegen?«

				»Ich bin ganz schnell gerannt«, beteuerte Davey. Dann fügte er ganz von sich aus hinzu: »Steven war direkt hinter mir. Er hat sich bestimmt verlaufen oder so.«

				DI Reynolds sagte nichts, sondern blätterte etliche Seiten zurück. Dabei klickte er mit seinem Kugelschreiber und machte so ein leises tta-tta-tta-Geräusch, wie eine winzige Eisenbahn.

				Wieso kriege ich eigentlich immer die Vollidioten ab?, dachte Davey. Dieser Typ war so eine Flasche. Außerdem war irgendetwas an DI Reynolds’ Haaren komisch, auch wenn Davey nicht genau sagen konnte, was.

				»Wir sind zusammen abgehauen«, gab er gratis zum Besten.

				»Nachdem er dir aus dem Auto geholfen hat, hat dein Bruder da irgendetwas zu dir gesagt?«

				Pssst. Sei still!

				»Das weiß ich nicht mehr.«

				Daveys Mutter biss sich auf die Lippe und starrte blinzelnd aus dem Fenster.

				DI Reynolds seufzte nicht, aber Davey merkte, dass er es gern getan hätte. Vielleicht war der Polizist von der Vernehmung genauso enttäuscht wie er.

				»Streng dich an«, sagte DI Reynolds

				»Okay«, sagte Davey und machte ein Anstreng-Gesicht, doch dabei wand sich sein Verstand unter dem allmählichen Begreifen, wie grauenvoll das alles war. Steven war gekommen, um ihm zu helfen, aber er hatte Steven überhaupt nicht geholfen. Stattdessen hatte er ihn gehauen, er hatte rumgebrüllt, als Steven ihm gesagt hatte, er solle still sein. Er hatte sie beide verraten und nur sich selbst gerettet. Das war nicht die Sorte Cop oder Bankräuber, als die er sich jemals gesehen hatte. Die Sorte, die einen Freund einfach so seinem Schicksal überlässt. Einen Bruder.

				»Was ist denn, Davey?«, fragte DI Reynolds. 

				Davey schüttelte den Kopf. Seine Mutter sah ihn mit Augen an wie die eines Cartoon-Welpen im strömenden Regen, und Davey konnte ihr kaum ins Gesicht sehen.

				»Er hat doch was gesagt.«

				Die jähe Hoffnung in den Augen seiner Mutter löste einen Wortschwall aus. »Er hat gesagt … Steven hat gesagt … ›Lauf, Davey! Ich bin gleich hinter dir! Lauf nach Hause zu Mum.‹ Und das hab ich auch gemacht.«

				Am Fußende des Bettes presste Lettie die Hände auf den Mund und nickte heftig, während ihr die Tränen übers Gesicht rollten.

				Reynolds klickte mit seinem Kugelschreiber, schrieb aber nichts auf.
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				Ein scharfes Ratschen war zu vernehmen, und die Kinder standen auf und strebten auf die Türen ihrer Zwinger zu. Das Geräusch ertönte noch einmal und noch einmal das langgezogene, metallische Schaben eines Messers, das gewetzt wird. 

				Erwartungsvoll hingen sie mit den Händen am Maschendrahtgitter. Endlich war der dumpfe Aufschlag von irgendetwas auf Metall zu hören und dann das leise Rumpeln näher kommender Räder über den gekerbten Betonweg.

				Ein niedriger Flachbetthandwagen kam durch die Hintertür des großen Schuppens. Der Huntsman zog ihn, das Gesicht von einer Strumpfmaske plattgedrückt und verzerrt wie das einer schlecht gemachten Stoffpuppe.

				Eine Erinnerung an die Lichtung im Wald blitzte in Steven auf, an Davey, zusammengerollt im Kofferraum der alten blauen Limousine, während das Plattgesicht Jonas Hollys Beine festhielt. Das langsame Stolpern auf die Bäume zu, der Griff an seinem Arm, der Tritt in seine Kniekehlen. Er erinnerte sich an die heiße, nach Chemikalien riechende Wolle auf seinem Gesicht und daran, wie alles davongeschwommen war wie Fische, die durch die Baumwipfel davonwirbelten …

				Etwas Schweres fiel in Petes Zwinger, und Steven zuckte zusammen.

				Der Huntsman ging die Zwingerreihe entlang.

				Erst als er zu Jess’ Käfig kam, konnte Steven deutlich erkennen, was er über die Türen warf …

				Knochen.

				Als wären sie Hunde!

				Und Jess Took hob einen auf und fing an, daran zu nagen, als hätte ihr niemand gesagt, dass sie kein Hund war.

				»Alles klar, mein Junge?«, sagte der Huntsman zu Steven, ohne ihn anzusehen, und wartete nicht auf eine Antwort.

				»Warum bin ich hier? Was wollen Sie?«

				»So isses brav«, sagte der Huntsman und reckte sich, um ein paar große Knochen über den Zaun zu heben. Steven schaute auf die groben, grau-rosa gefärbten Klumpen hinab, aus denen glänzend weiße Knorpel herausschauten.

				»Das esse ich nicht«, verkündete er mit fester Stimme.

				Der Huntsman beachtete ihn nicht und ging weiter.

				»Der hört nicht zu«, meinte Jess traurig. »Er redet nur.«

				Der Huntsman schmiss Knochen in Jonas Hollys und dann in Charlies Zwinger.

				Charlie griff nach einem Streifen Rippen und sagte »Danke schön.«

				Der Huntsman drehte seinen Karren und zog ihn die Reihe wieder hinunter. Leer machte der Karren ein anderes Geräusch.

				Als er an ihrem Zwinger vorbeikam, fletschte Jess Took die Zähne und sagte: »Wuff!«

				Kate Gulliver fand es ebenfalls »sehr interessant«, dass Steven Lamb Jonas der Entführungen bezichtigt hatte – und dann selbst verschwunden war.

				Reynolds war entzückt. Er hatte Kate – die immer gesagt hatte, er solle sie doch so nennen – angerufen und ihr von Elizabeth Rices Unterredung mit dem Jungen erzählt.

				Sehr interessant, hatte sie gesagt – und Reynolds wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und das Gespräch auf Lautsprecher schalten, nur damit er Rice einen triumphierenden Blick zuwerfen konnte.

				»Genau das habe ich auch gesagt«, erklärte er Kate stattdessen in Rices Hörweite, doch Rice gab durch nichts zu erkennen, dass sie irgendetwas mitbekommen hatte – triumphierend oder sonst wie. Sie kramte in einer Tüte aus dem Laden herum, vor dem sie gerade parkten.

				»Stevens traumatisches Erlebnis in einem prägenden Alter könnte bei ihm alle möglichen Schäden hinterlassen haben«, fuhr Kate fort. »Er könnte paranoide Tendenzen an den Tag legen, die ihn sein Misstrauen auf einen Unbeteiligten fokussieren lassen.«

				Sie hörte sich an, als wäre sie ziemlich begeistert von dieser Idee. »Ich kann mir sogar ein Szenario vorstellen, in dem er vielleicht anderen Kindern zu ähnlichen Erfahrungen verhilft. Misshandlungen erzeugen neue Misshandlungen, das ist nichts Ungewöhnliches.«

				»Genau.« Reynolds nickte und hoffte, Rice würde eins begreifen: dass er recht gehabt hatte und dass Kate Gulliver das bestätigt hatte.

				Er bekam immer mehr den Eindruck, dass Elizabeth Rice ihm seinen überlegenen Intellekt übel nahm. Das war schade, sie war schließlich auch kein Dummkopf, aber in letzter Zeit – seit er der Boss war – schwankte sie zwischen zwei Haltungen: Entweder sie zweifelte ihn an, oder sie ignorierte ihn. Beides ging ihm unter die Haut. Heute hatte sie besonders miese Laune, weil ihr Herumbohren in den Lebensumständen der Rattenfänger-Eltern nichts gebracht hatte und alle deswegen schlecht auf sie zu sprechen waren. Reynolds hatte ihr gesagt, dass das dazugehöre, und sie hatte geantwortet: »Bei Ihnen vielleicht«, und zwar in einem Ton, den er sich verbeten hätte, wenn sie ein Mann gewesen wäre.

				Reynolds war stets der Meinung gewesen, er und Frauen seien Seelenverwandte. Männer fühlten sich durch seine Intelligenz bedroht und reagierten oft feindselig. DCI Marvel war ein typisches Beispiel dafür gewesen. Frauen jedoch war es im Allgemeinen sehr viel lieber, das Denken ihm zu überlassen, während er sie dazu ermutigte, in ihren Nebenrollen zu glänzen.

				»In einem Team ist kein Platz für Egos«, pflegte er gern zu ihnen zu sagen. Das kam super an.

				Meistens.

				In letzter Zeit hatte Elizabeth Rice auf diese Lebensweisheit mit versteinertem Schweigen geantwortet.

				Schade. Es hatte mal eine Zeit gegeben, vor ein paar Jahren, da hatte er gedacht, Rice wäre vielleicht als Freundin tauglich. Vielleicht sogar als Ehefrau. Doch dann hatte man sie als Team zusammengespannt, und er hatte all die Dinge gesehen, die bei ihr nicht stimmten. Es waren ja nicht nur der Toast und die Baked-Beans-Soße. Sie trug oft Jeans, sie lachte zu laut, und sie sang unter der Dusche. Dabei hatte sie gar keine schlechte Stimme, nur einen miserablen Musikgeschmack – und sie nahm keinerlei Rücksicht auf diejenigen, die welchen hatten und die vielleicht auf der anderen Seite der Pensionszimmerwand zu arbeiten versuchten.

				Allmählich hatten all diese Macken jegliche Gedanken an eine gemeinsame Zukunft zunichtegemacht, und ihr aufkeimender intellektueller Neid war obendrein höchst unattraktiv.

				Kate sagte, sie wolle sich mit Steven Lambs ehemaligem Therapeuten in Verbindung setzen.

				»Hervorragend«, antwortete Reynolds. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er beendete das Gespräch und wandte sich Rice zu, die sofort zwei dünne Weißbrotsandwiches in Plastikschachteln hochhielt – eine Barriere gegen seinen Sieg.

				»Huhn oder Schinken?«, fragte sie.

				Beide sahen aus wie der krasse Gegensatz zu nahrhaftem Essen. Er dachte an DCI Marvel und verspürte einen kurzen, einsamen Anflug von Schuldgefühlen. Nein, keine Schuldgefühle – Empathie. Als Vorgesetzter hatte man es nicht leicht.

				»Huhn.«

				Sie aßen in dem heißen Auto. Reynolds war schon halb fertig mit seinem Sandwich, bevor er merkte, dass es mit Schinken belegt war. Er verzog das Gesicht und seufzte vernehmlich, doch Rice fragte nicht, was los sei.

				Er hoffte, sein neues Haar würde sie begreifen lassen, wie gründlich sie sich alles vermasselt hatte.

				Der Große frisst nich’, aber der Jungspund, der gewöhnt sich langsam ein. Wollt sie eigentlich beide nich’, aber was soll man machen? Schleicht sich der Große doch an mich ran, grad als ich den Ersten unterm Auto vorziehe. Packt fest zu, also verpass ich ihm eins mit’m Stock. Den kenn ich auch – und er kennt mich –, also musst ich ihn mitnehmen. Und grade wie ich ihn ins Auto packe, kommt da doch noch ’n anderer und versucht, den Ersten zu klauen! Mitten im Landacre Wood ging’s zu wie auf’m Piccadilly Circus! Ein Glück, dass die beide so dürr sind.

				Aber der Zwinger wird wieder voll. Das is’ das Wichtigste. War zu lange leer; hat mich richtig gejuckt in den Fingern. Jeder, den ich vollgemacht hab, hat die anderen noch leerer ausseh’n lassen. Jetzt schau ich mir die Ausläufe an, alles voller Leben. Bin richtig erleichtert.

				Die suchen immer noch, aber das stört mich nich’. Solln sie nur kommen, ich hab meine Verstecke. Geschieht ihnen recht. Das wird sie lehren zu schätzen, was sie haben, ob’s nun Kinder sind oder Traditionen. So was kriegt man nich’ wieder. Wenn die weg sind, sind sie für immer weg.

				Trotzdem, den Großen kann ich nich’ leiden. Irgendwas stimmt mit dem nich’, hab ich mir schon immer gedacht. Erinnert mich an ’n Jagdhund, den ich mal hatte, von Beauford. Bosun. ’N Riesenvieh war das. Im Feld wär er ’n Kracher, hat Jim Wetherall gesagt, als er ihn gebracht hat, aber der gerissene alte Dreckskerl hat nichts davon gesagt, dass er im Zwinger spinnt. Hat mal ’n Pferd gebissen. Stelln Sie sich das mal vor – ’n verdammter Foxhound, der ’n Pferd beißt! Und nich’ nur ’n bisschen geschnappt – so richtig ’n Stück aus’m Bauch raus, und ich musste ihn blutig prügeln, bevor er losgelassen hat.

				War der einzige Hund, bei dem ich mich vorgesehn hab, Bosun, und der einzige, den ich gern abgeknallt hab. Meistens war der genau so’n Schwanzwedler wie der Rest, und das war’s, was ihn so gefährlich gemacht hat, verstehn Sie – die Art, wie der ganz plötzlich gekippt is’.

				Der Große is’ auch so, glaub ich – tut so, als wär er schwach, frisst nich’, rührt sich nich’. Aber mich hat noch nie ’n Hund zweimal hinters Licht geführt, und jetzt fang ich nich’ damit an.

				Deswegen is’ der Große angekettet. Wegen Bosun.

				Die anderen können frei in den Ausläufen rumlaufen, genau wie die alten. Sie kriegen Hunger, wenn sie das Messer hören, auch genau wie die alten! Kommen schon ans Tor gerannt und sabbern, vor allem der kleinste Rüde – der hat ständig Kohldampf! Die Weibchen sind auch richtig süß. Machen auf der Wiese Gänseblümchenketten! Wie im Märchenbuch.

				Sie machen nich’ so viel Krach wie die alten, aber das kommt schon noch. Hier oben können sie so viel Krach machen, wie sie wolln, da hört sie meilenweit keiner.

				Mir fehlt der Krach. Diese Stille hat mich irre gemacht.

				Vielleicht kann ich ja irgendwann mal mit ihnen spazieren gehn. Nachts vielleicht und immer paarweise zusammengekettet, wie Junghunde, damit sie nich’ in alle Richtungen losrennen. Das wär gut für sie und gut für mich. Zuzusehen, wie sie stark werden und ausdauernd und gehorsam.

				Weiß nich’, ob ich vorher glücklich war. Hab da eigentlich nie drüber nachgedacht. Aber das hier macht, dass ich wieder so was Ähnliches fühl wie Glück.

				Is’ schön, wieder im alten Trott zu sein.

				Schön, was zu haben, was man lieben kann.
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				Der Verbrennungsofen sprang mit einem leisen Wummpp an, und Stevens Mund füllte sich mit Speichel. Es machte ihn wütend, und er widerstand dem Drang, aufzustehen und zur Vorderseite des Zwingers zu gehen, um wie die anderen Kinder auf die Fütterung zu warten. Dabei musste er immer an die Eisbären denken, die er einmal in Bristol im Zoo gesehen hatte – wie sie unermüdlich auf und ab gewandert waren, zu den Menschen hinaufgestarrt und auf die Fütterungszeit gewartet hatten. 

				Stattdessen lag er auf dem Stroh, das ihm als Bett diente, und schaute zu dem vergilbten Wellplastikdach hinauf. Streifen aus toten Fliegen, Vogelscheiße und kleine Steinchen lagen darauf. Das war jetzt seit sechs Tagen sein Himmel. Sein Horizont war eng und hatte ein Rautenmuster.

				Steven wischte sich den Sabber von den Lippen und erhob sich auf die Knie. 

				In der baufälligen grauen Betonblockmauer an der Rückseite des Zwingers waren Fugen, durch die er über den ganzen Hof blicken konnte, bis zu der Reihe leerer Pferdeboxen. Wenn er sich nach einer Seite beugte, konnte er durch eine Fuge die Rampe und ein bisschen vom Inneren des großen Schuppens sehen – und den Huntsman bei der Arbeit.

				Heute war seine Arbeit eine Kuh.

				Steven sah zu, wie das schwarz-weiße Tier vorsichtig vom Anhänger tappte. Oben an der Rampe blieb es stehen und sah sich mit leeren Augen um. Steven war mal in dem neuen Supermarkt in Barnstaple gewesen und hatte alte Leute dasselbe tun sehen; sie standen im Käse-Gang und suchten nach Tee.

				»Hopp! Hopp!«

				Der Huntsman berührte die Hüfte der Kuh, und sie ging die mit Rillen versehene Rampe hinunter in den großen Schuppen, wobei sie ein wenig rutschte und sich nach hinten lehnte, um das Gleichgewicht zu halten. Ihr riesiges Euter pendelte hin und her.

				Der Huntsman folgte ihr in seiner grünen Latzhose, den Stiefeln und der Schiebermütze. In dem großen Schuppen trug er seine Strumpfmaske nicht, und Steven konnte die Furchen und Falten der Jahre sehen, die kleinen blauen Augen, den lippenlosen Mund und die gelben Zähne.

				»Er weiß nicht, dass wir ihn sehen können«, flüsterte Jess neben ihm, und er nickte. Es war nur eine Kleinigkeit, aber es lohnte sich, sie sich zu merken. Vielleicht konnten sie das eines Tages nutzen. Er wusste nicht, wie, aber er hatte immer gefunden, dass die meisten Dinge irgendwie nützlich waren.

				Der Schuss knallte laut im Schuppen, und Steven fuhr zusammen. Zwei Zwinger weiter sog Charlie erschrocken die Luft ein und fing dann an zu heulen wie ein Kind, das vom Fahrrad gefallen ist – mit weit offenem Mund, laut und hemmungslos.

				Jess wandte sich ab und setzte sich auf ihr erhöhtes Strohbett. »Es ist heiß«, sagte sie dumpf.

				Steven antwortete nicht. Sie wussten alle, dass es heiß war. Es hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr geregnet.

				Er betastete das Halsband um seinen Hals. Unbequem war es nicht, aber lästig und verwirrend. Das kleine Vorhängeschloss, das es geschlossen hielt, lag wie ein kaltes Medaillon in der Kuhle an seinem Halsansatz, doch wenn er zu lange in der Sonne lag, wurde es so heiß, dass es wehtat. Das Halsband selbst war aus altem Leder, weich und griffig. Es war so ein flacher Metallstreifen drauf, vielleicht fünf Zentimeter lang. Steven dachte bei sich, dass man da vielleicht einen Hundenamen drauf eingravieren könnte. Behutsam fuhr er mit dem Fingernagel darüber, konnte jedoch nichts fühlen, das darauf hinwies, dass sein Name darauf stand – oder der von jemand anderem. Das tröstete ihn ein wenig, dass das Halsband nicht auf ihn gewartet hatte. Er war nicht für das hier auserwählt. Nichts Besonderes.

				Er dachte an Em, die sehr wohl etwas Besonderes war.

				Zu besonders für ihn.

				Wahrscheinlich hätte sie das sowieso bald gemerkt, aber jetzt, wo er nicht mehr da war, warum sollte sie ihm da treu bleiben?

				War sie schon mit jemand anderem zusammen? Vielleicht sogar mit einem von seinen Freunden? Mit Lewis oder Lalo Bryant. Lewis war definitiv imstande, Trösten in Begrabbeln zu verwandeln. Bei diesem Gedanken wurden Stevens Lippen schmal, und er drosch mit der Faust seitlich gegen die Wand.

				»Was’n los?«, fragte Jess Took.

				»Gar nichts«, knurrte er. »Halt den Rand.«

				Sie streckte ihm die Zunge heraus, allerdings ohne großen Gefühlseinsatz.

				Steven legte das Auge wieder an die beste Fuge in der Wand. Er sah zu, wie der Huntsman mit einer Reihe von Zischlauten sein Messer wetzte, und schluckte den daraus resultierenden Speichel hinunter. Bevor die Schnitte gemacht wurden, wandte er sich ab, doch bald war das Klirren der Ketten zu vernehmen, als die Winde angehängt wurde, und dann das immer lauter werdende Sssss, mit dem sich das Fell von dem Fleisch löste, das es seit der Geburt geschützt hatte.

				»Entschuldige, Jess«, sagte Steven.

				Wieder streckte sie ihm die Zunge heraus – aber diesmal lächelte sie.

				Ein paar Käfige weiter spielten Maisie und Pete »Ich sehe was, was du nicht siehst«. Große Auswahl gab es nicht – einen Zaun, ein Tor, Beton –, aber die drei jüngsten Kinder spielten es trotzdem oft. Manchmal spielten sie auch »Um Hilfe Schreien«, dabei zählte einer von ihnen von drei rückwärts, und alle schrien »Hilfe!«. Charlie machte für gewöhnlich mit, Jess dagegen nie. Als Steven fragte, warum nicht, zuckte sie bloß die Schultern und sagte: »Die haben die Zwinger da hingebaut, wo’s niemanden stört, wenn die Hunde heulen. Uns hört sowieso keiner.«

				»Vielleicht ja doch«, erwiderte Steven und brüllte zusammen mit dem Rest. Doch den Huntsman schien dieses Spiel nie aus der Ruhe zu bringen, daher nahm Steven an, dass Jess wahrscheinlich recht hatte.

				Wieder spähte Steven durch die Mauer. Der Kadaver der Kuh wurde gerade mit der Winde durch eine dunkle Tür im Innern des großen Schuppens gezogen, rosig und abgehäutet. Das Fell lag in einem schwarz-weißen Haufen da, zusammen mit den Füßen und dem Schwanz und dem Kopf, dessen Augen milchig geworden waren und dessen unmanierliche blaue Zunge nach einem kleinen Blutrinnsal am Boden leckte.

				Bald würde die Luft nach Haaren und Horn stinken. Irgendetwas in dem Verbrennungsofen knackte immer ganz laut. Steven wusste nicht, was, aber er stellte sich vor, dass es die Augen waren, und war jedes Mal erleichtert, wenn es vorbei war.

				»Was glaubst du, was er will?«, fragte er.

				Jess zuckte die Achseln. »Geld wahrscheinlich.«

				»Meine Mum hat kein Geld«, wandte Steven ein.

				»Mein Dad auch nicht«, sagte Jess. »Geht alles für die Pferde drauf.«

				39 

				Davey sah den Artikel in der Zeitung auf dem Ständer vor Mr Jacobys Laden, als er zu Shane hinüberging.

				NOCH EINMAL DAVONGEKOMMEN

				Davey blieb wie angewurzelt stehen. Fast hätte er seine eigene Mutter auf dem verschwommenen Foto nicht erkannt, eine Hand vor dem Mund, die andere um das Fußende seines Krankenhausbettes gekrallt. Dort war er, von Kissen gestützt, und sah geradezu enttäuschend elfjährig aus, und da war DI Reynolds, der sich mit gerunzelter Stirn auf seinem Stuhl zurücklehnte.

				Davey griff nach dem Sunday Mirror. Der Artikel wurde als »Exklusivbericht« bezeichnet und war von jemandem namens Marcie Meyrick geschrieben worden. Als er ihn las, spürte Davey, wie ihm am ganzen Körper heiß und kalt und grässlich wurde.

				Die Mutter der entführten Brüder weint, während ihr Jüngster die schrecklichen Einzelheiten der Tortur in den Händen des berüchtigten Rattenfängers schildert.

				In seinem Krankenbett berichtet der kleine Davey Lamb …

				»Der kleine Davey Lamb?« Daveys Herz wurde bleischwer. Scheiße, in der Schule würden sie ihn fertigmachen.

				… der kleine Davey Lamb der Polizei, wie ihm und Steven eine tollkühne Flucht vor dem Serienkidnapper gelang.

				Doch dank einer grausamen Wendung des Schicksals verlief sich Steven danach im Wald und wurde vermutlich wieder eingefangen.

				»Wir sind zusammen weggelaufen«, erzählte der schluchzende Davey seiner verzweifelten Mutter, Lettie Lamb, 39, aus Shipcott.

				Schluchzend?! Er hatte nicht geschluchzt! Scheiße! Am liebsten hätte Davey irgendjemand so richtig eine geknallt. Wer zum Teufel war Marcie Meyrick? So eine beschissene Lügnerin! Er las weiter:

				Doch das Letzte, was der kleine Davey von seinem großen Bruder hörte, war Stevens Schrei, er solle nach Hause laufen, zu seiner Mutter – und dann verloren sie sich in den Tiefen der Landacre Woods mitten auf dem Moor aus den Augen.

				Der Kidnapper terrorisiert das Exmoor schon seit Wochen. Er raubt Kinder aus geparkten Autos und entzieht sich geschickt dem Zugriff der Polizei.

				Die für die Leitung der Fahndung zuständigen Detectives gehen inzwischen davon aus, dass Steven Lamb zusammen mit sechs anderen Entführungsopfern festgehalten wird – fünf Kindern und Constable Jonas Holly, der anscheinend verschleppt wurde, als er versuchte, Davey zu retten.

				Diese Entführungen sind lediglich die jüngsten in einer Reihe grauenhafter Verbrechen, die sich im Laufe der letzten dreißig Jahre auf dem Moor ereignet haben.

				Zwischen 1980 und 1983 verscharrte der Serienmörder Arnold Avery sechs kleine Opfer auf dem Exmoor, und vor zwei Jahren forderte eine weitere Mordserie acht Tote in dem kleinen Ort Shipcott. Der Täter wurde nie ermittelt.

				»Das Exmoor ist verflucht«, meinte ein betagter Dorfbewohner, der nicht namentlich genannt werden möchte …

				Wütend schmiss Davey die Zeitung hin.

				»Immer mit der Ruhe«, brummte Mr Jacoby, der in der Ladentür erschienen war.

				»Die schreiben lauter Lügen!«, schrie Davey.

				»So machen Zeitungen das eben.«

				»Das sollte verboten werden!«

				»Ist es auch«, erwiderte Mr Jacoby. »Wenn sie gelogen haben, und du kannst es beweisen, kannst du sie verklagen.«

				»Das mache ich auch! Da steht, ich hab geheult, und ich hab gar nicht geheult! Scheiße!«

				»Wie geht’s deiner Mum, Davey?«, erkundigte sich Mr Jacoby beschwichtigend.

				Davey machte ein verdutztes Gesicht, dann zuckte er die Achseln. »Gut.«

				Mr Jacoby seufzte und verschwand im Laden. Einen Augenblick später kam er wieder heraus und reichte Davey einen abgepackten Kuchen und ein Mars.

				»Hier. Zum Tee. Ich hoffe, sie finden deinen Bruder bald. Grüß deine Mutter und deine Nan von mir, ja?«

				Davey hatte jahrelang emsig in Mr Jacobys Laden geklaut, und jetzt war ihm das ein bisschen peinlich, als er die angebotenen Sachen nahm und ein Dankeschön nuschelte.

				Das Leben war so einfach gewesen, und plötzlich war alles so verkehrt. Wie war das gekommen? Davey hatte keine Ahnung, doch als er davonging und das Mars in seiner Jeanstasche schmolz, drängten sich Bilder in seinen Kopf. Bilder von dem Geld, das er und Shane nicht ausgegeben hatten, von dem popeligen Pappvogel, den er für Nan gemacht hatte – und von Stevens Skateboard, das sachte im Schlamm versank.

				Nie hatte er Glück, ganz egal, wie sehr er sich auch bemühte.

				Er ging weiter zu Shanes Haus, wo sie ganz hinten im Garten den Kuchen mit den Fingern aßen und den Rest in den Teich von Shanes Nachbarn schmissen.
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				»Wie geht’s?«, fragte Charlie Jonas durch den Maschendraht. »Wie alt bist du? Ich hab eine Maus zu Hause. Sie ist weiß. Sie heißt Mickey. Du darfst mit ihr spielen, wenn du willst. Hast du Kekse? Ich hab Hunger.«

				Charlie steckte die Finger durch den Zaun und berührte Jonas; ließ seinen kleinen Finger auf der Schulter des Mannes ruhen oder streichelte ihm das Haar, wie ein Kind mit einem geliebten Spielzeug.

				Jonas beachtete ihn nicht, wie er auch Steven und die Knochen nicht beachtete, die über die Tür polterten. Es war Nahrung, und er hatte Hunger. Doch bei dem Gedanken, Fleisch zu essen, wurde ihm schlecht. Er dachte an die Sonntagsessen, wie er das blutige Fleisch auf seinem Teller angestarrt und seine Mutter um ihn herum den Tisch abgeräumt hatte und sein Vater ob dieser Verschwendung immer röter im Gesicht geworden war.

				Vor einem Monat mochtest du Fleisch doch noch.

				Aber jetzt mochte er es nicht mehr.

				In Afrika hungern die Kinder.

				Das war Jonas egal. Afrika konnte sein Fleisch gern haben.

				Jeden Tag kam der gesichtslose Mann in den Zwinger, um sauber zu machen, und Jonas kniff die Augen zu und rollte sich ganz klein zusammen, damit der Mann ihn nicht bemerkte.

				Das funktionierte.

				Seit jener ersten Nacht, als diese eiskalten Hände ihn angekettet hatten, war der Huntsman ihm nicht mehr nahe gekommen. Er hatte einen einzigen Schlüssel in seiner Tasche, der sämtliche Vorhängeschlösser öffnete. Jeden Tag kam er in die Zwinger, kratzte mit einer Schaufel mit kurzem Stil die Scheiße zusammen und spülte den Beton mit milchigem Desinfektionsmittel ab. Dann wickelte er einen dicken, ziegelroten Schlauch ab, spritzte alles, was an Dreck noch da war, in den kleinen Abfluss, füllte den Wassereimer neu und ging weiter.

				Wenn er fertig war, konnte Jonas wieder atmen. Konnte wieder spüren, wie seine Rippen auf den Boden drückten wie lange, kühle Finger, die seinen Oberkörper umfassten und ihn daran erinnerten, dass er noch am Leben war.

				Er wurde nicht mit den Kindern auf die Wiese hinausgelassen. Er konnte sich nicht einmal aufrecht hinstellen, weil er niemals von der kurzen Kette losgemacht wurde. Warum, wusste er nicht, doch der Mangel an Bewegung kümmerte ihn auch nicht. Bewegung würde nur auf ihn aufmerksam machen, wo er doch unsichtbar sein wollte.

				Nur seinem Magen schien die Zeit bewusst zu sein, die vergangen war.

				»Ich hab deinen Bauch gehört!«, verkündete Charlie neben ihm. »Grrr. Grrrrr. Genau so.« Sein Lächeln verblasste, und er fügte kläglich hinzu: »Ich hab Hunger.«

				»Geben Sie ihm doch Ihr Fleisch, wenn Sie’s nicht essen«, sagte Steven Lamb.

				Jonas sah Steven nicht an und versuchte, auch sonst nichts anzusehen.

				Käfige voller Kinder und niemand, der sie beschützte.

				Dieses Problem war zu groß, und er war zu klein, um etwas dagegen zu unternehmen.

				Manche Menschen tun Kindern weh. Er hatte keine Antwort gewusst, als er ein Kind auf der Springer Farm gewesen war, und er hatte auch jetzt keine Antwort, da er abermals ein Kind war.

				Alles, was er tun konnte, war, die Augen schließen, sich ganz eng zusammenrollen und hoffen, dass alles schnell vorbeiging.

				»Hey«, sagte Steven. »Mr Holly?«

				Keine Antwort. Der Mann hatte sich kaum bewegt, seit sie hier waren. Ein paarmal hatte Steven ihn aus dem Blecheimer trinken sehen, und er hatte in den Abfluss vorn im Zwinger gepisst. Einmal hatte er nachts geweint wie ein Baby.

				Es war peinlich, und es war verdammt nervig.

				Mr Holly war doch ein Erwachsener. Und noch dazu Polizist. Und er tat nichts, um ihnen zu helfen – oder auch nur sich selbst.

				Es sei denn, er spielte irgendein abartiges Spiel. Versuchte, so zu tun, als sei er einer von ihnen, während er in Wirklichkeit mit dem Huntsman unter einer Decke steckte … Steven wusste, dass das unwahrscheinlich war, doch es widerstrebte ihm noch immer, dem Mann einen Vertrauensbonus zu gewähren.

				»Hey!«, sagte er schärfer. »Charlie redet mit Ihnen.«

				Jonas Holly schloss langsam die Augen.

				Steven trat gegen den Zaun. »Hey!«

				Nichts.

				Hinter Jonas begann Jess leise zu singen. »Häschen in der Grube …«

				Charlie zog die Faust durch den Zaun zurück.

				»Komm schon, Charlie«, sagte Kylie, und sie und Maisie fingen an mitzusingen. »Armes Häschen, bist du krank …«

				Charlie klatschte in die Hände und stimmte ein. »… dass du nicht mehr hüpfen kannst …«

				Steven stand auf und suchte mit Blicken und Fingern sein winziges Gefängnis nach einem Fluchtweg ab.

				Nicht zum ersten Mal.

				Die über die Stahlstreben gehakten Drahtenden waren zu starr, um sie mit der Hand aufzubiegen; er konnte hinaufklettern und den Kopf durch den Zwischenraum zwischen der Tür und dem Plastikdach stecken, für mehr aber war der zu schmal. Und obgleich die graue Mauer an der Rückseite des Zwingers an den Rändern zerbröselte, war sie an allen wichtigen Stellen stabil. Er hatte davorgesessen und mit der Ferse wiederholt dagegengetreten – und außer einer Blase war dabei nichts herausgekommen.

				»Du kommst nicht raus«, hatte Jess zu ihm gesagt, als er seine Runde zum ersten Mal gemacht hatte, doch er sträubte sich noch immer, in diesem Punkt nachzugeben.

				In jedem anderen Punkt hatte er nachgeben müssen. Er hatte auf dem Strohbett schlafen, aus dem Blecheimer trinken, in den Abfluss pinkeln müssen – und nach drei qualvollen Tagen der verzweifelten Hoffnung auf Rettung hatte er schließlich auf den kalten Betonboden geschissen. Das volle Demütigungsprogramm.

				Jeden Morgen und jeden Nachmittag bekamen sie Bewegung. Alle außer Jonas Holly wurden aus den Zwingern geführt und mit kurzen Verbindungsketten aneinander festgemacht. Die Ketten bedeuteten, dass sie zwar gehen, nicht aber rennen oder klettern konnten – Tanzen wäre allerdings wahrscheinlich möglich gewesen, solange langsame Musik gespielt wurde. Der Huntsman brachte sie auf eine kleine umzäunte Wiese, immer zu ungefähr gleich großen Paaren zusammengekettet, was bedeutete, dass Steven immer mit Charlie zusammen war. Der vergaß oft, dass er festgebunden war, und tappte los, um Schotter aufzuheben, oder er blieb plötzlich stehen, um einer Wolke zuzusehen – und riss dabei jedes Mal an Stevens Hals.

				Während die anderen Kinder zusammen dasaßen oder umherwanderten, strich Steven mit der Hand am Zaun entlang. Er war hoch – vielleicht vier Meter –, und unten war er in einem Betonfundament verankert, so dass man sich nicht darunter hindurchgraben konnte. Das Tor war mit einem großen, rostigen Vorhängeschloss gesichert. Hinter der Wiese stand ein kleines Cottage. Früher war es einmal weiß getüncht gewesen, jetzt jedoch war es vom Alter graugrün verfärbt. Während sie auf der Wiese eingesperrt waren, ging der Huntsman in das Cottage. Manchmal – so wie jetzt – konnte Steven ihn ein kleines Stück vom Fenster entfernt dastehen sehen, mit einem Becher Tee in der Hand, während er sie beobachtete. 

				Sie ständig beobachtete.

				Steven war ein findiger Junge, doch so hartnäckig er auch war, er sah keine Fluchtmöglichkeit – schon gar nicht, wenn Charlie an seinem Hals hing.

				Einen Augenblick lang stand er da und beobachtete den Huntsman, der in die Dunkelheit davonschlurfte, wo Steven ihn nicht mehr sehen konnte.

				Als Kidnapper machte er nicht viel her.

				Aber als Bewacher war er gut.

				»Schmetterling!«, johlte Charlie und riss Steven zur Seite.

				41 

				Em konnte nicht fassen, was hier geschah.

				Steven war vor ihren Augen verschwunden, und trotzdem bestand ihre Mutter eine Woche lang darauf, dass sie jeden Morgen aufstand und zur Schule ging.

				Als wäre der Himmel nicht eingestürzt.

				Zuerst weigerte sie sich. Zuerst wollte sie Skip satteln und den Rest des Sommers – den Rest ihres Lebens – damit verbringen, nach Steven zu suchen. Stattdessen wurde von ihr erwartet, ihre Schuluniform anzuziehen, ihre Sandwiches mitzunehmen und ins Auto zu steigen, um wie eine Fünfjährige in die Schule gefahren zu werden.

				»Aber ich liebe ihn«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt, die ihren Vater angesehen hatte, der die Augenbrauen hochgezogen hatte. Genau wie damals, als sie gesagt hatte, sie wolle Chemie als Wahlfach und nicht Geschichte. Als glaube er nicht, dass sie zu so etwas fähig sei.

				Aber sie hatte eine Eins in Chemie bekommen – und es war dieser Gedanke, der sie dazu brachte, jeden Tag vor der Schule aus dem Range Rover zu steigen, ihrer Mutter zum Abschied zuzuwinken und dann – nachdem sie sich als anwesend registrieren lassen hatte – die Barnstaple Road wieder hinunterzugehen, zu Stevens Haus.

				Seine Nan war in einer schrecklichen Verfassung. Wer konnte es ihr verdenken? Der Arzt kam oft und gab ihr Tabletten, zusätzlich zu denen, die sie ohnehin schon für ihr Herz einnahm. Es war ein junger, moderner Arzt, der Chinos, Bootsschuhe und ein blassrosa Ralph-Lauren-Polohemd trug, und seine sonnengebräunte Anwesenheit ließ das Wohnzimmer der Lambs noch schäbiger erscheinen, als es ohnehin schon war. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis alles wieder einigermaßen gemütlich wirkte, wenn er wieder gegangen war.

				Stevens Mutter nahm ebenfalls Tabletten. Sie saß neben Nan auf dem Sofa und weinte bei irgendwelchen Reality-TV-Shows, ein zerknülltes Spiderman-Pyjamaoberteil in den Händen. Einmal – als Lettie es auf dem Sofa liegen ließ, während sie ins Bad ging – hob Em das Oberteil auf und hielt es sich an die Nase. Für sie roch es bloß nach Schlaf, aber sie war ja auch nicht Stevens Mutter.

				Zehnmal am Tag legte Nan ihre Hand auf die von Lettie und sagte: »Gott wird sich seiner annehmen.« Und Lettie fluchte und machte eine Tasse Tee, oder sie nickte und brach von Neuem in Tränen aus.

				Stevens Onkel Jude kam oft vorbei. Er jätete das Unkraut im Garten und kaufte ein und nahm die ungeöffneten Rechnungen mit, wenn er ging. Er saß auf dem Sofa, den Arm um Lettie gelegt, und küsste Nan auf die Wange, wenn er kam und wenn er ging. Em kam zu dem Schluss, dass er die Sorte Onkel war, die mit deiner Mutter schläft – nicht die Sorte, mit der du blutsverwandt bist.

				Davey stand allein auf und machte sich Toast. Er machte seine Hausaufgaben und schmierte sich seine eigenen Sandwiches und verließ leise das Haus – manchmal noch bevor Lettie und Nan auch nur aufgestanden waren. Em begegnete ihm für gewöhnlich, wenn er zur Schule ging, doch wenn sie versuchte zu fragen, ob alles okay sei, wich Davey ihrem Blick aus und schob sich eilig an ihr vorbei. Wenn Shane jetzt herüberkam, machten die beiden kaum Krach, und Davey bekam schnell genug von der Playstation. An der Rampe hatte Em Davey mit finsterem Gesicht gesehen, während Shane skatete. Es war, als sei Davey ein älterer Mensch geworden, der in den Körper eines Jungen versetzt worden war, und Em stellte sich vor, dass sich irgendwo in diesem oder im nächsten Universum eine Ehefrau mittleren Alters fragte, warum ihr Mann urplötzlich so auf Grand Theft Auto abfuhr und sich über seine eigenen Fürze halb totlachte.

				Em kochte und spülte ab, sie putzte das Badezimmer. Sie öffnete dem Arzt oder den Reportern oder der Polizei oder den Nachbarn mit Blumen und Kuchen die Tür und sorgte dafür, dass immer Kleingeld für den Stromautomaten da war. Die Rattenfänger-Eltern kamen vorbei, und Em machte für alle Tee, während sie der Reihe nach in Tränen ausbrachen.

				Während ihre eigene Familie ihren Schmerz nicht zur Kenntnis nehmen wollte, stellte ihn hier niemand in Frage. Für die anderen war klar, dass sie genauso litt.

				Sie lernte, nicht auf die Fotografen zu achten, die jeden Tag ihren Namen riefen, wenn sie kam, und »Kein Kommentar, danke« zu Reportern zu sagen, die ihr unverschämte Fragen stellten, um sie zu provozieren. »Ist Steven dein Geliebter?«, »Bist du schwanger?«, »Betest du für Steven?«, »Glaubst du, er ist tot?«

				Die Schule war vergessene Vergangenheit, und ihr eigenes Zuhause war lediglich eine Unterbrechung ihrer emsigen Wache. Manchmal ging sie nach oben und legte sich auf Stevens Bett und dachte daran, wie sie dort mit ihm zusammen gewesen war. Wie ängstlich sie gewesen war, wie erregt. Es war schwer, sich daran zu erinnern, wenn es jetzt einfach nur so traurig war, dort zu sein. Manchmal durchstöberte sie seine Sachen. Sie zog das Liverpool-Trikot mit seinem Namen auf dem Rücken an; sie wusste nicht, warum er es behielt, es war ihm doch viel zu klein. Sie durchwühlte seine Schultasche und las seine Aufsätze – sauber geschrieben und gut aufgebaut. Sie ging seine Sammlung alter Bücher durch – Fünf Freunde machen eine Entdeckung, Der Wind in den Weiden und Methodologie bei Serienmorden. Sprechende Tiere und Psychopathen wohnten Seite an Seite auf dem Bücherbord.

				Manchmal erwähnten Lettie und Nan Onkel Billy – den Jungen, dessen Foto in Stevens Zimmer stand.

				Er war nicht von einem Auto überfahren worden, er war ermordet worden.

				Zuerst war Em wütend, dass Steven sie angelogen hatte. Doch indem sie nichts fragte und allem zuhörte, wurde sie nach und nach mit der Geschichte der Familie vertraut. Eine Geschichte von Verlust, von Schrecken und Überleben. Eine Geschichte, in der Steven um Haaresbreite ein Opfer geworden wäre, stattdessen jedoch der Held war. Ihre eigenen Familiengeschichten – der Orden eines Urgroßvaters im Krieg, eine Tante, die der Queen vorgestellt worden war – erschienen dagegen hoffnungslos alltäglich.

				Ohne bestimmten Grund, den sie in Worte hätte fassen können, hatte Em immer geglaubt, Steven sei etwas Besonderes.

				In seiner Abwesenheit erfuhr sie, wie recht sie damit hatte. 

				Steven tauchte durch einen rauschenden Tunnel aus Lärm und Angst aus dem Schlaf auf. Als er wach wurde, saß er bolzengerade da, eine Hand gegen die Brust gepresst, wie ein alter Mann, der einen Herzanfall hat.

				Das Geschrei kam von Charlie Peach. Normalerweise so ruhig und fügsam, tobte Charlie jetzt in blinder Panik in seinem Käfig.

				Sogar Jonas Holly sah Charlie zu – die Augen weit aufgerissen und wachsam.

				Charlie wusste, dass er Theater machte, und Theater machen war etwas Schlimmes, doch ausnahmsweise war ihm das egal. Er hielt sich die Ohren zu, kniff die Augen zu und versuchte, vor dem Geräusch wegzulaufen, warf sich blindlings gegen den Maschendraht seines Käfigs, kam taumelnd wieder auf die Beine und rannte abermals geradewegs in den Zaun. Wieder und wieder, den Mund weit aufgerissen. Kaum dass er zwischen panischen, gellenden Schreien Atem holte.

				»Kein Fleisch! Kein Fleisch!«

				Steven zeigte auf die Knochen in Charlies Zwinger und versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Da ist doch dein Fleisch, Charlie. Es ist alles okay. Da liegt es doch.«

				Charlie war zu verstört, um ihn zu hören.

				Der Huntsman rannte den Fußweg hinunter, schob den Flachbettkarren rumpelnd und polternd vor sich her und tastete nach dem Schlüssel – seine grünen Wollhandschuhe machten es ihm schwerer als sonst. Von der Strumpfmaske zusammengedrückt, war sein Gesicht so ausdruckslos wie immer, doch sein Körper verriet seine Eile.

				Er marschierte in den Käfig, und Charlie wich auf seinem Bett zurück. Der Mann packte ihn, und Charlie strampelte und schlug um sich.

				»Lassen Sie ihn in Ruhe!« Steven drosch mit der Faust gegen das Maschendrahtgitter. »Arschloch!«

				Jonas wollte unbeholfen auf die Beine kommen, doch die kurze Kette riss ihn sofort auf die Knie nieder. Er hakte die Finger durch das Gitter und schaute zu.

				Alles wurde sehr schnell sehr still. Eben schrie und zappelte Charlie noch, und im nächsten Moment zerrte der Huntsman seinen schlaffen Körper aus dem Zwinger, eine grüne Hand über Mund und Nase des Jungen.

				»Wo bringen Sie ihn hin?«, brüllte Steven. »Lassen Sie ihn in Ruhe.«

				Der Huntsman beachtete ihn nicht. Mit mehreren Rucken und einer Kraft, die seine Statur Lügen strafte, wuchtete er Charlie auf den Karren, dann eilte er mit ihm davon und um die Ecke.

				Steven wandte sich an Jess. »Was ist denn passiert? Hast du gesehen, was passiert ist?«

				Sie starrte ihn an. Ihre Unterlippe zitterte.

				»Was ist denn?«, fragte er. »Was ist los?«

				»Der Hubschrauber«, stammelte Jess.

				Erst da hörte Steven das Geräusch. Er war weit weg, doch es war unverwechselbar. Er stürzte zur Vorderseite seines Käfigs, um durch die Lücke im Dach nach oben zu spähen.

				»Die suchen nach uns!«, stieß er aufgeregt hervor.

				Die anderen Kinder rührten sich nicht.

				»Ja«, sagte Jess Took dumpf. In dem Käfig am Ende der Reihe begann Pete Knox zu weinen, woraufhin Maisie ebenfalls in Tränen ausbrach.

				»Was ist denn los?«, fragte Steven, doch ehe jemand antworten konnte, kam der Huntsman zurück.

				Als Nächstes holte er Jess. Sie kreischte und versuchte, ihr Gesicht zu schützen, doch er stieß ihre Hände mit Leichtigkeit beiseite und drückte ihr seinen Handschuh auf Mund und Nase. Sie erschlaffte.

				Dann die anderen, einen nach dem anderen.

				Pete trat um sich und heulte und unterlag dann wie ein Kätzchen in einem Wassereimer. Steven schrie seinen Namen, auch dann noch, als der Junge um die Ecke verschwand – ein Arm baumelte vom Karren. Er kämpfte gegen die Panik an.

				Der Hubschrauber kam näher. Der Lärm der Rotoren trieb in Wellen zu ihm herüber. Er flog kreuz und quer über das Moor. Suchte. Nach ihnen.

				»Eins, zwei, drei – Hilfe!«, brüllte Steven. »Eins, zwei, drei!«

				Kylie und Maisie sahen ihn nur an.

				Er musste dem Hubschrauber ein Zeichen geben. Verzweifelt sah er sich in seinem Käfig um. Es gab nichts, was er benutzen konnte. Steven packte den oberen Rand der Tür und zog sich hoch. Dann zwängte er den Kopf durch die Lücke, durch die der Huntsman immer das Fleisch warf, und fluchte, als er sich das rechte Ohr aufriss. Er versuchte, auch einen Arm durchzuquetschen, doch es gelang ihm nicht. Seine Schulter war zu sperrig. Er zog den Kopf zurück, schrammte sich abermals das blutige Ohr auf und fuchtelte mit der rechten Hand in der Luft herum, bis die Finger seiner Linken nachgaben und er wieder auf den Boden plumpste.

				»Lass das! Du machst ihn wütend!«

				Steven drehte sich zu Jonas Holly um. Der Polizist umschlang seine Knie fest mit beiden Armen und zitterte sichtlich. Seine Augen waren riesengroß und voller Furcht. Steven drosch mit der flachen Hand gegen das Gitter zwischen ihnen, woraufhin Jonas zurückfuhr.

				»Was ist denn los mit Ihnen?«, schrie Steven. »Stehen Sie auf und wehren Sie sich, Sie Baby!«

				Jonas schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu.

				Steven trat noch einmal gegen den Zaun, dann drehte er sich um. Der Huntsman war da – seine grüne Hand griff bereits nach ihm. Steven riss den Arm hoch, doch es war zu spät.

				Es gab kaum einen Kampf. Die Dämpfe füllten seinen Kopf, und er torkelte und schlug sich die Knie auf. Er versuchte aufzustehen und der Mann half ihm.

				Half ihm auf seine Verräterbeine.

				Half ihm auf den Karren und rollte ihn den Weg hinauf und durch den großen Schuppen in die Fleischkammer.

				Reynolds hatte darum gebeten, die Hubschrauberbesatzung zu begleiten. Sie hatten das Moor bereits mehrmals überflogen, doch er war sich sicher, dass seine Anwesenheit ausschlaggebend für den Erfolg der Operation sein würde.

				Jetzt würden sie es schaffen.

				Der Helm, den man ihm gab, roch nach Schweiß, und er verzog das Gesicht, als er ihn über sein frisch gewaschenes Haar stülpte.

				Der Copilot, der Lee hieß, brüllte ihm Anweisungen ins Gesicht, als drehten sich die Rotoren bereits. Taten sie gar nicht.

				Reynolds machte den Fehler, sich nach Fallschirmen zu erkundigen, und alle lachten so sehr, dass er so tun musste, als sei das ein Witz gewesen.

				Er war ja kein Experte auf dem Gebiet der Aerodynamik, doch als er auf den Hubschrauber zuging, fand er, dass der aussah, als wäre er zu groß für seinen Rotor und als sei es höchst unwahrscheinlich, dass er abheben würde. Je näher er kam, desto beklommener wurde ihm zumute. Der Lack um die Tür herum war ganz zerkratzt, als wäre auf einem Parkplatz jemand dagegengefahren; die Kunststoffsitze waren gesprungen und hier und da aufgerissen. Der Boden war schmutzig und zweckmäßig; Holzlatten waren darauf festgeschraubt, um Halt zu geben – wie der Lattenrost in der Umkleidekabine der alten staatlichen Schule, auf die er als Kind geschickt worden war. Das Letzte. Er konnte nicht umhin zu glauben, dass er mehr Vertrauen zu dem Hubschrauber gehabt hätte, wäre dieser nur mit Teppich ausgelegt gewesen wie ein Flugzeug. Reynolds schätzte es nicht, das Innenleben der Dinge zu sehen. Das machte ihm zu bewusst, wie viel es gab, was schiefgehen konnte.

				Sein Anschnallgurt war ausgefranst.

				Er hätte Rice schicken sollen. Zu spät.

				Vom Boden abzuheben war, als stiege man eine Strickleiter hinauf – ein schwindelndes, schwankendes Emporklimmen. Lee und der Pilot, dessen Namen er nicht verstanden hatte, saßen vorn. Er saß hinter ihnen, zusammen mit einem fröhlichen, übergewichtigen Offizier, der als Tuckshop vorgestellt worden war. Reynolds saß so nahe wie möglich an der Tür, damit der Helikopter sich nicht nach einer Seite neigte.

				Kaum hatten sie das große H verlassen, da waren sie schon über dem Exmoor – die ordentlichen Felder und Spielzeugdörfer machten braunen Flächen und gelben und violetten Tupfen aus Ginster und Heidekraut Platz.

				Sie flogen über Ponys hinweg, die gar nicht aufblickten, und über Hirsche, die auseinanderstoben. Reynolds schaute zwischen den Sitzen hindurch auf den Wärmekamerabildschirm und sah, wie ein kleines Rudel zu einer Fontäne aus leuchtenden Punkten zerbarst wie ein wild gewordenes Computerspiel.

				Die drei anderen Männer brüllten sich an und lachten, doch Reynolds verstand kein Wort von dem, was sie sagten. Wenn sie ihn beim Lachen ansahen, lächelte er einfach und nickte und hoffte, dass sie ihn nicht gerade als Wichser bezeichneten. Er schien der Einzige zu sein, der das hier ernst nahm. Kein Wunder, dass sie bei ihren bisherigen Einsätzen nichts gefunden hatten.

				Natürlich könnten die Kinder weit fortgeschafft worden sein. Sie könnten tot sein. Doch wenn sie sich nicht auf dem Exmoor befanden, gab es keinerlei Hinweise darauf, wo sie waren. Das Moor war ihre einzige Spur, und es war auf triste Weise logisch, es immer wieder abzusuchen.

				Jetzt konnte Reynolds vor ihnen auf einem Hügel eine kleine Ansammlung zweckmäßiger grauer Gebäude ausmachen. Er zog seine Landkarte zurate, konnte jedoch nicht erkennen, was er da vor sich hatte, bis Tuckshop einen Finger mit abgekautem Nagel auf die Karte rammte und mit voller Lautstärke »Hundezwinger vom Jagdverein!« brüllte.

				Reynolds nickte. Er musste an Jonas Holly und seine Hundetheorie denken.

				Der Huntsman kam zurück.

				Jonas ließ es geschehen. Er war doch so klein, was sollte er denn tun? Er hielt die Augen geschlossen und roch diesen Geruch und merkte, wie ihm übel und schwummerig wurde.

				»Auf.« Die Stimme hatte das Kommando, und Jonas versuchte zu gehorchen, doch die Kette zerrte ihn zurück, und er sackte gegen den Zaun. Seine langen Beine klemmten eingeknickt unter ihm wie die eines Kitzes.

				»Auf!«

				Er versuchte es noch einmal. Das Geräusch des Hubschraubers war jetzt lauter.

				»Auf!« Der Huntsman packte die Kette und zog.

				Jonas stolperte aus der Geborgenheit des Zwingers.

				Die Fahrt auf dem Karren war kurz. Dann ging die Sonne auf seinem Rücken aus, und die Kälte kam so plötzlich, dass er die Augen öffnete und Schwärze vor sich sah.

				»Bleib.«

				Er blieb. Das Geräusch von Ketten und Metall war zu hören und das Ächzen des Huntsmans, der etwas Schweres vom Fleck bewegte. Das Quietschen von etwas Ungeöltem. Jonas war sich nicht sicher, ob seine Augen offen oder geschlossen waren, dann jedoch machte er allmählich Umrisse in der Finsternis aus. Lange, bleiche Gestalten, die sanft schwankten.

				Er wurde vom Karren gezerrt und fiel auf die Knie. Starke Finger banden ihm die Hände vor dem Körper zusammen, und ein Tuch, das nach Schmutz schmeckte, wurde ihm um den Mund gebunden und drückte ihm die Lippen schmerzhaft gegen die Zähne. Er zuckte zusammen, als ihm eine kalte Kette um den Brustkorb gelegt wurde, und plötzlich ertönte ein mechanisches Jaulen, und er wurde vom Boden hochgezogen. Halb taumelnd kam er zum Stehen hoch, gerade als die Kette erschlaffte, und er fiel um und landete auf der Seite auf einem Steinboden, der nass vor Kälte war.

				»Scheiße«, knurrte der Huntsman. »Du bist zu groß.«

				Jonas versuchte aufzustehen, doch etwas Schweres, Kaltes stieß gegen sein Gesicht, und er wäre fast wieder hingefallen. Der Mann hielt ihn an seinem Halsband aufrecht.

				Jonas wurde wieder in die Wärme hinausgezerrt und gezogen – jetzt allerdings auf eigenen Beinen – und kam sich dabei immer kleiner vor. Er schloss die Augen vor dem hellen Licht.

				Der Hubschrauber war nahe. Nahe und niedrig. Er brachte Jonas keine Hoffnung. Nichts konnte ihn retten, nicht einmal die Polizei. Sogar als Kind hatte er das gewusst.

				Der Huntsman zerrte heftiger, und Jonas stolperte barfuß über den Beton, bis seine Knie gegen etwas Metallenes stießen.

				»Rein da«, sagte der Mann.

				Jonas schaute auf den Wassertrog hinunter, dessen tiefes grünes Wasser so glatt war wie Marmor. Da hineinzusteigen erschien ihm töricht.

				Der Hubschrauber donnerte so nahe, dass Jonas den Kopf hob, doch er konnte ihn nicht sehen. Schon vom Kopfheben allein wurde ihm schwindlig.

				»Rein!«, befahl der Huntsman und schubste ihn grob. Der Metallrand des Tränktroges erwischte ihn seitlich am Knie, und er verdrehte sich unbeholfen.

				Geriet aus dem Gleichgewicht.

				Wieder schubste der Mann, und diesmal spürte Jonas, wie er fiel.

				Es dauerte eine Ewigkeit. Fallen und sich bemühen, nicht zu fallen.

				Er platschte rücklings in den Trog, ein Bein noch immer über dem scharfen Metallrand. Dann sank er ins Wasser und sah, dass der Himmel von kühlem Grün war, dann von kaltem Olivgrün und dann von eisigem Braun, ehe sein Hinterkopf schließlich dröhnend auf Metall traf.

				Er trat um sich und griff suchend nach dem Rand des Troges. Das Wasser war in seine Nase gedrungen, und er musste unbedingt Atem holen. Er zog sich aus dem braunen Trog empor, durch das Grün, auf das hämmernde Donnern zu …

				Etwas drückte gegen seine Brust und stieß ihn wieder hinab, dorthin, wo es am kältesten war. Seine tastenden Hände trafen auf die drahtigen Borsten eines Besens, die auf seine nackte Haut einstachen. Er musste unbedingt atmen. Seine Brust schmerzte innen und außen. Er schaute zu dem trüben Himmel hinauf, der im Takt der wirbelnden Rotorblätter pulsierte.

				Lucy blickte auf ihn herab.

				Lucy!

				Er hatte sie gefunden, endlich, hier im Wasser.

				Oder sie hatte ihn gefunden.

				Ihr Haar wallte an der Wasseroberfläche wie Seetang, ihre Lippen bewegten sich – versuchten, ihm etwas zu sagen, das er nicht hören konnte, weil der Hubschrauber und sein Herz so laut hämmerten und seine Lunge so sehr schmerzte.

				Mit letzter Kraft streckte Jonas die Arme aus, um sie festzuhalten, genau wie in seinen Träumen.

				Doch ehe er sie berühren konnte, wurde alles schwarz.

				Steven öffnete die Augen. Alles war dunkel.

				Das Getöse des Hubschraubers machte ihn ganz orientierungslos.

				Ihm war eiskalt.

				Zuerst dachte er, er wäre unter Wasser, doch als er zu schwimmen versuchte, merkte er, dass er von etwas Engem, Kaltem zusammengedrückt wurde.

				War er gerettet worden? Fühlte es sich so an, in eine Hängematte geschnallt zu sein und mit dem Hubschrauber übers Moor geflogen zu werden? Kalte, kalte Luft und das Dröhnen der Rotoren über ihm?

				Doch irgendetwas, das keine frische Luft war, stank so sehr, dass sich ihm der Magen umdrehte und sich sein Mund mit Speichel füllte. Er versuchte auszuspucken und stellte fest, dass er geknebelt worden war. Eine Augenblick lang geriet er in Panik und zappelte, während er sich abmühte zu schlucken, ohne zu würgen. Manches von dem, was fest um ihn herumgewickelt war, gab nach, manches war hart und spitz. Seine Knie waren angezogen; sein linkes Bein spürte er überhaupt nicht. Wenn er das Gesicht einen Zentimeter in die eine oder in die andere Richtung drehte, fühlte er, wie sich etwas Schleimiges gegen seine Wange presste. Sein linkes Bein war wahrscheinlich unter ihm eingeklemmt, dachte er, und er nahm an, dass er sich in aufrechter Haltung befand, obwohl das, wogegen sein rechter Fuß drückte, alles andere als fest war.

				Urplötzlich tauchte das Bild von einer Insektenpuppe, die an einem Zweig hängt, in Stevens Kopf auf, und er fühlte, wie sich seine Eingeweide heftig zusammenzogen. Er war von einem riesigen Insekt gefangen und mit klebrigen Fäden eingewickelt worden, und er konnte nur hilflos darauf warten, verflüssigt und durch einen scharfen Saugrüssel …

				Saugrüssel war ein gutes Wort.

				Der Gedanke beruhigte ihn. Holte ihn vom Rand der Panik zurück. Gestattete ihm, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.

				Ja, er hing in irgendetwas Widerlichem, aber ein riesiges Insekt, das war doch totaler Schwachsinn. Er war kein Kind mehr; er durfte sich nicht von kindischen Ängsten daran hindern lassen, klar zu denken. Als seine Atemzüge allmählich langsamer gingen, wurde ihm von Neuem der Gestank bewusst, der ihn umgab. Es war derselbe Gestank, der von den Knochen aufstieg, die Jonas Holly nie aß. Sie blieben in der Sonne liegen, damit die Fliegen darauf scheißen konnten …

				Er steckte in Fleisch.

				Augenblicklich wusste er, dass er recht hatte. Deswegen hatte Charlie »kein Fleisch!« geschrien. Deswegen hatte er solche Angst gehabt. Steven hatte gesehen, wie der Huntsman die Tiere abhäutete – das zottelige Pony, die Kuh mit den leeren Augen. Er hatte gesehen, wie er die grau-rosigen Kadaver durch die dunkle Tür an der Rückseite des großen Schuppens geschleift hatte. Er hatte das Klirren der Kette und das kurze Jaulen der elektrischen Winde gehört.

				Fleisch.

				Das war es, wozu er geworden war.

				Wozu sie alle geworden waren.

				Die Zwinger waren leer. Reynolds sah es mit eigenen Augen, und der kleine graue Bildschirm war der Beweis. Unter ihnen waren nur zwei helle Wärmeflecken, und einer davon hatte die Gestalt eines Mannes, der über einem Wassertrog stand, sich auf eine Stange stützte und in den Sonnenschein hinaufblinzelte. Der andere war ein grellweißer Stern in einem nahen Gebäude.

				Nicht gewillt, so laut zu brüllen, dass man ihn verstehen konnte, beugte Reynolds sich zwischen den Sitzen hindurch und zeigte mit dem Finger auf den weißen Punkt auf dem Bildschirm.

				»Verbrennungsofen!«, schrie Lee ihm ins Ohr.

				Reynolds nickte und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken.

				Gemächlich hob der Mann unter ihnen eine Hand zum Gruß, und Tuckshop antwortete mit einer Geste, die halb Winken und halb Salut war, wie ein Düsenjägerpilot in einem Schwarz-Weiß-Kriegsfilm.

				Als der Hubschrauber von den Zwingern des Jagdvereins Blacklands fortschwenkte, tat Reynolds es Tuckshop nach – und kam sich vor wie der Beschützer der ganzen Welt.

				42 

				Es stimmt, dachte Lettie Lamb. Wir sind alle verflucht.

				Sie hatte nicht an Flüche geglaubt. Flüche waren etwas für alte Leute und Dummköpfe. Jetzt jedoch, als sie in ihrem rasch erkaltenden Bad lag und zusah, wie das Kondenswasser von der Decke tropfte, konnte sie keine logische Erklärung für all das Elend finden, das ihre Familie heimgesucht hatte, als jene, die der Sunday Mirror angeboten hatte.

				Steven war weg.

				Letties Mund verzerrte sich vor jähem Kummer. Und sie kniff mit aller Kraft die Augen zu, um nicht zu weinen. Mit Weinen war niemandem geholfen. Das hatte sie schon vor langer, langer Zeit gelernt. 

				Sie wartete, bis ihr Atem wieder normal ging, konzentrierte sich auf ihre Brüste, die wie kleine Inseln aus dem Wasser ragten – der warme Halbmond der Gezeiten hob und senkte sich an den Stränden aus blasser Haut, wo kaum zu erkennende blaue Flüsse von den straff zusammengezogenen Gipfeln herabströmten.

				Seit einer Woche war er weg, und heute hatte ihre Mutter ihr Strickzeug weggelegt und war ans Wohnzimmerfenster getreten. Sie hatte an ihrem alten Platz gestanden, an jener Stelle, wo sie im Laufe jener zwanzig Jahre den Teppich abgewetzt hatte. Der zwanzig Jahre, die sie darauf gewartet hatte, dass Billy nach Hause kam. Jude hatte neuen Teppich verlegt. Nicht im ganzen Wohnzimmer, nur an der Stelle unter dem Fenster. Er passte nicht ganz genau zum Rest des Zimmers, aber fast. Jetzt schauderte Lettie bei dem Gedanken, dass ihre Mutter einen neuen Pfad zum Fenster austreten würde, um dort auf Steven zu warten. Würde sie sich schließlich zu ihr gesellen, wie sehr sie sich auch dagegen sträuben mochte? Würden sie beide zusammen den Teppich abwetzen, indem sie hin- und wieder zurückschlurften, wie Büffel an einem Wasserloch? Würde Davey genauso leiden, wie sie gelitten hatte, als Billy verschwunden war?

				Musste Steven leiden, gerade jetzt? Oder war er schon tot?

				Diesmal wollte ihr Mund ihr nicht gehorchen, als sie versuchte, ihn wieder geradezubiegen. Diesmal erwärmten ihre Tränen das Wasser um ihre Schläfen von Neuem.

				Sie dachte an all die Male, die sie ihn angeschnauzt hatte, all die Male, die sie unfair gewesen war, all die Male, die sie sich auf Daveys Seite geschlagen hatte, aus keinem anderen Grund als dem, dass Davey süß war und »du bist schließlich der Ältere. Du solltest es besser wissen.«

				Sie dachte daran, wie sie ihm damals ins Gesicht geschlagen hatte.

				Ich kann nicht, dachte Lettie. Ich kann das nicht. Es tut zu weh.

				Sie musste aufhören zu denken. An Steven zu denken war, als hätte man den ganzen Kopf voller Dornen.

				Ich bin verflucht.

				Und urplötzlich – die Offenbarung: Alles Schlimme war passiert, während sie es eigentlich hätte verhindern müssen. Vielleicht brauchte sie sich bloß selbst aus dieser Gleichung herauszusubtrahieren. Das ultimative Grauen erforderte das ultimative Opfer. Wenn es Steven nicht direkt half, so wäre sie doch wenigstens nicht mehr da, um das zu erfahren. Mit allem aufzuhören hieß, die Qual zu beenden, jede Sekunde des Tages an ihn zu denken. Es war alles ganz logisch. Irgendwie logisch. Fürs Erste logisch genug.

				Lettie öffnete die Augen. Ohne den Kopf zu drehen, überlegte sie, was es im Badezimmer gab, das sie benutzen könnte.

				Nicht viel.

				Das Wasser an sich war verlockend – ein einfaches Zurückbeugen des Kopfes, und ihr Gesicht würde eintauchen –, doch das war wohl beinahe unmöglich, ohne dass irgendetwas sie beim Ertrinken unter Wasser hielt. Dann war da noch der Rasierer, den sie für ihre Beine benutzte, wenn Jude über Nacht blieb. Es war ein weißer Wegwerfrasierer, und die Klingen waren fest in Plastik eingebettet, aus dem sie sich nicht herauslösen ließen. Jude benutzte einen elektrischen Rasierapparat, der die Haut in stoppeligen Wellen in seinem Gesicht hin und her schob.

				Jäh erinnerte sich Lettie ganz deutlich an den Rasierer, den ihr Vater verwendet hatte. Ein Gillette mit Metallgriff, in dem eine richtige Rasierklinge steckte, unter einer gewölbten Abdeckung, so glatt und blank, dass es kleine Hände verlockte, ihn zu nehmen und sich darin zu spiegeln. Er hatte auch einen Pinsel gehabt, mit dicken Borsten, die unten schwarz und an den Spitzen weiß gewesen waren. Sie und Billy hatten sich immer darum gezankt, wer die feste Rasierseife zu dickem cremigem Schaum schlagen und die dann mit »dem Dachs« auf das Gesicht ihres Vaters streichen durfte. Dann hatte sie in ehrfürchtigem Schweigen zugesehen, wie der Gillette breite, glatte Schneisen durch den weißen Schaum auf dem gebräunten Gesicht ihres Vaters gezogen hatte.

				Sie konnte ihren Vater riechen, jetzt und hier – diesen sauberen Seifengeruch an Wange und Hals, und das Old Spice, das sie ihm erbarmungslos zum Geburtstag und zu Weihnachten gekauft hatte, bis er gestorben war, als sie zehn gewesen war.

				Verflucht.

				Jemand hämmerte gegen die Tür, und Lettie fuhr mit einem heftigen Platschen hoch und umklammerte mit beiden Händen den Wannenrand, bereit, mit einem Satz aus dem Wasser zu springen, und voller Angst vor dem Grund dafür.

				War er gefunden worden?

				War er tot?

				War dies der Augenblick, in dem ihr Leben in tausend Stücke zersprang, oder der, in dem es langsam zu heilen begann? Sie konnte fühlen, wie ihr Herz vor Angst und Erregung gegen den kalten Kunststoff der Badewanne pochte.

				»Was ist denn?«, krächzte sie.

				»Wo sind meine Socken?«, brüllte Davey.

				Ein paar Sekunden lang, die sich dehnten, um schließlich ihre gesamte Zukunft auszufüllen, saß Lettie wie erstarrt da. Dann stemmte sie sich aus dem Wasser und lebte noch ein bisschen weiter, damit sie die Socken ihres Sohnes suchen konnte.

				43 

				Jonas wusste, wie der Huntsman hieß.

				Wann er sich daran erinnert hatte, war ihm nicht ganz klar, genauso, wie er auch nicht genau wusste, woher er die blauen Flecke hatte. Blaue Flecke an den Armen, krasse dunkle Streifen quer über die Waden, Striemen auf den Rippen, die wehtaten, wenn er sie berührte, und eine merkwürdige wunde Scheuerstelle mitten auf der Brust.

				Er erinnerte sich an Lucy unter Wasser – das war alles.

				Und dann war er aufgewacht, gerade eben, als ein Stück Knochen mit dumpfem Aufschlag über das Tor geflogen kam.

				Bob Coffin. Das war der Name.

				Er war schon seit Jahren Huntsman. Sogar schon damals, als Jonas noch ein Junge gewesen war und auf der Springer Farm gearbeitet hatte, um ab und zu reiten zu dürfen, und mit seinen Freunden auf einem Pony namens Taffy übers Moor galoppiert war. Sie hatten ihn gesehen, wenn er mit seinen Hunden unterwegs gewesen war, oder in prachtvollem Scharlachrot. Der Huntsman hatte sich vor Jonas an die Mütze getippt und ihn zum Parkplatz des Red Lion geführt, an dem Tag, als sie alle nach Pete und Jess gesucht hatten.

				Jonas schaute durch das Drahtgitter. Dort war Jess Took. Hinter ihr waren Kylie Martin und Maisie Cook und ganz am Ende der Reihe Pete Knox. Er hatte Fotos von ihnen im Bugle gesehen.

				Bob Coffin. In Jonas’ dürftiger Erinnerung war er ein viel jüngerer Mann, der Hunden, Pferden und Kindern mit demselben effizienten Vertrauen darauf begegnete, dass sie ihm gehorchen würden.

				Und dies hier waren die Hundezwinger des Jagdvereins Blacklands; allerdings gab es den Verein ja nicht mehr. Jonas hatte es nicht darauf angelegt, dass er abgeschafft wurde. Einige Leute aus der Gegend schon und sogar noch mehr Zugezogene. Die hatten etwas gegen die roten Röcke. Sie hatten ein Herz für die Füchse; sie konnten sich die Hühner leisten.

				Die Zwinger waren doch wenigstens ein Mal durchsucht worden – da war Jonas sich sicher.

				Wie haben wir sie übersehen können?

				»Ich esse kein Fleisch«, sagte er, als der zweite Brocken auf den Beton klatschte, doch der Mann beachtete ihn nicht, als mache die Strumpfmaske, die er trug, ihn nicht nur gesichtslos, sondern auch taub.

				»Der hört nicht zu«, sagte Steven Lamb vor sich hin. »Der redet nur.«

				Jonas stand auf und erschrak, als irgendetwas ihn wieder zu Boden zerrte. Er griff sich an den Hals und fühlte das Halsband.

				Steven sah, wie Jonas Holly das Halsband und die Kette befühlte, sah sein verdattertes Gesicht. Wie er aufgestanden war, als hätte er gedacht, das ginge einfach so.

				Es war, als wäre er gerade erst angekommen. Als kenne er sich nicht aus.

				»Hey«, sagte Steven. »Wie lange sind wir schon hier?«

				Jonas öffnete den Mund, um zu antworten, dann jedoch runzelte er die Stirn.

				»Fünfsechsneunelfzig Jahre!«, krähte Charlie hinter ihm.

				»Zehn Tage«, sagte Steven, und Jonas Holly starrte ihn völlig verwirrt an.

				44 

				Seit einer Woche war kein Kind mehr entführt worden. Dann seit einer Woche und einem Tag. Seit einer Woche und zwei Tagen.

				Seit anderthalb Wochen.

				Das Exmoor hielt den Atem an.

				Sogar die Blitzlichter wirkten gedämpfter, und die Reporter schienen eher geneigt, ihre Wachposten vor den Häusern der Rattenfänger-Eltern zu verlassen, um von Neuem die Schauplätze der Entführungen aufzusuchen, die Pubs der Umgebung zu begutachten oder Bauern am Markttag über den Fluch des Exmoor auszufragen. Etliche wurden sogar abgezogen und bekamen Storys zugeteilt, die einen greifbareren Schluss hatten.

				Es war langweilig. Keine weiteren Entführungen bedeutete keine neuen Schlagzeilen.

				Marcie Meyrick sah das anders und blieb vor Ort, zusammen mit vier abgebrühten freischaffenden Fotografen, die vor der Schule in Shipcott Position bezogen hatten, wo auch Kinder aus mehreren umliegenden Dörfern unterrichtet wurden. Sie war ihr eigener Herr, und sie hatte es im Urin, dass die Rattenfänger-Story ihr vielleicht doch noch zu der Kreuzfahrt zu den Fjorden verhelfen würde, von der sie schon seit Jahren träumte.

				Also parkte sie jeden Morgen den einzigen Luxus, den sie sich gönnte – einen vier Jahre alten Subaru Impreza –, in der Nähe der Schule und blieb auf ihrem Posten. 

				Dreimal am Tag sauste sie schnell in den Laden, um sich ein Stück Kuchen oder eine Flasche Wasser zu holen oder um zu pinkeln. Sie hatte Mr Jacoby mit Bitten und Schmeicheln dazu gebracht, sie die Toilette benutzen zu lassen, und sie sorgte dafür, dass er es immer mitbekam, wenn sie zum Dank ein Pfund in die Blindenhund-Sparbüchse steckte. Bis jetzt hielt sie mit ihrer Exklusiv-Story über Davey die Spitzenposition im Reporterrudel. Sie hatte nicht vor, im Red Lion beim Mittagessen herumzutrödeln und irgend so eine verwöhnte Spesen-Tussi aufholen zu lassen. So etwas konnte ganz schnell gehen, und plötzlich müsste sie wieder ganz von vorn anfangen. Das war schon vorgekommen. Nicht nur einmal, sondern oft, und jedes Mal wurde es schwerer.

				Zum ersten Mal fragte sich Marcie Meyrick, wann es enden würde. Nicht die Story, der Job. Immer gab es eine neue Tragödie, einen neuen Kinderschänder, einen neuen Hausbrand, einen neuen Pitbull, einen neuen Autounfall. Und immer strampelte und kämpfte sie, um als Erste dran zu sein. Ein Mal, nur ein einziges Mal, dachte Marcie, wäre es ja so toll, den anderen voraus zu sein. Genau zu wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden, und sicher zu sein, dass man vor Ort sein würde, wenn es losging.

				Während sie zusah, wie Kinder aus den Schultoren strömten, hatte Marcie Meyrick plötzlich einen Geistesblitz. Sie erzählte den Fotografen von ihrem Plan.

				»Wenn wir uns jetzt Fotos von jedem einzelnen Kind besorgen, dann haben wir einen Vorsprung, wenn eins davon gekidnappt wird! Los, besorgt euch Fotos, Namen, Alter, Adressen – alles! Ich scheiß drauf, rumzurennen und den Cops in den Arsch zu kriechen, nur damit die ein paar Infos und irgendein dämliches Bild von dem Balg rausrücken, vom Kindergeburtstag mit drei oder so!«

				Die Männer sahen sich an – interessiert, aber nervös.

				»Ist das legal?«, fragte einer.

				»Solange wir sie nicht auf dem Schulgelände ansprechen – wo ist das Problem?«, gab Marcie zurück. »Die haben doch das Recht, Nein zu sagen.«

				»Wo ist der Haken?«, erkundigte sich Rob Clarke stellvertretend für alle.

				»Es gibt keinen Haken.« Marcie zuckte die Achseln. »Ihr seid doch alle freischaffend. Je mehr Kids ihr abschießt, desto größer ist eure Chance, den Jackpot zu knacken. Ihr müsst mir nur versprechen, meinen Text zu verwenden, das ist alles. Das ist ein Pauschalgeschäft.«

				Binnen weniger Minuten machten sich alle fünf an Kinder heran, fotografierten sie, notierten sich Namen, Alter und Adressen. Die meisten Kinder fanden es toll, für die Zeitung fotografiert zu werden, und diejenigen, die ablehnten, waren im Allgemeinen Mädchen, die behaupteten, ihr Haar sähe fürchterlich aus und man solle sie morgen noch mal fragen.

				Marcie und Rob joggten hinter zwei Jungen her, die bereits die Straße hinaufschlenderten.

				Als sie sich umdrehten, sah Marcie, dass einer von ihnen Davey Lamb war. Shane lächelte fürs Foto und nannte Rob seinen Namen, doch Davey war misstrauischer.

				»Und wer sind Sie?«, wollte er wissen.

				»Ich heiße Marcie. Du bist doch Davey Lamb, stimmt’s?«

				Er schwieg.

				»Wie geht es deiner Mum, Davey?«

				Der Junge schaute die Straße hinunter, zu seinem Haus, und sagte kein Wort.

				»Ich bete wirklich dafür, dass Steven wieder nach Hause kommt. Das tun wir alle. Das weißt du doch, oder?« Er fixierte sie mit einem starren Blick, unter dem jeder weniger australische Mensch dahingewelkt wäre.

				»Können wir schnell ein Foto von dir machen, Davey?« Sie lächelte. »Vielleicht eins von dir und Shane zusammen?«

				»Sie haben doch schon ein Foto von mir«, sagte er und ging davon.

				Reynolds ließ das Wasser auf seinen Kopf eindreschen.

				Eigentlich hätte er sich freuen sollen, doch er tat es nicht. Es war niemand mehr entführt worden. Das hätte ein Grund zur Erleichterung sein sollen, wenn nicht gar zum Feiern, doch alles, was Reynolds denken konnte, war: Warum hat er aufgehört?

				Unter der Dusche machte er sich immer Sorgen – sogar in einer so kleinen Duschkabine wie dieser hier. Früher waren die Sorgen untrennbar mit dem Anblick seiner ausgefallenen Haare verbunden gewesen, die in den Abfluss zwischen seinen Füßen hinabtrudelten, und sie waren zu einem Pawlow’schen Reflex geworden, auch wenn sein Haar jetzt festsaß. Sobald Wasser aus dem Duschkopf strömte, begann Reynolds, an sich und an den Menschen um ihn herum zweifeln. Begann sich zu fragen, warum er überhaupt Polizist geworden waren, zu überlegen, ob er seine Mutter öfter anrufen sollte, und über die Frage nachzusinnen, was die Zukunft denn für ihn bereithalten sollte, wenn er nicht in der Lage war, den Fall aufzuklären/sich eine Freundin zuzulegen/das heutige Kreuzworträtsel in der Times komplett zu lösen.

				Wie bei einem metaphysischen Klempner war keine Aufgabe zu gering, als dass Reynolds sich nicht darüber den Kopf zerbrochen hätte, sobald er unter das fließende Wasser trat.

				Er hatte Kate Gulliver angerufen, und sie hatten eine interessante Unterhaltung geführt, doch auch sie hatte keine Antwort auf diese Frage gehabt – jedenfalls keine, die er nicht bereits selbst mit einem wachsenden Gefühl der Hilflosigkeit im Kopf formuliert hatte.

				Der Rattenfänger (Großer Gott, jetzt nannte sogar er ihn so!) musste aus irgendeinem Grund aufgehört haben. Vielleicht war er tot. Vielleicht waren die Kinder tot. Vielleicht war er ja umgezogen, mit seiner liebenden Ehefrau und den zweiköpfigen Babys. Vielleicht hatte er einfach keinen Platz mehr, oder sein Auto war verreckt. Oder vielleicht hatte er Christus entdeckt und schickte sich just in diesem Moment an, seine Gefangenen freizulassen und sich dabei auf göttliche Fügung zu berufen. Die Möglichkeiten waren Legion.

				Reynolds wusste nur, dass irgendetwas sich geändert hatte.

				Nicht zu wissen, was, war eine weitere bittere Pille, die es zu schlucken galt. Etwas in DI Reynolds hoffte fast auf eine weitere Entführung – auf irgendetwas, das zu seinem Wissensfundus beitragen und ihm eine Chance geben könnte, den Täter zu schnappen.

				Denn wenn der Rattenfänger endgültig aufgehört hatte, würden sie ihn niemals fassen.

				45 

				Hunger war etwas Komisches. Manchmal schmerzte er wie eine Klinge in Jonas’ Eingeweiden – und damit sollte er sich ja auskennen. Dann wieder war er beinahe wunderbar.

				Wenn er wehtat, kamen die Schmerzen in langen Schüben, die ihn wie ein Tsunami überrollten, an den Stränden seiner Organe rissen und mahlten und ihn atemlos und ausgelaugt zurückließen. Wenn er wunderbar war, befreite er ihn aus der Enge seins Maschendrahtkerkers und beschleunigte jenen quälenden Prozess, der jeden Tag zum nächsten werden ließ.

				Sein Mund war abwechselnd trocken oder sabberte, seine Gedanken schreckten entweder vor der Vorstellung von Essen zurück oder handelten von Obst und Kartoffeln und – bizarrerweise – von Törtchen. Törtchen, die er im Fernsehen gesehen hatte, mit dickem, weichem, buntem Zuckerguss und mit Schokostreuseln oder kleinen Silberkugeln bestreut.

				Anstelle süßer Kuchen bekam er stinkende Fleischbrocken vorgesetzt. Jeden Tag sagte er dem Huntsman, dass er kein Fleisch essen könne, und jeden Tag wurde er ignoriert, also hatten die Kinder es übernommen, ihn am Leben zu erhalten. Maisie und Kylie hatten damit angefangen, und die anderen hatten sich ihnen rasch angeschlossen. Zweimal am Tag kamen sie mit Gras, Löwenzahn und Klee von der Wiese zurück. Die immer matschigeren Büschel schoben sie behutsam von Zwinger zu Zwinger durch die Gitter bis zu Steven, der sie in Jonas’ Käfig fallen ließ.

				Zuerst kam Jonas der Gedanke, solchen Dreck zu essen, lächerlich vor. Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er von einem Verrückten in einem Hundezwinger gefangen gehalten wurde – und Gras zu essen schien doch keine so aberwitzige Reaktion zu sein.

				Das Gras war bitter und schwer hinunterzuwürgen. Der Löwenzahn war eigenartig cremig und kitzelte wie gelbe Federn in der Kehle, während der Klee holzig war und einfach nur grün schmeckte. Einmal fand Kylie wilde Erdbeeren – jede so groß wie eine Erbse und so süß, dass danach alles von Neuem widerlich schmeckte, gerade als er sich daran gewöhnt hatte. Was seinen Hunger anging, bemerkte er keinen großen Unterschied, doch das Kauen tat gut, und er redete sich ein, dass die Gaben der Kinder doch bestimmt ein paar nennenswerte Kalorien enthielten, also war er dankbar.

				Ihm fiel auf, dass Steven Lamb ihm nie etwas von der Wiese mitbrachte. Er übernahm das gesammelte Grünzeug von Jess und schob es pflichtschuldig durch das Gitter, doch während Jonas sich stets bedankte, sagte Steven nie ein Wort.

				Jonas war verwirrt. Steven war immer ein freundlicher Junge gewesen. Hatte für ihn ein Auge auf Lucy gehabt, als ihre Krankheit fortgeschritten war. Jonas hatte ihm jeden Monat fünf Pfund dafür gegeben, doch er wusste, dass Steven es auch umsonst getan hätte, und er hatte viel mehr Zeit und Mühe investiert, als mit fünf Pfund abgegolten gewesen wären. Und Lucy hatte Steven sehr gern gemocht. Sie hatte nie etwas Schlechtes über ihn zu berichten gehabt. Jonas war immer gut mit ihm ausgekommen. Aber an jenem Abend, als er versucht hatte, mit ihm über das Geld zu reden, hatte Steven sich benommen, als hätte er etwas zu verbergen – oder als müsse er vor etwas Angst haben.

				Mit gefurchter Stirn betrachtete er Steven durch den Maschendraht und versuchte dahinterzukommen, womit er ihn verstört haben könnte.

				Jetzt, wo er kein Psycho-Patient mehr war, war der Jonas Holly wieder da, den Steven fürchtete und hasste.

				Aber eben auch nicht. Jedenfalls nicht ganz.

				Die Narben auf Jonas’ Bauch hatten Steven erschüttert. Narben konnten nicht lügen, ganz gleich, wie sehr er es sich wünschte. Er besaß einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und musste jetzt in Erwägung ziehen, dass er sich vielleicht geirrt hatte und dass Jonas Holly seine Frau vielleicht doch nicht umgebracht hatte, genauso wie er auch die Kinder nicht entführt hatte.

				Doch obgleich sein Verdacht nicht mehr so stark war, widerstrebte es Steven, sich ganz davon zu lösen. Ihn interessierte diese andere Person. Dieses schlotternde Häufchen kindische Furcht mit den zitternden Lippen und den nächtlichen Tränen, das den Zwinger neben ihm anscheinend so plötzlich und vollständig geräumt hatte wie ein Hund, der am Ende eines Familienurlaubs abgeholt wird. Der Jonas, den er jetzt vor sich sah, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit jenem erbärmlichen anderen und schien auch überhaupt keine Erinnerung an seine bisherige Gefangenschaft zu haben. Er stellte blöde Fragen; er erwartete, auf die Wiese hinausgelassen zu werden. Er hatte verdammt noch mal um vegetarisches Essen gebeten! Es war, als wäre er gerade erst angekommen.

				Das alles war zu seltsam, und daher beschloss Steven, an seiner Zurückhaltung festzuhalten, auch wenn sein Hass ihm allmählich abhandenkam.

				46 

				Vor der Schule kam es zu einem Tumult. Man wurde sich nie einig darüber, wer genau die Eltern verständigt hatte, doch wer immer es gewesen war, hatte es geschafft, ausgerechnet die größten, kräftigsten und angriffslustigsten Exemplare auf den Plan zu rufen. Sie brachen über Marcie Meyrick und die vier Fotografen herein, als diese sich gerade anschickten, die ersten einer ganzen Reihe makellos geschminkter und geföhnter halbwüchsiger Mädchen zu fotografieren.

				Als Reynolds und Rice ankamen, waren anscheinend sämtliche Zeugen bereits wieder zur Arbeit gegangen, und die einzigen Anwesenden am Schauplatz des Geschehens waren erst so spät dort eingetroffen, dass sie nur noch fünf Journalisten die Barnstaple Road hinauf hatten türmen sehen.

				»Die sind gerannt wie die Hasen«, lachte Ronnie Trewell, der in loco parentis für seinen Bruder Dougie zugegen war.

				»Gejoggt«, verbesserte Mike Haddon, der Hufschmied. »Ich glaube, die sind aus London.«

				Offenbar hatten sie auch ihre Kameras fallen gelassen, die zertrümmert auf dem Gehsteig lagen. Und irgendwann im Laufe eines Geschehens, bei dem es sich, so wie Reynolds es verstand, um ein ungemein wirres Handgemenge gehandelt haben musste, hatte jemand die Zeit gefunden, mit einem spitzen Gegenstand das Wort LÜHGNERIN in beide Seiten eines schwarzen Subaru Impreza mit goldenen Leichtmetallfelgen zu kratzen, der auf dem Zebrastreifen vor der Schule geparkt war.

				Rice überprüfte rasch das Kennzeichen und stellte fest, dass der Wagen auf Marcie Meyrick zugelassen war.

				Reynolds schritt zweimal um das Auto herum und begutachtete den Schaden. Verzweifelt schüttelte er den Kopf.

				»Unglaublich«, empörte er sich. »Kann weder richtig schreiben noch richtig parken.« Dann wies er Rice an, einen Strafzettel auszustellen.

				Weil sie durch das Durcheinander vor dem Schultor aufgehalten worden war, war Emily Carvers Mutter spät dran, als sie sich die Barnstaple Road entlang auf den Heimweg machte. Doch sie kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre Tochter – die sie vor noch nicht einmal fünfzehn Minuten vor der Schule abgesetzt hatte – an die Tür von Nummer 111 klopfte.

				Sie fuhr an den Straßenrand, verlangte eine Erklärung und rief in der Schule an, als ihr Emilys Geschichte unglaubwürdig vorkam. Dann ging sie in die Luft. Mitten auf dem Gehsteig vor dem Haus der Lambs, mit fuchtelnden Armen, wirrem Haar und allem Drum und Dran. Irgendwann schielte Emily über die Schulter ihrer Mutter, sah Lettie und Nan mit großen Augen vom Wohnzimmerfenster aus zusehen und kicherte nervös.

				»Das ist nicht witzig!«, schrie Mrs Carver und verpasste Em eine Ohrfeige. »Ich will nicht, dass dir was passiert! Du könntest irgendwo tot im Straßengraben liegen!«

				Em hielt sich die Wange und kämpfte die Tränen nieder.

				Auf der Rückfahrt zur Old Barn Farm herrschte eisiges Schweigen, doch zu Hause begann der Krach von Neuem, während Em sich innerlich allmählich immer mehr von den Menschen entfernte, die sie erschaffen hatten und sie liebten, sie aber nicht verstehen konnten. 

				»Das ist doch lächerlich«, fuhr ihr Vater sie an. »Du versaust dir dein Leben wegen eines Jungen, den du kaum kennst!«

				»Ich kenne ihn wohl. Und ich liebe ihn.«

				»Du weißt doch überhaupt nicht, was Liebe ist!«, schrie ihre Mutter.

				»Sag du mir nicht, was ich fühle«, gab Em ruhig zurück.

				»Ich verkaufe Skip!«, brüllte ihr Vater, »wenn du jetzt anfängst, den Jungs nachzulaufen!«

				»Okay.« Em nickte betrübt.

				Und da hielten sie endlich den Mund und hörten auf, sie wie ein kleines Kind zu behandeln.

				47 

				Während Steven zusah, wie Jonas Holly die Hand nach den Butterblumen ausstreckte wie ein ausgehungerter, aber sanftmütiger Affe, musste er sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass Jonas seine Frau ermordet hatte.

				Er dachte an Em und fragte sich, ob Jonas und Lucy Holly wohl je so glücklich gewesen waren, so verliebt. Erinnerte sich Jonas Holly daran, wie sich der Rücken seiner Frau unter seinen Händen angefühlt hatte, oder an das erste Mal, als er ihre Brüste in ihrem BH gesehen hatte?

				Jonas’ Magen grummelte, und er legte die Hand unterhalb der Rippen auf den Bauch und verzog das Gesicht. Es war eine große Hand, doch sie verbarg die Narben nicht vollständig. Sie wanden sich trotz allem darunter hervor, wie dunkle Maden, die aus seiner Faust entwischten. Steven hatte eine Narbe mitten auf dem Rücken, die dem Riss in seinem Liverpool-Trikot entsprach; dort hatte Arnold Avery ihn mit einem Spaten niedergeschlagen. Körperlich konnte er sich nicht mehr an den Wundschmerz erinnern, doch er wusste noch, dass es erst wehgetan und dann gejuckt hatte, und dann war es zu einem dumpfen, vergehenden Schmerz geworden, der monatelang angehalten hatte. Er hatte sich verdreht und verrenkt, um die Narbe im Badezimmerspiegel zu betrachten. Groß war sie nicht – einfach nur ein rotes Mal auf seinem Rücken, das im Laufe der Jahre zu Rosa verblasst war. Kein Vergleich mit den gezackten Wülsten, die sich kreuz und quer über Jonas Hollys Bauch zogen. Er versuchte, sich nicht auszumalen, wie weh das getan haben musste.

				Mit einem zornigen Ruck hoffte er, dass sie immer noch wehtaten.

				»Warum haben Sie sie umgebracht?«

				Jonas machte ein verdutztes Gesicht. »Wen?«

				»Ihre Frau natürlich!«

				Jonas schwankte im Sitzen zurück. Irgendwo weit weg konnte er das klagende Muhen einer Kuh hören. Er schaute auf Stevens Mund, wie um zu überprüfen, dass der Junge tatsächlich gesprochen hatte und dass dies hier nicht alles in seinem Kopf ertönte, zusammen mit seinem schuldbewussten Herzschlag.

				Er hatte Lucy nicht getötet. Das war die Wahrheit.

				Da war er sich ganz sicher.

				Er erinnerte sich an das Messer. Er erinnerte sich an das Blut. Es gab ein paar Dinge, die er nicht mehr wusste, und ein paar, die er nicht mehr wissen wollte, doch nie im Leben hätte er Lucy umbringen können. Es auch nur abzustreiten, schien schon zu viel für ihn zu sein. Sein Unterkiefer arbeitete, doch kein Laut kam heraus.

				Steven lehnte sich ans Gitter und fragte kalt: »Haben Sie sie nicht mehr geliebt?«

				»Ich liebe sie immer noch!« Die Worte brachen so schnell aus Jonas hervor, dass es war, als hätten sie schon immer dort gelebt, ganz hinten in seiner Kehle, und sich danach gedrängt, gehört zu werden.

				»Aber Sie haben sie geschlagen. Sie hätten sie doch nicht geschlagen, wenn Sie sie geliebt hätten.«

				»Das ist eine Lüge«, verwahrte sich Jonas. »Das ist eine Lüge.«

				»Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Steven.

				Steven merkte, dass er angesichts seiner eigenen Kühnheit zitterte. Jonas starrte ihn an. Nein, er starrte ihn nicht an – er starrte durch ihn hindurch.

				»Du hast gesagt, Lucy hat dir Geld gegeben, an dem Abend, an dem sie umgekommen ist.«

				»Und?«

				»Warum hat sie das getan?« Jonas sprach stockend; auf seinem Gesicht lag ein kleines Stirnrunzeln – als suche er beim Sprechen Lösungen für all die Ungereimtheiten.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Steven argwöhnisch. »Davor hatte sie das noch nie gemacht.«

				»Vielleicht«, sagte Jonas, »vielleicht … hat sie ja gewusst, dass sie sterben würde.«

				Steven schwieg, doch irgendetwas an Jonas’ Worten – oder an der Art und Weise, wie er das sagte – füllte sein Herz bis zum Rand mit Trauer. Oder mit Grauen. Oder mit einer Mischung aus beidem. So oder so, er hatte das ungute Gefühl, dass sich gleich etwas ergeben würde, worüber er keinerlei Kontrolle hatte. Er wandte sich vom Gitter ab und hoffte, dass das den Mann davon abhalten würde weiterzusprechen.

				Doch es hielt ihn nicht davon ab.

				»Wer weiß denn, dass er ermordet werden wird, Steven?«, fragte Jonas mit einem leisen Stocken in der Stimme. »Hast du es gewusst?«

				Gänsehaut überzog Stevens warmen Körper.

				Er hatte nicht gewusst, dass Arnold Avery ihn töten würde. Wenn er gewusst hätte, dass er nicht zurückkommen würde, hätte er sich besser vorbereitet – er hätte Davey die fünf Pfund gegeben, die er im Schuppen versteckt hatte, hätte seiner Mutter gesagt, dass er sie lieb hatte.

				Lucy Holly hatte ihm fünfhundert Pfund gegeben.

				Sie hatte ihn zum Abschied heftig umarmt.

				All das bedeutete, dass sie nicht ermordet worden sein konnte.

				In Stevens Kopf wirbelte alles im Kreis. Konnte denn alles, was er wusste, falsch sein? Hatte Lewis recht gehabt? War er die ganze Zeit paranoid gewesen? Hatte er seiner eigenen Dämonen wegen in Jonas Holly eine Gefahr gesehen?

				Jetzt suchte er in Jonas’ Gesicht, doch er sah dort nur Schmerz. Keine Bedrohung.

				Nicht wie an jenem Abend vor dem Rose Cottage.

				Wo war dieses Gesicht, wenn Steven es brauchte?

				Damals waren Jonas’ Augen Löcher in seinem Kopf gewesen. Tote, schwarze Schächte, wie die alten Minen oben bei Brendon Hills. Man spürte, wie der Rasen ein wenig unter einem nachgab, blickte nach hinten und sah, dass man über ein Loch hinweggestiefelt war, das einen hätte umbringen können – das einen in eine Schwärze hätte stürzen können, so tief, dass man nicht nur tot, sondern auch abgehäutet wäre, wenn man unten ankam. Dann schauderte man und lachte zu laut, um zu zeigen, dass man keine Angst hatte.

				Und man träumte nachts von kleinen, finsteren Orten.

				Heute waren Jonas Hollys Augen braun. Das war alles. Braun und mit einem Schimmer, der beklemmend nach Tränen aussah.

				Er hat keine Ahnung, wovon du redest. Er hat sie wirklich geliebt.

				Steven stellte sich vor, dass jemand Em etwas antun könnte, und fand tosende Wut in seiner Brust vor – wie durch dunkle Magie heraufbeschworen –, und er wusste, dass er sich eher das Leben nehmen würde, als sie leiden zu sehen. Wenn Jonas Holly seine Frau auf dieselbe Weise geliebt hatte, dann hätte er sie niemals töten können, ganz gleich, was Steven gesehen zu haben glaubte.

				Mit einem grässlichen Stich der Reue begann Steven sich zu fragen, ob er sich vielleicht auch die Gefahr nur eingebildet hatte, die seinem Gefühl nach an jenem Abend vor dem Rose Cottage von Jonas Holly ausgegangen war.

				Die kleine senkrechte Furche zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer.

				Das war unmöglich. Das hatte er sich nicht eingebildet.

				Oder doch?

				Oder doch?

				Was hatte sein Gehirn noch alles erfunden? Die Ohrfeige, die Lucy Holly auf die Knie geschleudert hatte? Das Geld, das aus einem schwarz-weißen Himmel fiel? Die Hecke in seinem Rücken, die ihm keinen Fluchtweg ließ?

				Em?

				Sie war zu gut für ihn, nicht wahr? Zu toll, um wahr zu sein. Ihr Herz, das unter seiner Hand pochte, ihre Saure-Limo-Süße. Hatte er sich das eingebildet? Hatte er sich sie eingebildet?

				Steven blinzelte und erschauerte. Wie viel davon war wahr? Ganz plötzlich war er sich nicht mehr sicher. Die Hitze und der Gestank der Zwinger waren jetzt seine einzige Wahrheit. Wie lange war er schon hier? Einen Monat? Ein Jahr? Er wusste es nicht mehr. Jess und Charlie und Maisie und Kylie und Pete waren real. Das wusste er. Jonas war einfach nur Jonas, und seine Augen waren einfach nur braun, und sein Bauch wies die Male auf, die ein Killer hinterlassen hatte. Dieser Dinge war er sich sicher. Alles andere könnte ausschließlich in seinem Kopf vorhanden sein. All die Ängste.

				Steven war, als schwanke er am Rand eines tiefen schwarzen Abgrundes. Felsen zerbröckelten unter ihm und trudelten in die Tiefe.

				Er hatte sehr viel durchgemacht.

				Er hatte sehr viel durchgemacht.

				Was, wenn die letzten fünf Jahre nur in seinem Kopf existierten? Wenn Arnold Avery doch gewonnen hatte, an jenem nebligen Morgen oben bei den Blacklands …

				Tränen füllten Steven wie Wasser einen Krug und quollen ihm in einem Strom aus den Augen, der sich anfühlte, als wolle er niemals versiegen.

				»Es tut mir leid«, schluchzte er. »Es tut mir leid.«

				Durch den Tränenschleier hindurch sah er, wie Jonas’ verstörtes Gesicht zuerst einen überraschten und dann einen besorgten Ausdruck annahm. Er kam so nahe heran, wie seine Kette es ihm erlaubte, und streckte die Hand aus, um den Maschendraht zwischen ihnen zu berühren.

				»Was ist denn?«, fragte Jonas.

				»Ich glaube, ich bin vielleicht tot«, sagte Steven und weinte weiter.

				48 

				Kate Gulliver kam nach Shipcott und aß mit Reynolds und Rice zu Abend. Rice war ihr noch nie begegnet und war verblüfft, wie attraktiv sie war – mit dunkler Haarmähne, dunklen Exotenaugen und Beinen, die unnötigerweise durch hochhackige Lacklederstiefel noch länger gemacht wurden. 

				Rice merkte, wie der Begriff unelegant sich über sie stülpte wie ein Kartoffelsack.

				Der Red Lion bot abends nur ein vegetarisches Gericht an, und das war stets ein Omelett. Kate machte ein Großstadtgesicht und bestellte stattdessen zwei Vorspeisensalate. 

				In einer trotzigen Gegenmaßnahme nahm Rice eine Pizza und ein Dessert. Sie konnte es ja morgen früh wieder runterjoggen. Oder auch nicht.

				Kate hatte sich lange mit Rose Hammond unterhalten, der Psychologin, die Steven Lamb in dem Jahr nach seinem Trauma geholfen hatte. Sie malte mit den Fingern Anführungszeichen um das Wort »geholfen« in die Luft, und die beiden hatten keinerlei Zweifel daran, für was für eine miese Therapeutin Kate Rose Hammond hielt.

				Reynolds seinerseits hatte mit dem Beamten gesprochen, der den Fall Arnold Avery nachbearbeitet hatte – ein wortkarger Chief Inspector, der Steven Lamb anscheinend persönlich dafür verantwortlich machte, dass der Polizei von Avon und Somerset das Vergnügen entgangen war, Arnold Avery in einem offiziell genehmigten Kugelhagel zur Strecke zu bringen. Abgesehen davon gab er widerstrebend zu, dass es für einen Zwölfjährigen ein traumatisches Erlebnis gewesen sein musste, von einem Psychopathen angegriffen zu werden. 

				Kate hielt dies für ein Trauma, das vielleicht nicht unbedingt durch eine Sitzung alle zwei Wochen bei einer Landpsychologin behoben werden konnte. Schon gar nicht, wenn sie so billig war, dass ein irischer Gärtner sie bezahlen konnte, der behauptete, der Onkel des Jungen zu sein. 

				Sie setzte auch »Onkel« in Luft-Anführungszeichen, und Reynolds lachte, als wäre sie unheimlich witzig gewesen.

				Rice kam sich vor wie ein dämliches fünftes Rad am Wagen. Sie wünschte, ihr würde jemand gegenübersitzen. Jemand, dem sie einen heimlichen Blick mit hochgezogener Braue zuwerfen könnte und dessen Mund in belustigter Rückendeckung zucken würde. Sie stellte sich Eric vor, doch der hatte mit ihrem Humor nie etwas anfangen können. Er zog Witze vor – oft solche, die damit anfingen, dass ein Engländer, ein Ire und ein Pakistani in einen Massagesalon gingen. Stattdessen stellte sie sich Jonas Holly dort vor – ein gelassenes Gegengewicht, unbeeindruckt von Kate Gulliver mit ihren Anführungszeichen und ihren dunklen Augen. Wie er mit absoluter Konzentration seinen Teller oder sie ansah.

				Ihr wurde warm, wenn sie nur an ihn dachte. Überall.

				Nach einer Menge Psychogeschwätz, bei dem Reynolds andauernd eifrig nickte und das Rice weitgehend ausblendete, meinte Kate: »Das Rechtssystem hat Steven im Stich gelassen und zugelassen, dass ein Mörder ihn finden und um ein Haar töten konnte. Ich denke, jegliche Anschuldigungen gegen ein Symbol dieses Systems sollten mit äußerster Vorsicht behandelt werden.«

				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, pflichtete Reynolds ihr bei.

				Na, so was, dachte Rice.

				»Da wäre noch etwas.« Kates Stimme nahm einen düsteren Tonfall an. Sie spießte eine Cocktailtomate auf, ehe sie fortfuhr. »Ein derart traumatisiertes, ein derart beschädigtes Kind. Es liegt nicht außerhalb des Möglichen, dass Steven irgendwie schuldig sein könnte und versucht, den Verdacht auf jemand anderen zu lenken.«

				»Zwei Dumme, ein Gedanke!« Reynolds grinste Kate an wie ein selbstzufriedener Welpe.

				Rice fehlten die notwendigen akademischen Kürzel vor ihrem Namen, um zu widersprechen. Doch obwohl sie erleichtert war, dass der Verdacht sich anscheinend immer weiter von Jonas wegverlagerte, war ihr die Dramatik zuwider, die Kate Gulliver diesem Augenblick mit ihrer Cocktailtomaten-Pause abgepresst hatte. Als Besorgnis getarnter Triumph. Kate und Reynolds waren aus demselben verdammten Holz geschnitzt.

				Wenn sie sich nicht sehr irrte, war sie die Einzige hier am Tisch, die je mit Steven Lamb gesprochen hatte. Und daher bemerkte sie, dass ihr Steven nicht wie ein Kidnapper oder ein Killer vorgekommen wäre oder auch nur besonders verbittert. Was immer das nützen mochte – und viel war es nicht, begriff sie.

				»Interessant«, bemerkte Kate. Sie legte ihre Gabel hin und faltete die eleganten Hände unter dem Kinn. »Und worauf stützen Sie diese Einschätzung?«

				Reynolds schnaubte. »Auf ein Fünf-Minuten-Gespräch mit einem Handtuch um den Kopf. Stimmt’s, Elizabeth?«

				Er und Kate zeigten sich gegenseitig die Zähne.

				Rice nahm ihren Käsekuchen mit nach oben. Sie aß ihn mit den Fingern in der Badewanne.

				49 

				Es gab einen Grund dafür, dass Davey Lamb jeden Morgen aufstand, bevor sein Wecker klingelte, und oft aus dem Haus schlüpfte, bevor seine Mutter sich gerührt hatte. Daveys Instinkt sagte ihm, dass seine Mutter ihn vielleicht nie wieder gehen lassen würde, wenn er sich nicht davonmachte, während sie völlig mit Medikamenten zugedröhnt war und sich irgendwelchen Quatsch im Fernsehen ansah.

				Hin und wieder sah Lettie ihn mit ungetrübten Augen an, und dann streckte sie die Arme nach ihm aus und hielt ihn fest, so heftig und verzweifelt, dass es ihn juckte, sie abzuschütteln und quer durchs Zimmer in die Freiheit zu flüchten. Doch Davey blieb stehen – die erste bewusst selbstlose Handlung in seinem jungen Leben – und ließ zu, dass sie ihn mit aller Kraft an ihre Brüste drückte, als könne sie ihn durch die Haut hindurch wieder in ihren Körper absorbieren.

				Es war ja nicht so, als hätte er keine Angst. Er hatte Angst.

				Er und Shane gingen nicht mehr zur Springer Farm oder in den Wald. Beides erschien ihnen jetzt wie Orte, wo sich etwas Schlimmes ereignet hatte – und immer noch ereignen könnte. Manchmal gingen sie zum Sportplatz, und er sah Shane beim Skaten zu. Das war alles. Er hörte auf, sich um Hausaufgaben und die Konsequenzen zu scheren. Manchmal ging er überhaupt nicht zur Schule, sondern saß auf einer der Schaukeln und teilte sich eine Zigarette mit Chantelle Cox, oder er schaukelte so heftig und so hoch, dass es ganz leicht schien, die Welt zurückzulassen. 

				Die Schwerkraft holte ihn stets wieder zurück.

				Die Rattenfänger-Eltern kamen zu einem Treffen zu ihnen und begrabschten ihn wie Zombies. Sie fragten ihn, wie es ihm ginge, und machten mitfühlende Gesichter, doch er wusste, eigentlich wollten sie ihn packen und schütteln, damit er ihnen etwas, irgendetwas sagte, das ihnen vielleicht helfen könnte, ihre verschwundenen Kinder zu finden.

				Das konnte er nicht. Er hatte den Entführer gesehen, hatte seine Stimme gehört, war in seinem Auto gewesen, und doch waren seine Erinnerungen so lückenhaft, dass sie nutzlos waren. Das Einzige, woran er sich mit Sicherheit erinnerte, war der Plan, den er und Shane für so clever gehalten hatten, und wie er rumgebrüllt hatte, anstatt still zu sein …

				Er ging in Stevens Zimmer und fasste all die Sachen an, die ihm sonst immer verboten gewesen waren. Er nahm die Batman-Figuren vom Regal, stellte jedoch fest, dass Fantasie-Verbrechen durch die Wirklichkeit langweilig geworden waren. Er durchsuchte Stevens Schultasche und las eine Geschichte, die sein Bruder geschrieben hatte, »Ein Tag im Leben eines Baumes«. Das hörte sich beschissen an, war aber eigentlich ziemlich gut, wenn man bedachte, dass der Baum niemals irgendwo hinkam oder irgendetwas machte. Er suchte unter dem Bett nach Pornos, fand aber nur Stevens in die Wand gekratzten Namen und die zerknüllte Quittung für den Regenschirm, den er Nan zum Geburtstag geschenkt hatte.

				£ 13,99.

				Das machte ihn so wütend, dass er am liebsten geheult hätte.

				Wenn Steven jemals zurückkam, dann würde er allen erzählen, wie Davey gelogen hatte, als er gesagt hatte, sie seien zusammen weggelaufen. Dann wäre er der Schurke anstatt der Held; der Schurke, der seinen eigenen Bruder gehauen und ihn zurückgelassen hatte.

				Davey wollte seinen Bruder wiederhaben – natürlich wollte er ihn wiederhaben.

				Aber nur wenn er still war und nicht rumbrüllte.

				Durch die leuchtend blaue Lücke im Dach konnte Jonas einen Bussard über dem Moor kreisen sehen. Hin und wieder stieß er einen Schrei aus – ein seltsam mickriger Laut für so einen großen Vogel. Jonas wedelte eine Fliege weg. Die waren ständig da, wegen des Fleisches. Diese hier landete abermals auf seinem Gesicht, und Jonas ließ sie sitzen; er beschloss, dass er nicht länger die nötige Energie aufbrachte, solange sie nicht in seinen Mund kroch.

				Die Kinder kamen von der Wiese zurück, die Hände voller Gras und Löwenzahn, und Jonas’ Magen begann sofort zu knurren. Diesmal hatte auch Steven mitgepflückt, und als Jonas sich bei ihm bedankte, sagte er: »Schon okay«, und bezog sofort seinen Posten hinten im Zwinger, das Auge gegen den Spalt in der Wand gedrückt. Seit seinem Zusammenbruch hatte er kaum ein Wort gesagt, nicht einmal zu Jess.

				Charlie tippte Jonas gegen den Arm. »Hallo, Jonas. Wie geht es dir?«

				»Wie geht es dir, Charlie?«

				»Hast du Erdnussbutter?«

				Jonas’ Magen krampfte sich schon bei dem Wort zusammen. »Tut mir leid, Charlie.«

				Der Junge verzog das Gesicht. »Ich hab Hunger«, sagte er kläglich.

				»Wieso isst du dein Fleisch nicht?«, fragte Jonas und zeigte auf die Knochen hinter dem Jungen.

				»Und warum isst du deins nicht?«

				»Ich esse kein Fleisch«, erklärte Jonas ihm geduldig zum fünfzigsten Mal.

				»Ich esse auch kein Fleisch«, verkündete der Junge. Er trat nach einem der Knochen und quietschte bei dem Schmerz in seinen Zehen auf. Der Knochen kullerte über den Boden und prallte rasselnd gegen den unteren Rand der Tür.

				Charlie setzte sich auf den Rand seines Bettes und schniefte. »Hab mir den Zeh wehgetan«, sagte er mit einer ganz kleinen Stimme.

				Steven wandte sich von der Wand ab und deutete mit einem Kopfnicken auf Charlie. »Ich glaube, er hat Angst, das Zeug zu essen.«

				»Warum denn?«

				»Wegen dem Fleisch. Verstehen Sie?«

				»Nein.«

				Steven seufzte. »Als der Hubschrauber über uns rübergeflogen ist. Er hat uns in das Fleisch gesteckt, das in dem kleinen Raum hängt. Wissen Sie noch?«

				Jonas sah so verwirrt aus, dass Steven fragte: »Wo waren Sie denn?«

				Jonas furchte die Stirn. Wo war er gewesen?

				Der Hubschrauber, das kalte Platschen, der Schlag gegen seine Beine, das scharfe Pieken auf seiner Brust und Lucy, die über ihm schwebte …

				»Er hat mich unter Wasser gedrückt.«

				Steven blinzelte. »Wieso denn das?«

				Jonas zuckte die Achseln. Er hatte keine Ahnung.

				Doch jetzt, da er sich an den Schock des Wassers erinnerte, fielen Jonas auch andere Dinge wieder ein. Nicht alles, nur Bruchstücke. So klein zu sein, wie er von dem Geruch ganz benommen war, wie sein Arm im Griff des Huntsmans schmerzte. Beton, der ihm die Knie aufschrammte. Er erinnerte sich an die jähe, bittere Dunkelheit, an die Kettenschlinge, die ihn nach oben zog, und an das Schwere, das sein Gesicht streifte … etwas Schweres, Kaltes …

				Es war doch ganz offensichtlich.

				»Kälte!«, stieß er hervor. »Die Fleischkammer ist kalt, und das Wasser auch!«

				Steven sah ihn immer noch verständnislos an.

				»Wärmebildkameras. In dem Hubschrauber.«

				Stevens Mund öffnete sich in jähem Begreifen. Sie hatten doch alle schon Wärmesuchbilder gesehen, im Fernsehen! Grellweiße Umrisse mit Armen und Beinen, die versuchten, sich in Büschen zu verstecken, oder vom Tatort fort über Wiesen rannten, während ihre Körperwärme den Jägern über ihnen als Leuchtfeuer diente.

				Jonas sah es jetzt ganz deutlich vor sich. Wenn der Hubschrauber oder die Suchmannschaften kamen, wurden die Kinder betäubt und geknebelt und in tote Kühe oder Pferde gestopft, bis die Luft wieder rein war. Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um. Kein Wunder, dass der arme Charlie durchgedreht war, als er die Rotoren gehört hatte.

				Wie viele Male hatten sie das schon durchgemacht? Er dachte an den lange zurückliegenden Tag des Sucheinsatzes, an das trockene Gras, das flüsternd seine Beine gestreift hatte, an den Geruch von Heidekraut und Sonnencreme und an den Hubschrauber, der über ihnen dröhnte und kam und ging. Bob Coffin hatte mit den anderen gesucht. Das hieß, Pete und Jess hatten den ganzen Tag in den kalten, klebrigen Kadavern gesteckt, während Hilfe so dicht an ihnen vorbeigekommen war. Und der Polizeihelikopter hatte jedes Mal neue Qualen ausgelöst, wenn er aufgestiegen war.

				Jonas staunte, dass diese Kinder jetzt hier direkt vor ihm hocken, »Ich sehe was, was du nicht siehst« spielen, Gänseblümchenketten machen, singen und Gras für ihn sammeln und nett zueinander sein konnten, und das mitten in einem ganz realen Albtraum. Wie machten sie das?

				Nur Charlie ging allmählich aus den Fugen. Er verfügte weder über die sprachlichen Möglichkeiten noch über den Intellekt, um mit dem fertigzuwerden, was um ihn herum geschah. Entweder er war fröhlich und überdreht, oder er weinte; immer öfter war es Letzteres. Im Augenblick greinte er, wie ein Zweijähriger es tut, wenn er eine Mahlzeit oder seinen Mittagsschlaf versäumt hat.

				»Hey, Charlie«, rief Pete. »Wollen wir singen?«

				»Nein.«

				»Okay. Häschen in der Grube saß und schlief, saß und schlief. Armes Häschen, bist du krank …«

				Kylie stimmte ein und dann die anderen, doch Charlie hockte teilnahmslos im Schatten hinten an der Zwingerwand.

				Jonas spähte durch den Maschendraht. »Hey, Charlie. Möchtest du mal mein Fleisch probieren? Das ist viel besser als deins.«

				Charlies Blick wanderte von den unberührten Knochen in Jonas’ Zwinger zu Jonas und wieder zurück. Er schürzte die Lippen. »Du isst doch gar kein Fleisch.«

				»Nein, aber wenn ich welches essen würde, dann würde ich dieses Fleisch hier essen.«

				Hinter ihm bemerkte Jess: »Hier spricht der Experte!«, und Steven lachte, woraufhin Charlie auch lachen musste.

				»Möchtest du mal probieren?«, fragte Jonas.

				Nachdem er gerade gelacht hatte, sah Charlie umgänglicher aus. Er schnitt eine Grimasse und drehte die Hände vor dem Bauch ineinander, während er zu einer Entscheidung kam. Schließlich stieß er einen gewaltigen melodramatischen Seufzer aus, zuckte die Schultern und sagte: »Nein.«

				Da lachten alle, sogar Jonas. Es war völlig verrückt – über einen hungernden Jungen zu lachen, der das Essen verweigerte, während sie alle von einem Irren gefangen gehalten wurden –, aber es tat trotzdem gut.

				Jonas rutschte bis ans Ende seiner Kette und griff nach dem am nächsten liegenden Knochen. Er war zu weit weg, um ihn mit der Hand zu berühren. Während er sich bewusst war, dass Charlie jede seiner Bewegungen beobachtete, drehte er sich herum und streckte ein langes Bein aus. Seine Zehen ertasteten den Fleischbrocken. Er schaukelte ihn hin und her, und das Stück kippte auf ihn zu. Behutsam zog er es so weit heran, dass er es mit den Händen aufheben konnte. Schon bei der Berührung überlief es ihn kalt. Ein Stück grau verfärbtes Fleisch, so groß wie zwei Fäuste, von Klumpen aus gelbem Fett durchsetzt. Und das Ganze um einen glatten Knochenhöcker gelegt …

				Er schloss die Augen und hob den Fleischbrocken an die Lippen. Der Geruch! Er schluckte gegen das Erbrechen an. Er konnte nicht. Unwillkürlich verzog er das Gesicht und öffnete die Augen. Charlie sah ihm aufmerksam zu. Ohne noch einmal darüber nachzudenken, grub Jonas die Zähne in das Fleisch.

				Es war, als versuche er, sich selbst die Nase abzubeißen. So grauenvoll, so schwer. Und sie ging nicht ab. Er musste anfangen zu kauen, während sie noch festsaß.

				Wie ein Tier.

				Er würgte, doch er machte weiter, während ihm die Tränen aus den Augen strömten, bis er schließlich einen kleinen, sehnigen Klumpen abreißen und im Ganzen hinunterschlucken konnte. Er keuchte vor Anspannung und Ekel. Speichel rann ihm über die Unterlippe, und sein Magen zog sich krampfhaft zusammen, während sein verräterischer Stoffwechsel sich jäh für verheißene Nährstoffe bereitmachte.

				Jonas wischte sich den Mund ab und ordnete seine Gesichtszüge zu etwas an, von dem er hoffte, dass es Genuss ausdrückte, ehe er Charlie ansah. »Das ist echt gut«, beteuerte er. »Jetzt geht’s mir viel besser.«

				Charlie schien interessiert zu sein.

				»Möchtest du auch was?«

				Charlies Blick wanderte von seinen eigenen unberührten Knochen zu dem Stück Fleisch in Jonas’ Händen.

				»Na gut«, sagte er und stand auf. Jonas streckte sich abermals bis zum Ende seiner Kette und schaffte es gerade eben, den Fleischbrocken durch die Lücke am Dachansatz fallen zu lassen.

				Charlie sah ihn einen Moment lang zweifelnd an, dann grub er die Zähne hinein, ganz dicht neben der Stelle, wo Jonas abgebissen hatte.

				»Deins ist besser«, bestätigte er.

				»Hab ich doch gesagt«, erwiderte Jonas.

				»Du kannst meins haben«, verkündete Charlie großzügig und schmiss seine Ration über das Gitter. Die Fleischbrocken plumpsten feucht auf den Beton.

				Steven gab ein kurzes, freudloses Auflachen von sich.

				Jonas sah die widerlichen Aasbrocken an. Sein Magen ballte sich verzweifelt zusammen wie eine Faust.

				Du musst den Jungen retten, Jonas.

				Ich werde ihn retten. Ich verspreche es.

				Wie konnte er jemanden retten, wenn er tot war?

				Aus dem Stück Fleisch, das am nächsten lag, ragte eine dicke, rosige Ader hervor. Jonas rutschte auf dem Hintern vorwärts, bis er die Ader mit den gekrümmten Zehen greifen konnte, dann zog er den Klumpen totes Pferd zu sich heran.

			

		

	
		
			
				

				50 

				Es war sechs Wochen her, dass Jess entführt worden war, und John Took konnte nicht schlafen.

				Ein Teil von ihm – jener immer kleiner werdende Teil, der die Wahrheit verdrängte – hoffte noch immer, dass Jess’ Verschwinden eine beleidigte Teenager-Nummer war. Selbst der Gedanke, dass Jess mit einem viel älteren Freund durchgebrannt war, war besser als die Vorstellung, dass sie entführt worden war.

				Seit sie vor einem Jahr allmählich Brüste bekommen hatte, hatte John Took oft nachts wachgelegen und sich Sorgen darum gemacht, was für Jungen wohl hinter seiner Tochter her sein würden. Jungen, die zu alt waren, Jungen mit Tattoos und Nasenringen, Jungen ohne Jobs, Jungen, die bloß auf eins scharf waren.

				Jetzt, in einer weiteren schlaflosen Nacht, stellte er erstaunt fest, dass er tatsächlich hoffte, sie möge in einer schäbigen Pension von irgendeinem alten Lustmolch oder einem gepiercten Punk flachgelegt werden – wenn das nur bedeutete, dass sie nicht vergewaltigt und ermordet wurde. Oder dass sie bereits irgendwo tot auf einer Wiese lag und darauf wartete, dass irgendjemand sie fand, der gerade seinen Hund ausführte.

				Alles war relativ.

				Rachel regte sich neben ihm und zog noch mehr von der Decke auf ihre Seite hinüber.

				Sie zog in Sachen Beistand und Mitgefühl alle Register und bot ihm in geradezu lachhaft kurzen Abständen Tee an, doch er merkte, dass es nicht von Herzen kam. Warum sollte es auch? Jess war nicht ihre Tochter. In seiner Gegenwart war Rachel angemessen teilnahmsvoll, doch sie nahm weiter zweimal die Woche Dressurstunden bei diesem jungen Schnösel, den er aus der Horse & Hound hatte, und er konnte sie vom Haus aus lachen hören.

				Nein, es war das hilflose Entsetzen, welches er in den Augen seiner Exfrau sah, das ihn wissen ließ, dass er nicht allein war.

				So wie Jess.

				Took schob die Decke weg und setzte sich auf die Bettkante. Diese ewig sich im Kreis drehenden Gedanken waren nichts Neues. Es war dasselbe, wenn er mit DC Berry sprach, diesem lächerlichen Kleinkind von einem Betreuungsofficer. Auch bei den Treffen der Rattenfänger-Eltern war es dasselbe. Alle drehten sich im Kreis. Wieder und wieder dieselben Fragen: Wo? Wie? Wer? Warum?

				Diese letzte Frage war es, die ihm wirklich zusetzte. Mit jeder Entführung nach Jess’ Verschwinden war es weniger wahrscheinlich geworden, dass das Ganze etwas Persönliches war. Das wusste er. Doch es machte ihn trotzdem fertig. Die Vorstellung, jemand könne sie seinetwegen ausgesucht haben – oder sie seinetwegen als Erste ausgesucht haben. Wegen irgendetwas, das er getan hatte. DC Berry und DS Rice versicherten ihm, dass das alles andere als wahrscheinlich sei, doch John Took hatte zum ersten Mal angefangen nachzudenken.

				Zuerst war es schwer. Er hatte ein Leben geführt, in dem Nachdenklichkeit keinen Platz hatte. Es war einiges an Übung erforderlich. Am Anfang war es wie die Meditationsübungen in diesem dämlichen Kurs im Gemeindehaus, den Rachel unbedingt hatte mitmachen wollen. Gelangweilte Hausfrauen und Fördergeldschmarotzer om-ten in der Badmintonhalle, während er zusah, wie der Minutenzeiger der von einem Drahtgitter geschützten Uhr vor sich hintrödelte.

				Zuerst waren ihm keine weiteren Feinde eingefallen als die auf der Liste, die er DI Reynolds gegeben hatte. Doch weil es um Jess ging, hatte John Took eine gigantische Anstrengung unternommen, in seinem Kopf nach allen Leuten zu kramen, die er gekränkt hatte. Es dauerte im wahrsten Sinne des Wortes Tage, bis ihm Will Bishop einfiel, der Milchmann, der eine unhöfliche schriftliche Zahlungsaufforderung zu viel hinterlassen hatte. Bishop hatte den Bewohnern des Exmoor schon seit Jahren gedroht, und eines Vormittags fand John Took, genug sei genug. Es war derselbe Vormittag, an dem Scotty zum dritten Mal in einer Woche vorn links das Eisen verloren und Rachel ihm gesagt hatte, ihr Reitlehrer hätte ihr gesagt, der dreizehnhundert Pfund teure Stübben-Sattel, den er ihr gekauft hatte, passe nicht. Also rief er in der Molkerei an und brüllte in den Hörer, bis jemand versprach, es würde etwas unternommen. Die schriftlichen Botschaften waren ausgeblieben und die Milch nicht, und Will Bishop war kurz danach in Rente gegangen, nach über fünfzig Jahren als Milchmann, also hatte er das Problem als erledigt betrachtet.

				Vielleicht hätte er das besser handhaben können.

				Nachdem ihm Will Bishop eingefallen war, öffneten sich die Schleusen. Im Laufe der nächsten paar Tage war John Took zuerst verblüfft, dann schockiert und schließlich beschämt angesichts der schieren Masse an Menschen, zu denen er ungerecht, unfreundlich oder einfach nur gemein gewesen war. Die Hinweise waren da, in dem halblauten Gemurmel, in dem Schweigen, wenn er im Pub oder bei einem Turnier auf eine Gruppe Anwesender zutrat. All diese Dinge, die er sich zu bemerken geweigert oder als Respekt interpretiert hatte, schnellten plötzlich in seinem Kopf empor wie Blechenten, die er in einer Jahrmarkt-Schießbude verfehlt hatte.

				Charles Stourbridge – weil er gesagt hatte, sein neues Pferd wäre nicht mal ein Viertel dessen wert, was er gezahlt hatte, obwohl das eindeutig nicht stimmte. Mr Jacoby – weil er Rachel auf seine Schwabbelbrüste aufmerksam gemacht hatte. Linda Cobb – weil er sie angeraunzt hatte, sie solle gefälligst auf ihre Scheißtöle aufpassen, als Blue Boy dem Tier gerade bei einem unbedachten Galopp über den Sportplatz auf die Pfote getreten war …

				Wenn DI Reynolds ihn jetzt um eine zweite Liste bat, wäre er gezwungen, eine Datenbank anzulegen. Oder Rachel darum zu bitten, weil er nie bereit gewesen war, sich mit dem Computer abzugeben, und sie mit mehr als einem Finger tippen konnte …

				Musste er sie deswegen auch auf die Liste setzen?

				Oder hasste sie ihn bereits wegen irgendetwas, was ihm noch nicht eingefallen war?

				Wie viele andere hassten ihn sonst noch? Das war die Frage, zu der er immer wieder zurückkehrte.

				Jetzt saß Took auf der Bettkante und starrte die Sterne an. Er fragte sich, ob Jess sie wohl sehen konnte, wo immer sie war.

				Wo immer sie war … lag es an ihm?

				Steven beobachtete den Huntsman durch den Spalt in der Wand. Das war zu einer Obsession geworden. Es war ein seltsamer Trost zu wissen, dass er noch da war – dass er nicht aus diesem Wahn in einen anderen abgedriftet war, der ihn sie alle vergessen ließ, so dass sie in ihren Zwingern verdursteten. Sie hassten ihn, doch er war alles, was sie hatten – und sie fürchteten seine Abwesenheit noch mehr als seine wahnsinnige Gegenwart.

				Trotzdem wurde es zunehmend schwieriger, am Leben zu bleiben. Obwohl die Tage noch immer heiß und trocken waren, waren die Nächte plötzlich erst kühl und dann kalt geworden. Jeden Morgen wachte Steven trotz des Strohs auf seinem Bett steif und mit schmerzenden Gliedern auf, wie ein alter Mann. Er hatte Mitleid mit Jonas, da draußen auf dem nackten Beton, und fragte sich, wie lange er wohl überleben konnte, wenn nur seine eigene Körperchemie ihn warm hielt.

				Das Fleisch, das der Huntsman jeden Tag in ihre Zwinger schmiss, taugte nichts. Die Stücke waren kleiner, und an manchen Knochen war kaum Fleisch dran, nur Fett oder Knorpel, und manchmal schmeckte es, als würde es bereits verderben.

				Die Kinder fingen jetzt alle an, Blumen und Blätter zu essen, wenn sie hinausgingen, und sie brachten immer etwas für Jonas mit. Doch es reichte nicht aus, und sie mussten von den Knochen abnagen, was sie konnten.

				Charlie wurde krank. Achtundvierzig Stunden lang krümmte er sich stöhnend über dem Abfluss im Boden seines Zwingers, während sich das verdorbene Fleisch schwallweise aus seinem zitternden Körper entleerte.

				Nach den heftigen Krämpfen kroch er jedes Mal über den Betonboden und legte sich statt auf sein Strohbett zusammengerollt an den Zaun neben Jonas, der ihm übers Haar strich und die Hand hielt, die Charlie ihm durch den Maschendraht entgegenzwängte. Jonas murmelte tröstende Worte oder sang in leiser, hypnotisierender Endlosschleife »Häschen in der Grube«.

				Fraß total schief …

				Bob Coffin kam oft – er machte sauber und versuchte, Charlie Huhn und Reis zu geben, obwohl der Junge sich von ihm wegdrehte und den kaltschweißigen Kopf schüttelte.

				»Er ist kein Hund«, sagte Jonas. »Das wissen Sie doch, nicht wahr? Er braucht einen Arzt, kein Huhn mit Reis.«

				Der Huntsman beachtete ihn nicht. Natürlich nicht.

				Später kam er mit einem Eimer und einem Bündel unter dem Arm zurück und zog Charlie die fleckige Unterhose herunter.

				»Was machen Sie da?« Jonas’ Stimme war vor Anspannung so gepresst, dass er sie selbst kaum hören konnte. Er drückte Charlies Hand so fest, dass der Junge aufquiekte.

				Coffin sagte nichts. Mit einem Schwamm und einer Flasche Sagrotan-Waschlösung wusch er Charlie mit der Effizienz eines Leichenbestatters ab, dann öffnete er eine Packung mit frischen Unterhosen und zog dem kranken Jungen eine an. Er schüttelte eine alte Decke voller Strohhalme aus und stopfte sie um ihn herum fest.

				Jonas beobachtete jede seiner Bewegungen mit Adleraugen.

				»Kann ich auch eine Decke haben?«, fragte Jess, doch Coffin ignorierte sie.

				»Braver Junge, Charlie«, sagte Coffin, und Jonas kamen vor Erleichterung die Tränen, als der Huntsman die knochige Schulter des Jungen tätschelte und die Zwingertür hinter sich schloss.

				Als Nächstes machte Coffin sich daran, Jonas’ Zwinger sauber zu machen. Die mittlerweile vertrauten Geräusche drangen an Jonas’ Ohren, die Schaufel, die über den Boden kratzte, das Schwappen des Desinfektionsmittels, der Schlauch im Wassereimer.

				»Sie sollten Charlie freilassen«, sagte er leise.

				Bob Coffin ließ durch nichts erkennen, dass er ihn gehört hatte, doch er nahm den Besen zur Hand, der punktförmige Blutergüsse in Jonas’ Brust gedrückt hatte, und machte damit neben ihm ein zorniges Schabegeräusch auf dem nassen Beton.

				»Er sollte nicht hier sein.«

				Jonas zog die Beine weg, doch der Besen knallte trotzdem gegen sein Knie. Und noch einmal. Es kam selten vor, dass Bob Coffin ihm nahe genug kam, um ihn zu berühren.

				»Er wird nichts sagen, wenn Sie sich deswegen Sorgen machen. Er weiß doch noch nicht einmal, wo er ist.«

				Schschrrkk! SCHSCHRRKK! 

				Jonas hoffte, dass das Schweigen bedeutete, dass der Huntsman seine Worte diesmal hörte, aufnahm, verarbeitete. Vielleicht rührte sich ja doch endlich sein Gewissen.

				»Charlie gehört nach Hause zu seinem Dad.«

				Der Besen schwang in einem knappen Bogen herum und krachte in Jonas’ Gesicht. Er kippte unter der Wucht des Schlages so schnell zur Seite, dass sein Kopf rasselnd vom Gitter abprallte. Bob Coffin ragte drohend über ihm auf.

				»Er liebt ihn nich’!«, fauchte er. Dann verließ er klirrend den Zwinger und eilte den Weg hinauf.

				Jonas setzte sich auf und berührte vorsichtig seinen Unterkiefer. Die eine Seite seines Gesichts war taub, und Blut tropfte ihm langsam über die Unterlippe.

				Charlie machte ein ängstliches Gesicht, deswegen sagte Jonas »Keine Angst, Charlie« und nahm abermals seine Hand.

				Die anderen Kinder waren bei diesem Ausbruch schlagartig verstummt.

				Alle außer Steven.

				Er rüttelte an dem Maschendraht, die Augen vor Erregung weit aufgerissen.

				»Er hat Sie gehört!«, zischte er Jonas zu. »Er hat Sie gehört!«

				51 

				Davey hörte auf, sich mit Shane zu treffen, und verbrachte jetzt den Großteil des Tages mit seiner PS2-Konsole in der schlaffen Hand, während Zuhälter ohne seine Hilfe mit ihren Autos völlig sinnlos in Nutten hineinkrachten. Onkel Jude versuchte ihn dazu zu bringen, im Garten mitzuhelfen, doch er war auch so schon erschöpft. Er schlief viel, allerdings nicht nachts, wenn er eigentlich schlafen sollte; dann lag er wach und starrte in die Dunkelheit und dachte daran, wie seine Mutter ihn ansehen würde, wenn Steven nach Hause kam. Wenn sie erfuhr, was für ein Feigling er in Wirklichkeit war. Was für ein Lügner.

				Em rief ihn zum Abendessen nach unten. Sie kam jetzt immer erst nach der Schule und kochte jeden Tag für sie. Heute gab es Spaghetti mit Käse und Tomatensoße, sein Lieblingsessen, doch seine Mum und seine Nan aßen nichts davon, und deswegen schmeckte alles voll eklig.

				»Ich mag das nicht«, sagte er zu Em.

				»Oh«, erwiderte sie. »Ich dachte, du isst das gern.«

				Klappernd ließ er seine Gabel fallen. »Wieso kommst du immer her?«

				Alle sahen Davey an.

				»Na ja, wieso?«, verlangte er zu wissen. »Kommt sie jetzt immer wieder, für immer?«

				Ein kurzes Schweigen herrschte, ehe Nan ihre Hand auf die von Em legte. »Sie ist hier, weil sie Steven lieb hat. Genau wie wir alle.«

				»Ich nicht!«, schrie Davey.

				»Natürlich hast du ihn lieb«, widersprach Lettie. »Sei doch nicht albern.«

				Mit einem Ruck und lautem Stuhlscharren stand Davey auf. »Hab ich nicht! Ich hasse ihn! Ich hoffe, er kommt nie wieder nach Hause!«

				Em biss sich auf die Lippe, und Nan schaute auf ihren Teller hinunter.

				Davey wartete darauf, dass seine Mutter sich erhob und ihm ordentlich eine klebte. Sollte sie doch! Sie würde ihm eine kleben, und er würde heulen, und dann hätte sie ein schlechtes Gewissen und nicht er.

				Stattdessen griff Lettie nach seiner Hand. Er versuchte, sie ihr wegzuziehen, doch sie hielt sie fest.

				»Lass mich los!«

				Sie ließ ihn nicht los. Sie zog ihn sanft zu sich heran. Mit jedem widerstrebenden Schritt fühlte er, wie sein Panzer aus sprödem Zorn Sprünge bekam und zerbröckelte.

				»Lass los!«

				Wieder ließ Lettie ihn nicht los. Stattdessen drehte sie ihn herum und nahm ihn auf den Schoß und fing an, seinen Rücken in warmen Kreisen zu reiben, als wäre er ein kleines Kind.

				»Lass mich in Ruhe!«, schrie er.

				Dann vergrub er das Gesicht an ihrem Hals, damit niemand ihn weinen sehen konnte.

				Nach dem Abendessen ging Lettie mit Davey zum Red Lion, um mit DI Reynolds zu sprechen.

				»Ich hab gelogen«, nuschelte Davey und inspizierte seine Turnschuhe, als hätte er sie noch nie gesehen.

				»Ich weiß«, antwortete DI Reynolds.

				Davey war ganz durcheinander. DI Reynolds schien gar nicht sauer zu sein – oder auch nur überrascht. Tatsächlich beantwortete er dann auch die Frage, die Davey gar nicht gestellt hatte. »Weißt du, wir haben ziemlich oft mit Lügnern zu tun.«

				»Er ist kein Lügner«, widersprach Lettie entschieden. »Er hat nur diesmal gelogen, weil er so ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Steven zurückgelassen hat.«

				»Natürlich«, meinte DI Reynolds.

				Davey biss sich auf die Lippe, und DI Reynolds zwinkerte ihm zu seinem Erstaunen zu. Oder vielleicht zuckte er auch nur. Davey sah weg. Er wusste nicht recht, wie er darauf antworten sollte, und hoffte, dass seine Mutter es nicht gesehen hatte.

				Sie setzten sich an die Bar im Aufenthaltsraum, wo Kinder Zutritt hatten, und Detective Sergeant Rice versicherte DI Reynolds, dass es ihr nichts ausmache, Davey eine Cola und ihrer Mutter einen Weißwein zu spendieren. Wahrscheinlich war sie DI Reynolds’ Sekretärin, dachte Davey.

				DI Reynolds holte dasselbe Notizbuch heraus wie damals, und sie gingen alles noch einmal durch. Diesmal tat Davey sein Bestes, so lästig es auch war, und er schilderte auch jene Details, von denen er nicht sicher war, ob sie überhaupt real waren – die traumgleichen Bruchstücke, die ihm zu unbedeutend und zu rätselhaft erschienen waren, um sich damit abzugeben. Ein Papiersack mit einem zerrissenen Bild von den Hinterbeinen und dem Schwanz eines Hundes darauf, schwarze Stiefel, Zickzack-Reifen. DI Reynolds notierte sich alles sorgfältig und stellte ihm wieder und wieder dieselben Fragen, und er machte sogar sein kleines Eisenbahn-Geräusch, und plötzlich – aus heiterem Himmel – wusste Davey wieder, dass das Auto dunkelblau gewesen war!

				DI Reynolds schrieb es auf, und Davey grinste vor Freude.

				»Und er hatte Handschuhe an!« Er war selbst geschockt, sich das sagen zu hören.

				»Was für Handschuhe?«

				»Grüne, aus Wolle. Das war’s, was so nach Medizin gerochen hat.«

				DI Reynolds zischte ein Wort, das für Davey wie »Scheiße« klang. Er stand abrupt auf und ging zum Kamin und wieder zurück, und dann ging er wieder hin und starrte in die glänzenden toten Augen des großen ausgestopften Hirsches dort hinauf. DS Rice beobachtete ihn eindringlich, und als er sich umdrehte, tauschten sie ein bedeutsames Kopfnicken.

				»Hilft das?«, fragte Davey.

				»Und wie«, antwortete DS Rice.

				Lettie zwirbelte sanft die kleinen Härchen in Daveys Nacken, und es machte ihm gar nichts aus, dass die Leute es sahen.

				DI Reynolds kam zurück, und sie gingen das Ganze noch einmal durch, doch Davey hatte nichts mehr zu bieten. Trotzdem sah der Polizist zufrieden aus, als er schließlich ein schwarzes Gummiband um sein Notizbuch schnappen ließ.

				»Gut gemacht, Davey«, sagte er. »Danke.«

				Davey fand es schade, dass es vorbei war. Er war ganz beschwipst vor Freude an der Wahrheit.

				DI Reynolds gab erst ihm und dann seiner Mutter die Hand. »Und mach dir bloß keine Vorwürfe wegen dem, was mit Steven passiert ist«, sagte er zu Davey. »Du hast unter Drogen gestanden. Es ist nicht deine Schuld.«

				Davey nickte von ganzem Herzen und fand DI Reynolds diesmal viel netter.

				»Mum?«, sagte Davey vorsichtig, als sie nach Hause gingen. »Manchmal hab ich bei anderen Sachen doch gelogen.«

				»Ich weiß«, antwortete Lettie.
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				Selbst ein Hund lernt, wie er bekommt, was er will – einen Knochen, ein Streicheln, einen Platz am Kaminfeuer –, indem er aufpasst und lernt und die Hand leckt, die ihn füttert.

				Steven hatte nichts gesagt, doch an seinem ruhelosen Herumtigern merkte Jonas, dass der Junge ganz aufgeregt war, von neuer Hoffnung erfüllt, dass der Huntsman vielleicht weich werden würde. Seine Stimmung war ansteckend, und die jüngeren Kinder spielten Spiele und kicherten, während Jess Bruchstücke irgendwelcher Popsongs sang.

				Und am nächsten Tag, als sein Unterkiefer fast nicht mehr wehtat, raffte Jonas seinen Mut zusammen und redete einfach weiter mit dem Huntsman, als wären sie nie unterbrochen worden.

				»Das mit den Kindern stimmt nicht. Die Menschen lieben sie doch.«

				Coffin ließ nicht erkennen, dass er ihn gehört hatte. Sein Gesicht war platt und ausdruckslos. Er mied Jonas wie einen gefährlichen Strudel und spritzte den Beton mit dem ziegelroten Schlauch ab.

				»Sie sind nicht einfach zurückgelassen worden. Nicht so wie die Hunde.«

				Er rechnete nicht mit einer Antwort, doch er bekam eine, schroff und gedämpft.

				»Hunde krepier’n in heißen Autos. Hab’s selbst gesehen.«

				Jonas warf Steven einen schnellen Blick zu, der aufmunternd nickte.

				»Sie wollen sie nur beschützten. Das verstehe ich.«

				Coffin ließ den Schlauch in den Wassereimer fallen, dann nahm er den Besen zur Hand. Jonas zuckte zurück, doch Coffin fegte nur um ihn herum und sagte nichts mehr.

				Jonas musste die Verbindung mit ihm halten. Wenn der Huntsman nur über Hunde redete, dann würde er damit anfangen. Mit einer vagen Geste erkundigte er sich: »Was ist mit all den Jagdhunden passiert?«

				Eine lange Pause entstand. Dann: »Mussten weg.«

				»Wohin?«

				Der Huntsman hörte auf zu fegen und polkte an dem hölzernen Besenstil herum. Jonas sah Steven an, der mit einem kleinen Achselzucken antwortete.

				Coffin machte sich wieder an die Arbeit, doch jetzt waren seine Besenstriche kurz und ungleichmäßig. »Die von Midmoor ha’m ein paar genommen. Die andern musst ich abschaffen.«

				Jonas schwieg, doch die Bilder rasten durch seinen Kopf wie ein Daumenkino. Er war als Junge Jagden geritten, und er wusste, wie Jagdhunde »abgeschafft« wurden. Er dachte an die ungefähr sechzig Tiere, aus denen die Meute des Jagdvereins Blacklands bestanden hatte. Sein ganzes Leben lang hatte er sie vor Pubs lächeln, sie nachts wie ein einziges Lebewesen durchs Dorf trotten und schlammbespritzt durchs Moor laufen sehen. Ein freudebebendes Puzzle aus geschecktem Fell, seidigen Ohren und hechelnden Zungen – lebendig und wach und singend vor Glück. Bei dem Gedanken, Jahre damit zuzubringen, sie zu züchten, sie aufzuziehen und abzurichten und dann jedem von ihnen in den Kopf zu schießen, wurde ihm übel.

				Die Besenstriche wurden lauter, und der Huntsman sprach ohne weiteres Drängen. »Musste sein, hat Mr Took gesagt.«

				Zornig rammte er den Besen auf den nassen Beton. Seine Stimme wurde rasch lauter. »Also, ich sag, der kann mich mal. Der und diese Leute von woanders, die wo Füchse so toll finden, die für’s Wochenende aus London raufkommen und uns sagen, wie wir leben solln! Wegnehmen tun die uns unser Leben! Nach hundert Jahren! Nehmen uns alles weg, und dann sagen sie mir, man liebt sie doch verdammt noch mal nich’!«

				Heftig schleuderte er den Besen quer durch den Zwinger. Er prallte neben Jonas’ Kopf vom Gitter ab, und Charlie begann laut zu heulen. Die Kinder beobachteten den Huntsman, die Augen riesengroß vor Angst und Unsicherheit.

				Coffins offener Mund spannte die Strumpfmaske zu einem noch dunkleren Schatten, der vor Ungestüm vibrierte.

				»Jetzt hab ich denen alles weggenomm’«, sagte er leise und bösartig. »Mal sehn, wie die das finden.« Dann holte er sich bedächtig den Besen zurück und fegte weiter, als wäre nichts geschehen.

				Jonas spürte, wie in seinem Kopf alles an seinen Platz glitt wie in einem kleinen Steckspiel. Er schaute Coffin zu, ohne ihn zu sehen, und dachte an die Leere, die Lucy im Rose Cottage hinterlassen hatte – die tiefe, saugende Stille, die an seiner Seele zerrte und ihn verlockte, ihr zu folgen, so sicher wie das Klagen einer Sirene auf einem zerklüfteten Felsen. Hätte er diese Leere füllen können, so hätte er es getan. Wäre es ihm möglich gewesen, eine einzige Sekunde lang das Verlassensein zu vergessen, das die stille Uhr, die zusammengefaltete Decke und die leere Vase bedeuteten, er hätte alles – alles – getan, damit das geschah.

				Rache mochte Coffins Irrsinn ausgelöst haben, aber irgendwann, so vermutete Jonas, hatte er angefangen, einfach nur deshalb Kinder zu rauben, um die Zwinger zu füllen, die durch den Verlust der Jagdhunde hallend und leer dastanden. Was er getan hatte, war unverzeihlich, widerwärtig und vollkommen wahnsinnig – und Jonas verstand es vollkommen.

				»Sie haben das Richtige getan«, sagte er leise.

				»Was soll das denn?«, stieß Steven hervor.

				Jonas blickte ihn nicht einmal an. Er sah nur den Huntsman an, der ihm mit seltener Aufmerksamkeit sein konturenloses Gesicht zugewandt hatte.

				»Ich weiß, was Sie hier versuchen, Bob. Jetzt verstehe ich es. Ich sehe, wie sehr Sie sie lieben und wie Sie sich um sie kümmern wollen.«

				»Ja«, sagte der Huntsman.

				»Sie wollen, dass ihnen nichts passiert.«

				»Genau«, sagte der Huntsman.

				»Und wir sind Ihnen sehr dankbar«, sagte Jonas sanft.

				Der Huntsman nickte. »Gut.«

				»Ihr spinnt ja total!«, brüllte Steven. »Alle beide!«

				Jonas sah Steven ruhig an, und der Junge hielt den Mund.

				Jonas spürte, wie Zuversicht ihn durchströmte. Ausgehungert, halbnackt und zu Füßen eines Wahnsinnigen angekettet, fühlte er sich plötzlich beschwingt und selbstsicher. Coffins Gesicht war ihm zugewandt. Es war plattgedrückt und ausdruckslos, aber Jonas wusste, dass die Aufmerksamkeit des Mannes ihm sicher war.

				»Aber Charlie versteht das nicht«, sagte er behutsam. »Er ist nicht so klug wie Sie. Schauen Sie ihn sich doch an, Bob.«

				Zu seiner Überraschung schaute Bob Coffin tatsächlich durch den Maschendrahtzaun. Charlie schniefte kläglich und verkündete: »Mein Zahn tut weh.«

				Plötzlich war alles sehr still, als hielte sogar der Himmel den Atem an, während der Huntsman regungslos in der Sonne stand, den Besen locker in der Hand.

				Locker und ganz nahe bei Jonas.

				Locker genug und nahe genug, dass er ihn packen könnte? Coffin kam ihm niemals so nahe. Der Mann nahm sich bei ihm immer in Acht, obwohl er doch derjenige war, der ans Gitter gekettet war. Jonas veränderte seine Stellung, ganz langsam und nur ganz wenig, prüfte seine schwindenden Muskeln, fragte sich, wie schnell er sich wohl noch bewegen konnte.

				Er leckte sich über die trockenen Lippen und fuhr fort: »Sehen Sie doch, wie traurig er ist. Was bringt es, ihn hierzubehalten, wenn es ihn nicht glücklich macht?«

				Coffin hob den Arm, und Jonas’ ganzer Körper verkrampfte sich vor Bereitschaft. Doch der Mann berührte lediglich den unteren Rand seiner Strumpfmaske, als wolle er sie abnehmen.

				Jonas sah zu, wie Coffin einen Drahtseilakt zwischen Mitleid und Wahnsinn vollführte. Der Wind ließ das Seil erzittern, und der Huntsman wackelte – und Jonas schwankte ein bisschen näher an den Besen heran. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Steven die Finger in den Maschendraht krallte, angespannt und voller Erwartung. Jonas’ Hand zuckte …

				Coffin grunzte. Er ließ die Hand von der Strumpfmaske sinken, zog den Schlauch aus dem überlaufenden Eimer, verließ den Zwinger und schloss die Tür hinter sich ab.

				»Scheiße«, sagte Steven.

				Jonas sackte zurück gegen den Zaun. Ihm war übel vor Enttäuschung. Er hatte gezögert. Hatte alles auf eine Karte gesetzt, auf die unwahrscheinliche Chance, dass Coffin rational handeln würde.

				Lucy, ich hab’s versaut.

				Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, und sein Körper entließ die Anspannung in einem langen, bebenden Ausatmen. Dann spürte er Finger in seinem Haar, die ihn streichelten wie ein geliebtes Haustier.

				»Häschen in der Grube«, sang Charlie zaghaft, »saß und schlief, saß und schlief …« Er wartete darauf, dass einer von den anderen den Teil beisteuerte, den Teddy manchmal gesungen hatte. Jess oder Steven taten das oft. Heute jedoch war da nur ein gähnendes Loch in der Luft.

				Und dann fühlte Jonas, wie sein Herzschlag kurz aussetzte, als hätte er ein Stromkabel berührt.

				Bob Coffin hatte die Jagdhunde abgeschafft.

				Das bedeutete, er hatte sie erschossen.

				Und das bedeutete, dass er eine Schusswaffe hatte.
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				Reynolds hielt in der Kegelbahn des Red Lion eine Pressekonferenz ab und gab die Information von den grünen Wollhandschuhen heraus. Weltbewegend war es nicht, aber jeder Durchbruch hielt die Geschichte in den Nachrichten, und Davey blähte vor Stolz die Brust, als er DI Reynolds sagen hörte, diese jüngsten Erkenntnisse stammten von ihm.

				»Davey erinnerte sich immer deutlicher«, sagte er, »und er gibt sich unglaubliche Mühe, seinem Bruder auf jede erdenkliche Art und Weise zu helfen.«

				Lettie streichelte ihm den Rücken, und Nan sagte »Gut gemacht, Davey«, und Davey war wegen des Grüne-Wollhandschuhe-Durchbruchs so aufgeregt, als er ins Bett ging, dass er kaum schlafen konnte. Er war sich sicher, dass die Polizei noch an diesem Abend einen entscheidenden Tipp bekommen würde. Steven könnte morgen früh zu Hause sein!

				Doch am nächsten Abend hatte Davey eine weitere wertvolle Lektion gelernt – dass die Wahrheit an und für sich als Lohn manchmal ausreichen muss.

				Ich liebe sie.

				Komisch, dass der Große das versteht. Versteht, was ich getan hab. Ich dachte immer, der spinnt ’n bisschen, aber jetzt stellt sich raus, dass er doch am meisten Grips hat!

				Jedenfalls, es is’ schön zu wissen, dass einer auf meiner Seite is’. Hat mich gefreut, als er das gesagt hat.

				Aber der arme kleine Charlie. Geht doch nich’, dass sie mir hier krank werden und rumscheißen. Das is’ nich’ in Ordnung. Ich bin doch für sie verantwortlich, und ich muss besser für sie sorgen. Sonst bin ich doch genauso schlimm wie die, die wo sie ausgesetzt ham.

				Der alte Murton hat immer gesagt, wenn du was nich’ füttern kannst, behalt’s nich’. Und der hatte meistens recht.

				Also muss ich mir mehr Mühe geben, sie zu füttern, wenn ich sie behalten will.
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				Der Huntsman war spät dran.

				Kein Türenknallen war zu vernehmen, als er morgens das Cottage verließ, kein quietschendes Rumpeln, als die Tür des großen Schuppens aufgeschoben wurde, nicht die leise Explosion des Verbrennungsofens, nicht das Ssssrrrt des Messers, das Knochen von Knorpel und von Sehnen trennen würde, damit sie essen konnten.

				Schon Minuten, nachdem er überfällig war, wurden die Kinder unruhig, und ehe eine Stunde vergangen war, waren sie nervös und gereizt.

				»Wo bleibt der denn?«, sagte Jess Took immer wieder. »Er ist doch immer pünktlich.«

				Aber er war nicht pünktlich.

				Steven und Jonas wechselten besorgte Blicke.

				Charlie sang leise »Zehn kleine Negerlein« vor sich hin, während Pete mit den Händen im Gitter an der Vorderseite seines Zwingers hing und sich den Hals verrenkte, um den Weg hinaufsehen zu können. Gelegentlich murmelte er halblaut: »Ich dachte, das war er.«

				»Er ist doch immer pünktlich«, wiederholte Jess, als könnten Worte allein es wahr machen.

				Steven wandte ihr den Rücken zu und fragte Jonas leise: »Wie lange sollen wir warten?«

				Jonas furchte die Stirn. »Bevor wir was tun?«

				Steven öffnete den Mund und machte ihn dann wieder zu. Richtig, bevor sie was taten? Bevor sie ausbrachen? Bevor sie um Hilfe riefen? Wären das realistische Optionen gewesen, hätten sie bereits geklappt.

				»Vielleicht sollten wir uns das Wasser ein bisschen einteilen«, meinte Jonas.

				Steven nickte und gab die Botschaft weiter. Dann tat er etwas, was er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr versucht hatte – er fing an, die Grenzen seines Gefängnisses auf die Probe zu stellen, gegen die Mauer zu treten, mit einem Grashalm in dem Vorhängeschloss herumzustochern, an den Drahtenden des Gitters zu zerren, als könne er den Maschendraht aufrebbeln wie einen alten Pullover.

				Die 22er war reine Zeitverschwendung.

				Was zwischen den Augen aufgesetzt gut funktionierte, erwies sich als vollkommen nutzlos, wenn man versuchte, aus fünfzig Schritt Entfernung ein galoppierendes Pony zu treffen. Bob Coffin glaubte, ein paar gestreift zu haben, aber nicht einmal schlimm genug, um sie verfolgen und zur Strecke bringen zu können. Die Hirsche ließen ihn gar nicht erst auf Schussweite herankommen.

				Bob Coffin schmiss die Pistole auf den Beifahrersitz seines alten Autos und knallte die Tür zu.

				Früher waren die alten, ausgemusterten Nutztiere in nicht enden wollender Reihe auf den Hof marschiert gekommen, und die Park Ranger hatten ihm Bescheid gesagt, wenn ein Pony oder ein Hirsch auf dem Moor verendet war. Damals war die Fleischkammer immer randvoll mit Frischfleisch gewesen.

				Jetzt nicht mehr, wo die Hunde nicht mehr da waren.

				Die letzte Kuh hatte er gestohlen, war einfach auf Jack Biggins’ Weide marschiert und hatte die erstbeste mitgenommen, die ihm untergekommen war. Es war so einfach, dass es sich gar nicht wie Diebstahl anfühlte.

				Doch als er das drüben bei Deepwater noch einmal versucht hatte, hatte die Herde reagiert wie eine vielköpfige Alarmanlage. Hatte gemuht und geblökt und war um ihn herum durcheinandergewuselt, bis er fürchtete, die Tiere würden ihn zu Boden reißen und zertrampeln. Aber er brauchte das Fleisch und hatte die Kuh mit aller Kraft festgehalten, bis ein dürrer Collie mit einem blinden Auge die Tiere auseinandergetrieben und ihn in den Knöchel gebissen hatte, als er hastig über das Tor geklettert war.

				Er hatte ein Schaf, doch das würde nicht lange vorhalten.

				Und er wusste nicht, was er danach machen sollte.

				Jonas sah, wie Steven zusammenzuckte, als er sich den Finger an dem spitzen Draht stach. Doch der Junge gab nicht auf – er schüttelte die Hand und machte weiter, obwohl es hoffnungslos war.

				Jonas dachte an die erschreckende Wahrheit – dass Bob Coffin ihr Kerkermeister und ihr Folterknecht war, aber auch ihre Rettung. Wenn er stürzte und sich das Bein brach, waren sie alle tot. Wenn er einen Autounfall hatte und im Krankenhaus landete, waren sie alle tot. Wenn er ganz einfach das Interesse an ihnen verlor oder es mit der Angst zu tun bekam und für ein langes Wochenende ans Meer fuhr, waren sie alle tot.

				Jetzt war der Huntsman irgendwo anders, und sie waren hier.

				Hilflos wie kleine Kinder.

				Während er Steven zusah, verfluchte Jonas sich innerlich. Ein Lederstreifen und ein Vorhängeschloss, und er hatte sich einfach in sein Schicksal gefügt, zusammen mit den Kindern, die zu beschützen er geschworen hatte. Er hätte an die Waffe denken und begreifen müssen, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Er hätte schon seit Wochen eine Flucht planen und nicht warten sollen, bis es zu einer Krise wie dieser hier kam. Er hatte Angst gehabt und war von dieser Angst gelähmt gewesen, und das hatte ihn daran gehindert nachzudenken.

				Also sollte er jetzt lieber gleich damit anfangen.

				Jonas fuhr mit den Fingern über die Kette, die ihn an das Gitter fesselte. Er untersuchte jedes einzelne Glied gründlich, prüfte es mit Fingern und Zähnen. Dann wählte er ein Kettenglied in der Mitte aus und schabte damit immer wieder über den Beton, machte einen Kratzer in den grauen Boden. An dem Metall blieb eine blanke Stelle.

				Das könnte funktionieren. Allerdings war ein Fluchtplan, der auf dem Durchschaben von Metall basierte, ein Fluchtplan, der längst hätte stehen sollen, bevor sie jeder nur noch einen halben Eimer Wasser und nichts mehr zu essen hatten.

				Das Kettenglied wurde blank, aber nicht dünn. Das Ganze erschien hoffnungslos, doch Jonas unterdrückte das Gefühl, dass er seine Zeit verschwendete. Im Augenblick war das hier das Wichtigste auf der ganzen Welt. Das Einzige, was er noch unter Kontrolle hatte.

				Der Gedanke stimmte ihn seltsam optimistisch, und er machte sich mit neuem Elan wieder an die Arbeit.

				»Scheißescheißescheiße«, knurrte Steven und wedelte abermals mit der Hand.

				»Alles klar?«, fragte Jonas.

				»Gestochen«, sagte Steven und hielt die Finger am Gitter hoch, so dass Jonas sie sehen konnte.

				Jonas streckte die Hand aus und wischte das Blut mit seinem eigenen Daumen weg. Sofort quoll es von Neuem in einer hübschen roten Halbkugel hervor.

				»Ist bloß ’n Ratscher«, stellte Jonas mit einem Lächeln fest.

				»Ja.« Steven lächelte zurück, doch das Lächeln hielt sich nicht lange. »Jonas«, fragte er zaghaft, »glauben Sie, er kommt wieder?«

				»Na klar«, antwortete Jonas. »Er liebt uns doch, nicht wahr?«

				Die Sonne stand hoch am Himmel, als Pete verkündete: »Ich höre ihn!«, und damit recht hatte.

				Bob Coffin kam ohne Fleisch, aber mit entschlossenen Schritten den Weg hinunter, einen zusammengerollten dünnen Strick in den Händen. Er ging an ihnen allen vorbei und schloss Charlies Zwinger auf, dann schüttelte er ein Ende des Stricks aus, wie ein Cowboy, der sich anschickt, ein Kalb einzufangen. Charlie stand auf und wich zurück, genau wie ein Kalb.

				Jonas kniete vor dem Gitter. »Was machen Sie da?«

				Coffin achtete nicht auf ihn und griff nach Charlie, der ihm auswich und dann in Tränen ausbrach.

				Bob Coffin versuchte es abermals, mit ausgestreckten Armen, und Charlie duckte sich und huschte dann davon, während er aus vollem Hals heulte.

				»Halt doch still, Junge!«

				Charlie rüttelte in blinder Panik an der Tür und entwand sich noch einmal Bob Coffins Griff. »Kein Fleisch! Kein Fleisch!«

				»Sitz! Sonst hol ich die Handschuhe!«

				Charlie rannte zu Jonas ans Gitter und krallte sich am Draht fest. »Ich will nicht!«, schrie er. »Jonas!«

				Der verängstigte Junge fiel auf die Knie, während Bob Coffin versuchte, ihn wegzuzerren.

				»Lassen Sie ihn in Ruhe! Was soll das?«

				Charlie versuchte, die Hand durch das Gitter zu schieben, doch Bob Coffin riss sie zurück. »Ich versuch, den kleinen Racker laufen zu lassen!«, knurrte er.

				Jonas brauchte einen Moment, um zu erfassen, was der andere gesagt hatte. Er sah das Gesicht des Mannes an, verzerrt trotz des glatten Strumpfes.

				Er konnte seine Augen nicht sehen, doch er hatte das Gefühl, dass der Mann es ernst meinte.

				Ich verspreche es.

				Jonas konnte es sich nicht erlauben, ihm nicht zu glauben.

				»Charlie! Charlie, ganz ruhig!«

				Charlie weinte und wehrte sich und klammerte sich an den Draht, während Coffin an seinen Armen zerrte.

				»Lassen Sie ihn los«, herrschte Jonas den Huntsman an. »Lassen Sie ihn los, damit ich mit ihm reden kann.«

				Coffin tat wie ihm geheißen. Er trat von Charlie weg und ließ den Jungen am Gitter zurück, Jonas zugewandt und die Arme zu einer Umarmung ausgebreitet.

				Jonas musste schnell sein. Er berührte die Finger des Jungen mit den seinen. »Charlie, hör mir zu. Hör zu. Du darfst nach Hause.«

				Charlies tränennasse Augen begegneten den seinen. »Nach Hause?«

				Jonas nickte nachdrücklich. »Ja, nach Hause. Heute. Jetzt gleich. Du darfst nach Hause zu deinem Dad.«

				Charlie nickte mit noch immer zitternder Unterlippe.

				»Aber du musst mit ihm gehen, Charlie. Geh mit ihm und sei ein braver Junge.«

				»Mach kein Theater«, sagte Charlie.

				»Genau. Sei ein braver Junge und mach kein Theater.«

				Argwöhnisch schaute Charlie sich nach dem Huntsman um.

				Jonas zog an seinen Fingern, damit er ihn wieder ansah. »Dir passiert nichts, Charlie. Er tut dir nichts. Ich verspreche es dir.«

				Charlie nickte, machte aber noch immer ein zweifelndes Gesicht. Coffin kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Charlie bog sich weg.

				»Ich verspreche es dir, Charlie.«

				Charlie kniete still da und zuckte vor Schluchzen, als Coffin das Ende des Stricks durch den Metallring an seinem Halsband schob.

				»Braver Junge, Charlie«, sagte Coffin beschwichtigend.

				»Wo bringen Sie ihn hin?«, wollte Jonas wissen.

				»Zurück«, brummte Coffin.

				»Zu ihm nach Hause?«

				»Ich lass ihn da, wo die Leute ihn finden werden.«

				Jonas hatte ein mulmiges Gefühl. »Wo ihm nichts passiert, ja?«

				Coffins Stimme wurde lauter. »Die werden ihn finden.«

				»Irgendwo in der Nähe von …«

				»Ich bring ihn zurück!«, fauchte Coffin wütend.

				Jonas biss sich auf die Lippe. Er musste aufhören. Wenn er nicht den Mund hielt, würde der Huntsman es sich in seinem wirren Verstand vielleicht noch einmal anders überlegen.

				Coffin half Charlie auf die Beine.

				Jonas erhob sich mit ihm, und sein Herz wurde leicht. Charlie durfte nach Hause. Er würde den Jungen schließlich doch noch retten. Dann überkam ihn jähe Panik.

				Was ist mit den anderen?

				Er hatte Coffin die Wahrheit gesagt – Charlie wusste wahrscheinlich wirklich nicht, wo er war, und daher war es unwahrscheinlich, dass er die Polizei zu den Zwingern führen konnte. Er besaß nicht die intellektuellen Fähigkeiten, irgendwelche geflüsterten Anweisungen weiterzugeben. Zu spät wurde Jonas klar, dass Charlie der letzte der Gefangenen war, auf dessen Freilassung er hätte hinarbeiten sollen. Steven oder Jess hätten binnen einer Stunde die Polizei hier heraufgeschafft. Sogar die kleine Maisie hätte genug Informationen weitergeben können, dass dieser Albtraum ein rasches Ende genommen hätte.

				Er rettete den Jungen – und überließ die anderen Kinder ihrem Schicksal. Gleich würde Charlie fort sein – und mit ihm jegliche dürftige Hoffnung auf Hilfe. Irgendwie musste er ihm eine Nachricht mitgeben. Einen Hinweis. Wo sie waren. Oder wenigstens dass sie noch lebten.

				Als Coffin kehrtmachte, um Charlie aus dem Zwinger zu führen, zwängte Jonas die Hand durch das Gitter. Seine Hand war groß, und die Rautenmaschen waren klein. Er verzog das Gesicht und stieß und schob schonungslos und sah, wie die Haut zwischen Daumen und Handgelenk in einem blutigen Streifen abgeschält wurde.

				Dann umfasste er Charlies Hals und hielt ihn noch einen Augenblick dort fest, am Ende seines Stricks.

				»Wiedersehen, Charlie.«

				»Wiedersehen, Jonas«, sagte Charlie.

				Jonas drückte den Daumen fest auf das Namensschild aus Messing am Halsband des Jungen. Etwas anderes fiel ihm nicht ein.

				Charlie wurde vom Hof geführt. Ein Chor aus tränenerstickten Abschiedsworten begleitete ihn.

				Jonas sah ihn winken, bis er verschwand, dann riss er sich einen weiteren Hautstreifen von der Hand, als er sie durch das Drahtgeflecht zurückzog.

				»Super«, stieß Steven hervor. »Das war echt super!«
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				Nach dem Turnier in Deepwater ließ Grant Farmer – der tatsächlich Bauer war und nicht nur so hieß – das Gras auf der Wiese wachsen, um Heulage daraus zu machen.

				Der Sommer war heiß und trocken, und Ende Juli stand auf dem ehemaligen Turnierplatz hohes, gut durchmischtes Gras. Normalerweise mähte Farmer die Wiese Mitte August, doch das Gras sah allmählich ein wenig vertrocknet aus, und seine Frau Jackie, die es oft am besten wusste, meinte, sie sollten es früh ernten und versuchen, noch einen Schnitt zu machen, bevor das Wetter umschlug. Jackie musste ihren Mann überzeugen. Er schätzte Veränderungen oder Unerwartetes nicht, und er war noch immer beunruhigt wegen eines Vorfalls vor einer Woche, als jemand versucht hatte, eine seiner Kühe zu stehlen. Nr. 23 war mit einem dreckigen Strickhalfter am Kopf in den Stall gekommen, als es Zeit zum Melken war. Jack Biggins von der Uphill Farm hatte vor ein paar Wochen eine Kuh verloren. War einfach verschwunden. Grant gefiel das nicht.

				Seiner Frau gefiel es auch nicht, aber mit zwei guten Heulage-Ernten auf einer fünf Hektar großen Wiese würden sie ihre kleine Herde schwarzbunte Holsteiner den ganzen Winter durchfüttern können und hätten vielleicht noch etwas zum Verkaufen übrig.

				Geld ist einem Bauern immer recht. 

				Also koppelte Grant den Miststreuer ab, hängte stattdessen das Mähwerk an seinen Traktor und fuhr die achthundert Meter die Straße hinauf zum Turnierplatz, wobei er auf der ganzen Strecke eine breite Spur aus Schlamm und Dung hinterließ, um unachtsame Motorradfahrer auf die Probe zu stellen.

				Hinter dem Tor, das Jonas Holly seinerzeit so fest zugeschlagen hatte, bog er nach links ab und ließ das Mähwerk herunter. Wie viele andere Bauern mähte er Heu lieber in konzentrischen Rechtecken als in Streifen. So hatte sein Vater es immer gemacht. Also drehte er sich eine Zigarette und rollte dann in seinem alten John-Deere-Traktor am Rand der Wiese dahin, hoch über den breiten Hecken und fern von jeglicher Verantwortung.

				In der ersten Ecke bog er nach rechts ab. Auf dieser Seite fiel die Wiese nach drei Vierteln zur nächsten Ecke mit dem Zauntritt und der Eiche hin ab. Wegen dieses Gefälles war die Wiese keine wirklich tolle Heuwiese. Es war nie gut, wenn eine Ecke so abschüssig war. Der Boden wurde dort im Winter sumpfig, und man musste aufpassen, dass der Gehilfe – ein zwanzigjähriger Idiot namens Stuart Clegg – dort nicht mit dem Traktor umkippte, den Hang hinunterrollte und dabei draufging, was zusätzlichen Papierkrieg verursacht hätte.

				Wenigstens konnte man wegen des Abhangs den Zauntritt nicht sehen. Und Grant Farmer ließ dort auch immer die Brennnesseln wuchern, um Spaziergänger abzuschrecken. Eigentlich hatte er auf dieser Wiese noch nie einen Spaziergänger gesehen, doch er rechnete jedes Mal halb damit, eine ganze Schar anzutreffen, wenn er über den Rand des Abhangs kam – eine Schar Spaziergänger, die zertrampelten, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente.

				Er stellte seine Gesichtszüge auf »feindselig« und richtete die Nase des Traktors hügelabwärts.

				Unter der Eiche war jemand. Als er den Anfang des Gefälles erreichte, erhaschte er einen kurzen Blick auf Sommerklamotten, die hinter dem Gras verschwanden, als der Traktor den Hang hinunterrollte.

				Picknicker. Noch schlimmer als Spaziergänger. Vandalen und Umweltverschmutzer.

				Grant widerstand dem Drang, geradewegs zur Eiche zu fahren und seine gerade Schnittlinie zu ruinieren. Er fuhr bis dorthin, wo die Brennnesseln anfingen, bog dann scharf nach rechts und hielt auf die Eiche zu.

				Als er näher kam, konnte er die Klamotten abermals ausmachen, weiße Shorts und ein blaues T-Shirt. Genau genommen nur eine Person. Und als er nur noch zwanzig Meter entfernt war, konnte er erkennen, dass es ein Jugendlicher mit blondem Haar war, der auf der Seite lag.

				Grant hielt den großen Traktor an und ging die letzten paar Meter durchs hohe Gras, dorthin, wo der Junge zusammengekrümmt auf einem Flecken plattgedrücktem Heu lag, den Daumen im Mund.

				Er war sehr, sehr tot.

				Grant Farmer war an den Tod gewöhnt. Der Tod war traurig, aber so war das Leben nun mal.

				Das hier jedoch war etwas anderes – und selbst er musste sich einen Moment hinsetzen und den Jungen anstarren, der ein Lederhalsband um den Hals hatte. Ein dünner Strick war daran festgemacht, der an die Eiche gebunden war. Wie bei einem Hund.

				Grant zog sein Handy hervor und wählte den Notruf. Er hatte kein Netz, also steckte er das Handy wieder ein. Er würde den Hügel wieder hinauffahren müssen, um Empfang zu haben. Also ging er zum Traktor und stieg hinein. Von hier sah man den Leichnam aus einem etwas anderen Winkel. Er warf den Motor an, ließ ihn jedoch im Leerlauf tuckern.

				Er würde die Polizei rufen. Die Polizei würde anrücken. Mit jeder Menge Polizisten. Grant Farmer sah sie vor sich, wie sie in ihren Geländewagen über sein Heu fuhren, Absperrband vor das Tor spannten, vielleicht einen Mann dort postierten, um anderen den Zutritt zu verwehren – vielleicht sogar ihm. Eine lange, gemächliche Reihe Polizeibeamte, die nach Spuren suchten und das Gras niedertraten, während sie sich wie eine menschliche Mangel über das Feld bewegten. Grant war nicht der fantasievollste Mensch auf Erden, doch selbst er konnte das alles so deutlich vor seinem geistigen Auge sehen, dass es wie eine Fotoserie in einem Buch über Verbrechen wirkte.

				Ganz sicher konnte er sich vorstellen, was es kosten würde, seine zweiundvierzig Schwarzbunten den ganzen Winter lang zu füttern.

				Toter wurde der Junge ja nicht.

				Er brauchte zwei Stunden, um die Wiese fertig zu mähen, und dann rief er die Polizei an.

				Charlie hatte es gern, wenn die Dinge genauso blieben, wie sie waren. Als der Knochenmann ihm also gesagt hatte, er solle unter dem Baum warten, hatte er genau das getan. Er hatte nicht einmal versucht, die Knoten zu lösen, die ihn dort festhielten. Es war genau wie das Warten im Kleinbus. Jonas hatte ihm versprochen, dass ihm nichts passieren würde, und gesagt, er solle tun, was der Mann sagte. Also hatte er sich hingesetzt, hatte zum Abschied gewinkt und darauf gewartet, dass sein Daddy kam und ihn nach Hause holte.

				Er hatte seine Lieder gesungen, um sich die Zeit zu vertreiben.

				Häschen in der GRUBE

				Saß und SCHLIEF

				Saß und SCHLIEF

				Ein paarmal hatte er »Hallo!« und »Daddy!« geschrien, doch der kleine Abhang ließ Geräusche nicht weit kommen.

				Als er Hunger bekommen hatte, hatte er Gras gegessen. Der reichliche Tau hatte dafür gesorgt, dass er Wasser gehabt hatte. Doch er hatte auch dafür gesorgt, dass er nass wurde und fror.

				In der dritten Nacht war Charlie Peach an Unterkühlung gestorben.

				Er hatte nie Theater gemacht.

				Elizabeth Rice wusste dies alles nicht, als sie auf Charlies Leichnam hinabstarrte.

				Später würde sie es wissen, wenn der Pathologe Seilknoten und Fingernägel untersuchte, wenn er Charlies straffen kleinen Magen geöffnet und darin altes Fleisch und frisches Gras gefunden hatte. Später würde sie auch wissen, dass Charlie nicht sexuell missbraucht worden war. Ein schwacher Trost, aber immerhin.

				Alles, was sie jetzt, in diesem Moment wusste, war, dass ihre Kehle vor Anstrengung schmerzte, nicht zu weinen. Nicht hier in aller Öffentlichkeit, während Reynolds neben ihr stand und die Leute von der Gerichtsmedizin und der Spurensicherung ihre Ausrüstung hinter ihnen ausluden.

				Es war der Daumen im Mund, der ihr den Rest gegeben hatte – diese Kleinjungengeste, die den Teenager als das entlarvte, was er in Wirklichkeit war und was er immer gewesen wäre, wenn er nicht tot zu ihren Füßen liegen würde.

				»Wir müssen Mr Peach Bescheid sagen«, meinte Reynolds zaghaft. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, das zu übernehmen, Elizabeth?«

				»Ja, das würde mir verdammt noch mal sehr wohl etwas ausmachen!«, gab Rice zurück und brach in lautes Schluchzen aus. Sie kniete sich neben Charlie. Eine Fliege saß in seinem Mundwinkel, und sie scheuchte sie weg. Das Tier kam sofort zurück und tanzte auf seiner Lippe.

				»Nicht anfassen«, sagte Reynolds, doch sie legte trotzdem eine Hand auf Charlies Kopf und streichelte sein feines blondes Haar, so wie eine Mutter es getan hätte.

				Wenn sie den Mann fand, der das getan hatte, würde sie ihn umbringen, so wie eine Mutter es getan hätte.

				Der Arzt kam im weißen Papieroverall herüber. Er stellte seine Tasche neben Charlies Füßen ab und räusperte sich.

				Reynolds stand hinter ihr. Wenn er versuchte, sie von Charlie wegzuziehen, würde sie ihm die Augen auskratzen müssen, dachte Rice, und dann wäre ihre Karriere zu Ende. Stattdessen berührte er sie an der Schulter und sagte sanft: »Kommen Sie, Elizabeth. Wir überlassen ihn jetzt lieber dem Doktor.«

				Dem Doktor, der Charlies weichen blonden Flaumkopf aufsägen würde. Eine Nanosekunde lang wollte Rice auch ihn umbringen. Dann wich schlagartig aller Zorn aus ihr, und sie fühlte sich ganz schlaff ohne die Wut, die sie aufrecht hielt.

				Es war vorbei. Sie waren zu spät gekommen. Für Charlie Peach hatte der Rattenfänger-Fall ein schlimmes Ende genommen.

				Rice nickte, wischte sich die Augen und dankte Gott für wasserfeste Mascara. Reynolds half ihr mit einer Hand am Ellenbogen hoch.

				»Entschuldigung«, sagte sie.

				»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, erwiderte er.
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				Reynolds klopfte an und wartete dann auf dem Gehsteig vor David Peachs Haustür.

				Ein Dutzend Mal war er im Geist eine Liste anderer Beamter durchgegangen, die er hätte schicken können, schließlich jedoch hatte er akzeptiert, dass dies hier etwas war, das er selbst tun musste. Als Neuling bei der Polizei hatte er dergleichen ein paarmal gemacht und war entsetzt gewesen, dass man ihm erlaubte, sich selbst trauernden Hinterbliebenen zuzumuten. Doch bei Kindern war das etwas anderes. Das begriff Reynolds, obgleich er nie selbst ein Kind gehabt hatte. Jeder, der ein Kind verloren hatte, verdiente es, dass der ranghöchste verfügbare Polizeibeamte ihm die Nachricht überbrachte, und er war der Einzige, auf den diese Verantwortung abgewälzt werden konnte. In letzter Zeit wurde anscheinend sämtliche Verantwortung auf ihn abgewälzt. Besser fühlte er sich dabei nicht gerade. Er räusperte sich immer wieder und war sich plötzlich jedes einzelnen Fingers und dessen, was dieser gerade tat, ungemein bewusst. Also brachte er sie alle zur Ruhe, indem er die Hände ineinander verschränkte wie Prinz Charles, und wurde noch nervöser.

				Wie sollte er es sagen? Wie sollte er anfangen? Es gab einen richtigen und einen falschen Ansatz – so viel wusste er noch. Reynolds ging das Ganze abermals im Kopf durch, wie eine Dankesrede bei der Oscar-Verleihung.

				Hallo, Mr Peach. Darf ich reinkommen? Weg von den neugierigen Augen der Nachbarn und der hartnäckigen Presse.

				Können wir uns setzen? Ihn nicht stehen lassen, für den Fall, dass er umkippt und mit dem Kopf auf den Couchtisch knallt.

				Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten. Zu plötzlich. Aber alles, was weniger plötzlich war, erweckte nur den Anschein, als spiele er mit dem Mann, wo er doch zum Wesentlichen kommen musste.

				Charlie ist tot. Das war das Wesentliche. Es ließ sich nicht verbrämen. DCI Marvel hätte es einfach gesagt und dann weitergemacht. Aber DCI Marvel war kein Vorbild.

				Reynolds schaute an der Wand des Hauses hinauf, das blassblau gestrichen war wie der Himmel darüber. Im obersten Fenster war ein Blatt Papier mit Klebestreifen an der Scheibe befestigt worden. Darauf prangten Aufkleber und Glitzer und die sorgfältig gemalten Worte HIER WOHNT CHARLIE.

				Unverhofft traten ihm Tränen in die Augen. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Er wischte sie grob weg, doch es kamen neue. Er dachte an Charlie im Heu, mit dem Daumen im Mund, daran, wie Elizabeth Rice ihm das Haar gestreichelt hatte, als schliefe er. Und er konnte es nicht fassen, dass er sie aufgefordert hatte, das nicht zu tun – oder das hier zu tun.

				Beschämend.

				Er hoffte, dass David Peach nicht zu Hause war. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht zu Hause sein.

				Reynolds glaubte nicht an Gott, und anscheinend glaubte Gott auch nicht an ihn, denn fast augenblicklich hörte er jemanden die Treppe hinunterkommen, und dann öffnete David Peach die Tür, warf einen einzigen Blick auf sein Gesicht und sagte: »Er ist tot, nicht wahr?«

				Bob Coffin öffnete die Tür von Jonas’ Zwinger mit Händen, die vor Zorn zitterten.

				Er trug seine Maske nicht. Das war es, was Jonas vor Angst den Magen zusammenkrampfte. Der Mann war so wütend, dass er die Maske vergessen hatte.

				Stattdessen hatte er eine weiße Hundepeitsche in der Hand.

				Jonas wusste nicht, was los war, doch er mühte sich hastig auf die Beine. Er war noch immer angekettet, wollte aber so aufrecht wie möglich stehen, wenn der Mann auf ihn losging, und als Coffin ausholte, streckte er abwehrend die Hände aus.

				Es änderte nichts. Dies hier war ungezügelte, unbändige Wut, von Wahnsinn befeuert. Die Schläge trafen überall – seine Hände, seinen Kopf, sein Gesicht, seinen Rücken, seine Rippen. Manchmal war es der schwere Stiel der Peitsche, manchmal die brennende Lederschnur, manchmal die Stiefel des Huntsmans. Der Lärm war überwältigend – das Geräusch der Schläge auf seinem Körper, das Rasseln des Gitters, Ächzlaute des Schmerzes und der Anstrengung, das Geschrei und das Weinen der Kinder.

				Bob Coffin drosch so heftig und so lange auf Jonas ein, dass Jonas wusste, der Mann würde ihn umbringen.

				Warum?

				Er wusste nicht, ob er gefragt hatte, doch der Huntsman sagte es ihm trotzdem – in kurzen Ausbrüchen, während sein Arm sich hob und herabfuhr.

				»Er is’ tot! Er is’ gestorben! Sie ham gesagt, ich soll ihn laufen lassen, und jetzt is’ er TOT!«

				Die Worte rammten durch Jonas’ betäubten Verstand wie Schienennägel.

				Charlie war tot?

				Der Huntsman trat ihm in den Bauch, und er krümmte sich vor Schmerz.

				Charlie war tot? Das konnte nicht wahr sein.

				Finger in seinem Haar. Nicht Charlies behutsame Hände, sondern eine knorrige Faust, die ihm von dem Beton auf die Knie hochzerrte. Etwas Hartes, Kaltes bohrte sich so brutal in seine Schläfe, dass es ihm den Kopf herumbog. Sein Blick fiel auf Steven. Der Junge schrie und drosch gegen den Zaun wie ein wild gewordener Affe im Zoo. Jonas konnte ihn nicht verstehen, sah nur die Form seines Mundes und die Furcht in seinen Augen. Er hörte nichts. Fühlte nichts. Er sah Steven schreien und dachte an Lucy im Wasser.

				Ich verspreche es.

				Etwas krachte gegen seinen Hinterkopf, und der Beton schnellte auf ihn zu.

				Bob Coffins Stiefel kamen an seinem Gesicht vorbei; die Peitsche wurde vom Boden aufgehoben. Jonas’ Atem pfiff laut in seinem Kopf. Seine Augen folgten den Stiefeln, als sie den Zwinger verließen. Erst als der Huntsman die Tür hinter sich abschloss, sah Jonas die kleine schwarze Pistole in seiner Hand.

				Steven redete auf Jonas ein und machte ein drängendes Gesicht, doch Jonas konnte ihn nicht hören, und es war ihm auch egal. Er erfuhr nie, was Steven zu Bob Coffin gesagt hatte, damit dieser ihn nicht erschoss.

				Es war nicht wichtig.

				Charlie war tot.

				Er rollte sich auf die Seite und übergab sich.

				Dann lag er nach Luft ringend und mit wühlendem Magen da, die Wange in der kleinen warmen Pfütze, und trauerte.
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				Aus Kidnapping war Mord geworden.

				Es war ein Wendepunkt im Geschehen, und trotz Charlies tragischem Tod verspürte Reynolds dadurch neue Energie. Bis jetzt hatten sie alle damit gerechnet, die Leichen von Kindern zu finden, die Stunden oder Tage nach ihrer Entführung getötet worden waren. So lief so etwas normalerweise ab. Charlie Peach jedoch war noch fast zwei Monate am Leben gelassen worden – und das hieß, dass auch die anderen Kinder am Leben sein könnten, und plötzlich könnten sie alle Superman sein und als Retter auftreten. Es war die erste gute Nachricht in diesem Fall seit … nun ja, es war die erste gute Nachricht überhaupt, und die mobile Einsatzzentrale vibrierte geradezu vor Betriebsamkeit.

				Die Kinder waren nicht von einer Flötenmelodie fortgelockt worden und in einem Erdhügel verschwunden. Charlie war auf genau dieser Wiese entführt und dorthin zurückgebracht worden. Reynolds schickte sofort Leute aus, um die Schauplätze der übrigen Entführungen zu überprüfen. Es war unglaublich verführerisch zu glauben, dass alle Kinder am Leben und wohlauf und gerade einmal eine halbe Stunde vom Parkplatz des Red Lion entfernt sein könnten, wo der Wohnwagen der Polizei stand.

				Reynolds musste gegen den Drang ankämpfen, in seinem Peugeot mit offenen Fenstern übers Moor zu rasen und ihre Namen zu brüllen, so nahe schienen sie zu sein.

				Gleichzeitig wusste er, dass die Uhr tickte. Nicht mehr nur eine normale Uhr an der Wand, die die Zeit anzeigte; diese Uhr war an einem Bündel Dynamitstangen in Reynolds’ Kopf befestigt und tickte sehr viel drängender. Aus Kidnapping war Mord geworden – und dadurch wurde die Gefahr, die den anderen Entführungsopfern drohte, unwiderruflich um das Tausendfache größer. Ob es nun grausame Absicht oder eine vermurkste Freilassung gewesen war, Charlie Peach war ums Leben gekommen – und damit waren alle sieben restlichen Entführten in ernster Gefahr.

				Er brauchte Kate Gulliver nicht, um ihm das zu sagen. 

				Nachdem er einen getötet hatte, könnte der Entführer durchaus alle töten. Vielleicht in einem Anfall von Panik, um seine Verbrechen zu vertuschen, oder aus Wut oder Entsetzen über einen Plan, der fehlgeschlagen war. Oder er könnte es tun, weil er es schon die ganze Zeit vorgehabt hatte, und jetzt, nachdem er den Mut gefasst hatte, das erste Leben auszulöschen, würde es ihm leichter fallen.

				Oder vielleicht brachte er sie ja auch der Reihe nach um, und Jess Took und Pete lagen bereits irgendwo da draußen und verfaulten am Ende eines Stricks.

				Reynolds spürte, wie seine positive Energie sich wie ein verschlagener Wolf gegen ihn wandte und jähe Panik in ihm aufsteigen ließ.

				»Uns läuft die Zeit davon.«

				Reynolds fuhr zusammen und drehte sich dann zu Elizabeth Rice um. »Was?«, schnappte er.

				»Uns läuft die Zeit davon«, wiederholte sie.

				Er verstand. Das weiße Plastikklebeband an den eingeschlagenen Scheiben, die Zettel. Die Dinge, die er zurückgehalten hatte, um einen künftigen Verdächtigen in die Falle zu locken.

				Einen Verdächtigen, den sie nicht hatten.

				Reynolds seufzte. Es war ihm verhasst, seine eigene forensische Basis zu untergraben. Doch aus Kidnapping war Mord geworden, und es war an der Zeit, dass die Beweise ihren Beitrag leisteten. Die Zettel würden die meiste öffentliche Aufmerksamkeit erregen, das wusste er. Doch gleichzeitig bestand die Gefahr, dass sie ihnen auch Nachahmungstäter bescheren würden. Da draußen gab es Irre, die zwar fähig waren zu verletzen oder zu töten, denen es jedoch an Originalität fehlte. Sie würden die Nachrichten des Rattenfängers mit Freude kopieren, um interessanter zu erscheinen, als sie waren – und es dem Exmoor-Team damit noch schwerer machen als ohnehin schon.

				Außerdem warfen die Nachrichten ein unfaires Licht auf die Familien der vermissten Kinder.

				Ihr liebt sie nicht.

				Sie fällten ein Urteil – auch wenn dieses Urteil offenkundig von jemandem stammte, bei dem zumindest eine Schraube locker war. Reynolds hatte keine Lust, die bereits schwer getroffenen Familien selbstgerechten Vorwürfen von Leuten wie jenen auszusetzen, die rassistische Leserbriefe an die Sun schrieben oder auf MSN Hasstiraden vom Stapel ließen.

				»Wir brauchen alles an Hilfe, was wir kriegen können«, sagte Rice behutsam, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

				Natürlich hatte sie recht.

				Reynolds nickte. »Okay. Die Zettel und das Klebeband.«

				»Soll ich die Presse anrufen?«

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen?«, fragte er, während jemand ihm ein klingelndes Telefon reichte.

				Es war Jos Reeves vom Labor in Portishead.

				Angespannt suchte Rice in Reynolds’ Gesicht nach Hinweisen. Sie sah den überraschten Ausdruck in seinen Augen und hätte zu gern gewusst, was er wusste. Wenn er es ihr diesmal nicht erzählte, würde sie fragen.

				Nach einer halben Ewigkeit beendete Reynolds das Gespräch. Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

				»Sie haben einen Daumenabdruck von Jonas Holly auf Charlies Halsband gefunden.«

				Rices Herz machte einen Satz. Jonas war am Leben!

				»Mit Blut drauf«, fuhr Reynolds fort.

				Sie hielt den Atem an. Reynolds hatte noch mehr zu sagen – und sein ernstes Gesicht verriet ihr, dass sie es nicht hören wollte.

				»Das Blut stammt von Steven Lamb.«

				58 

				Charlies Tod war der Wendepunkt für die Kinder.

				Alle weinten. Alle hielten sich durch das Gitter hindurch an den Händen. Steven brüllte Bob Coffin »Verdammtes Schwein!« nach, als er mit der Pistole Jonas’ Zwinger verließ und davonging, und Jess Took schmiss ihre Knochen wieder über die Tür auf den Weg, als er vorbeikam. Sie traf ihn nicht, doch die Botschaft war eindeutig.

				Nach der Tracht Prügel lag Jonas zusammengekrümmt auf dem Betonboden, blutverschmiert und kraftlos. Steven sah, dass die Neuigkeit ihm jegliche mentale Stärke geraubt hatte.

				»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte er beharrlich.

				»Ich habe ihm versprochen, dass ihm nichts passiert«, erwiderte Jonas mit brutaler Ehrlichkeit.

				»Der Typ ist irre, Jonas. Er ist schuld, nicht Sie.«

				»Ich habe ihm versprochen, dass ihm nichts passiert.«

				Das war die einzige Antwort, die Steven von Jonas bekam, ganz gleich, welche Wahrheiten er aussprach. Und Steven verstand seine Verzweiflung, denn auch das war wahr – er hatte es Charlie wirklich versprochen, und wenn Charlie ihm nicht geglaubt und sich nicht gefügt hätte und nicht mit Bob Coffin gegangen wäre, dann wäre er jetzt vielleicht noch am Leben.

				Allerdings wäre er immer noch hier.

				Steven überlegte, was er tun würde, wenn der Huntsman ihm jetzt die Freiheit versprach. Annehmen, auch wenn das hieß, dass er irgendwie draufgehen würde, bevor er seine Familie erreichte, oder bleiben, wo er war, in derselben blauen Unterhose, die er schon seit einem Monat trug?

				»Wenigstens haben Sie ihm zu einer Chance verholfen«, sagte er schließlich.

				Jonas ließ durch nichts erkennen, dass er ihn gehört hatte. Er lag auf der Seite und schabte immer weiter mit dem Kettenglied über den Beton.

				Für Steven sah das mehr nach Wahnsinn aus als nach Hoffnung.

				Die Pressekonferenz würde gut besucht sein. Wie schon zuvor wurde sie in der Kegelbahn des Red Lion abgehalten – ein kalter, höhlenartiger Raum mit der Akustik eines Canyons, so dass sich die etwa zwanzig Journalisten anhörten wie eine Fabrikbelegschaft.

				Reynolds und Rice standen draußen, dicht vor der Tür – und stritten immer noch.

				Sie hatte noch nie mit ihm gestritten.

				Widersprochen hatte sie, was natürlich auch ihr gutes Recht war. Er hatte es gern, wenn in seinem Team Debattierbereitschaft herrschte. Solange den Leuten klar war, dass er das letzte Wort hatte.

				Das hier jedoch war anders. Das hier hatte fast sofort nach dem Anruf von Jos Reeves angefangen, als Reynolds gesagt hatte, er wolle an Jonas Holly appellieren, sich zu melden, damit man ihn von weiteren Ermittlungen ausschließen könnte.

				Weiter war er nicht gekommen, bevor Rice hochgegangen war.

				»Wieso denn das?«, wollte sie fast schon unhöflich wissen.

				»Es wäre nachlässig von uns, die möglichen Bedeutungen dieser neuen Beweislage außer Acht zu lassen.«

				»Der Abdruck ist ein Beweis dafür, dass Jonas bei Charlie und Steven war – nicht dafür, dass er sie entführt hat.«

				»Das weiß ich.«

				»Vielleicht versucht er ja, uns eine Botschaft zu schicken.«

				»Eine Botschaft, die mit Stevens Blut geschrieben ist?«, erwiderte Reynolds. »Hören Sie, ich schlage ja nicht vor, dass wir das mit dem Daumenabdruck gleich an die Presse geben – wir wissen nicht genug darüber, und es ist zu emotional. Zum jetzigen Zeitpunkt sage ich es nicht einmal Stevens Angehörigen.«

				Rice bekundete mit einem Nicken widerwillig Zustimmung.

				»Zu sagen, dass wir mit Jonas reden wollen, heißt ja nicht, dass wir glauben, dass er es war«, fuhr Reynolds fort.

				»Doch. Genau das heißt es.«

				»Das sehe ich anders. Was das bewirken wird, ist, dass jeder sich melden kann, der irgendwelche Informationen über ihn hat, die er bisher nicht hat weitergeben wollen.«

				Rice schnaubte abfällig. »Sie brauchen einen Verdächtigen, und er ist das Beste, was Sie haben. Das ist doch eine Hexenjagd.«

				Bob Stripe von der Points West kam aus der Herrentoilette. »Ich hoffe doch, ich störe nicht?«, bemerkte er, obwohl es für alle Anwesenden sonnenklar war, dass er genau das inständig hoffte.

				»Überhaupt nicht«, versicherte Reynolds, als der Reporter sich zwischen ihnen hindurchdrängte.

				Reynolds wartete, bis er die Tür zur Kegelbahn hinter sich geschlossen hatte. »Steven Lamb hat da eine Frage aufgeworfen …«

				»Das war Blödsinn. Sogar Kate Gulliver hat das gesagt.«

				»Kate Gulliver sieht das jetzt anders.«

				Rice sackte die Kinnlade herunter. »Darf sie das?«

				Reynolds wandte einen Moment lang das Gesicht von ihr ab und schaute durch das kleine Fenster in der Tür auf die lärmende Reporterschar.

				Rice merkte, dass er überlegte, ob er ihr etwas mitteilen sollte.

				Zu ihrer Überraschung tat er es.

				»Ich habe vorhin mit ihr gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass Jonas Holly ihr bei ihrer letzten Sitzung Angst gemacht hat. Solche Angst, dass sie glaubt, es könnte ihre Entscheidung beeinflusst haben, ihn diensttauglich zu schreiben.«

				Rice war wie vor den Kopf geschlagen. Sie konnte sich weder vorstellen, dass die superselbstsichere Kate Gulliver vor irgendetwas Angst hatte, noch dass sie zugab, möglicherweise einen Fehler gemacht zu haben – schon gar nicht einem Vorschriftenfetischisten wie Reynolds gegenüber.

				»Mein Gott! Was hat er denn gemacht?«

				»Gar nichts. Oder zumindest nichts, das sich nach irgendetwas Besonderem anhört. Sie sagt, er hat die Entführung von Jess Took angesprochen. Dann hat er gesagt, dass manche Leute Kindern wehtun.«

				Manche Leute tun Kindern weh. Dasselbe hatte Jonas zu Steven Lamb gesagt, fiel es Rice wieder ein.

				»Sie sagt, sie hätte ein überwältigendes Gefühl der Gefahr und der Bedrohung verspürt, die von ihm ausgegangen sei«, fuhr Reynolds fort.

				»Ein Gefühl?« Rice gab sich alle Mühe, nicht lockerzulassen. »Nicht gerade viel, um jemanden deswegen der Entführung und des Mordes zu verdächtigen, nicht wahr?«

				»Sie meint, es war einfach die Art und Weise, wie er es gesagt hat.«

				Rice spürte, wie ihre Welt ins Wanken geriet. Mit jäher Deutlichkeit erinnerte sie sich daran, wie Jonas gesagt hatte, er könne den Zorn des Rattenfängers verstehen. Was hatte er noch einmal gesagt? Dass manche Leute ihre Kinder für alle Welt sichtbar in ihren Autos zurückließen wie alte Regenschirme. Damals hatte sich das ganz normal angehört. Harmlos.

				Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

				Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ab, starrte durch das kleine Fenster in der Tür. Gerahmt wie ein Hogarth löffelte Bob Stripe gerade einmal, zweimal, dreimal Zucker in seine Teetasse. Marcie Meyrick spähte mit gefurchter Stirn in die dunkle Spitze ihres eigenen leeren Schuhs, während Mike Armstrong vom Bugle die Kegel aufstellte.

				»Sie glauben doch nicht, dass er seine Frau umgebracht hat, oder?«, fragte Rice tonlos.

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, antwortete Reynolds vorsichtiger, als sie es von ihm je gehört hatte.

				»Wir waren doch da …«

				»Ich weiß.«

				Sie nickte. Ihr war jegliche Streitlust abhandengekommen.

				»Ich verstehe Ihre Bedenken, Elizabeth. Aber wir müssen die Reputation eines einzelnen Mannes gegen das Leben von sechs Kindern abwägen.«

				»Jetzt nur noch fünf«, meinte Rice ernst.

				»Genau«, sagte Reynolds.

				Nach der Pressekonferenz ging Rice mit düsteren Vorahnungen zum Rose Cottage.

				Mrs Paddon ließ sie ins Haus und stand dann im Flur. »Was suchen Sie denn?«, fragte sie misstrauisch.

				»Ich weiß es nicht.« Rice stand in der Küche und sah den Raum diesmal mit anderen Augen.

				»Sie verschwenden Ihre Zeit.«

				Rice beachtete sie nicht.

				Die Rotweinflasche, die Jonas für sie geöffnet hatte, stand noch immer auf dem Küchentressen, noch immer halbvoll. Die Rechnungen lagen unberührt da, die Wäsche war immer noch nicht gebügelt, das Spülbecken immer noch leer. Auf dem Tisch stand ein Glas Wasser, mit schwachen Schmutzspuren dort, wo die Finger es anfassen würden, und Rice fiel wieder ein, dass Jonas im Garten gearbeitet hatte, als er von den Kindern unterbrochen worden war, die auf dem Weg in den Wald gewesen waren.

				Sie bückte sich und inspizierte das Glas. Die Schmutzspuren waren nur Schmierstreifen – keine Fingerabdrücke. Sie richtete sich auf und blickte sich um.

				»Wonach suchen Sie?«, fragte Mrs Paddon von der Küchentür her.

				»Nach Handschuhen«, antwortete Rice.

				Mrs Paddon starrte sie an, ohne zu blinzeln.

				»Vielleicht aus Wolle? Oder Gartenhandschuhe?« Sie machte eine Frage daraus, aber Mrs Paddon half ihr nicht. Rice wünschte, sie würde sich wieder verziehen.

				Sie ging in den Garten hinaus. Man konnte leicht erkennen, wo Jonas zugange gewesen war. Die Beete waren gejätet und umgegraben, nur die Blumen waren in der frisch aufgeworfenen Erde zurückgeblieben. Rice wusste nicht viel über Blumen – nicht einmal über Schnittblumen, die Eric ihr nie gekauft hatte –, doch sie hatte Freude an dem blauen Rittersporn, dem duftenden Phlox und den großen Büscheln aus rosaroten Tausendschönchen.

				Keine Handschuhe.

				Am Ende des Gartens stand ein kleiner Schuppen. Innen war er düster und roch nach Erde. Das einzige Fenster war voller staubschwerer Spinnweben. Sie streckte die Hand aus, um sie wegzuwischen, und erblickte eine dicke Spinne auf dem Sims.

				Sie würde sich mit dem zufriedengeben, was an Licht vorhanden war.

				Der Schuppen beherbergte Werkzeuge und zwei Mountainbikes mit Spinnweben zwischen den Speichen. Auf dem Bord, das sich in Kopfhöhe an der Wand entlangzog, standen zahllose Dosen, Flaschen und Behälter: Schneckenkorn, Unkrautvernichter, Rosendünger, Fliegenspray. Ein Plastikkasten war mit Vogelfutter gefüllt. Rice wühlte darin herum, für den Fall, dass es etwas Belastendes verbarg, und ließ den Arm dann ein Weilchen bis zum Ellenbogen darin stecken, weil es sich so seltsam und so interessant anfühlte.

				Ganz hinten in dem Schuppen standen drei aufeinandergestapelte Pappkartons. Der unterste sackte allmählich in sich zusammen, weil er von Ratten auf der Suche nach Nistmaterial gefleddert worden war. Das konfettiähnliche Resultat war dort hinten in der Düsternis auf dem ganzen Boden verstreut. Rice hatte sich als Kind Ratten gehalten, Roland und Ratty, und sie ließ sich nicht abschrecken.

				In dem obersten Karton waren Papiere: Versicherungsbelege für Fensterreparaturen, alte Bankauszüge und zahllose Garantiescheine und Bedienungsanleitungen für Faxgeräte, Kameras, Telefone und elektrische Schleifmaschinen. Der zweite Karton war voller Kinderzeichnungen, Malhefte und selbstgemachter Karten, von sorgsamen, aber ungelenken Händen beschrieben.

				Viel Glük in Ihrem neuen Hauss.

				Auf Wiedersehn, Mrs Holly. Sie werden uns feelen.

				Alles Liebe von Tiff. Alles Libe von Lingling. Ales Liebe von Toby.

				Rice dachte an Charlie Peach in der Heuwiese, und zum ersten Mal glaubte sie, die Sorte Mensch zu verstehen, die Kinder liebte und die ihrerseits solche Liebe hervorrufen konnte.

				Der dritte Karton war viel älter. Irgendwann war er einmal feucht gewesen, was bedeutete, dass sämtliche Fotos darin aneinander festklebten oder rettungslos beschädigt waren. Dicke Fotopacken, verbogen und verzogen und voller Schimmel. Was übrig geblieben war, hatten die Ratten vernichtet. Rice konnte lediglich ein paar verblichene, fleckige Gesichter erkennen. Aus den Achtzigern, nach den Schulterpolstern und den Pudel-Dauerwellen zu urteilen. Ein Paar stand in dem Garten, durch den sie gerade geschritten war, mit einem kleinen Jungen auf einem Spielzeugtraktor – alles im Sonnenlicht, das durch das Ausbleichen noch heller geworden war. Bestimmt Jonas und seine Eltern. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die drei eingehend, so, wie sie über die Jahre hinweg zurückblinzelten – alle gleichermaßen ahnungslos, was die Zukunft bringen würde.

				Es war traurig. Diese Menschen in der Hand zu halten. Ihre Hoffnungen, ihre Träume, ihr Glück.

				Alles dahin.

				Sie stapelte die Kartons wieder aufeinander und ging hinaus.

				»Haben Sie was gefunden?«, erkundigte sich Mrs Paddon.

				»Ja«, antwortete Rice, nur um sie ein bisschen aufzumischen.

				Sie ging ins Wohnzimmer.

				Im staubigen Tageslicht starrte sie das Foto von Lucy Holly an – auch sie blinzelte in die Sonne; auch sie war ahnungslos. Rice fragte sich, ob sie oder Jonas die Blumen gepflanzt hatten, die jetzt im Garten blühten, ohne dass einer der beiden hier war, um es zu erleben.

				Die Uhr war um 7:39 Uhr stehen geblieben wie zuvor, in der blauen Vase standen noch immer keine Blumen.

				Der Brieföffner war weg.

				Rice furchte die Stirn und sah sich im Zimmer um. Sie ging zurück in die Küche und sah unter der Post und unter der Wäsche nach. Die zerfetzten Ränder der wenigen offenen Umschläge verrieten, dass sie nicht mit einem Brieföffner aufgeschlitzt worden waren.

				»Wonach suchen Sie denn?«, fragte Mrs Paddon schon wieder. Rice fragte sich, ob sie ein bisschen senil war. Alt genug war sie ja.

				»Auf dem Kaminsims lag ein Brieföffner.«

				»Ach. Von dem weiß ich nichts.«

				Rice auch nicht. Doch die Tatsache, dass er plötzlich verschwunden war, schien plötzlich von Bedeutung zu sein.

				Sie erinnerte sich daran, wie kalt er sich in ihrer Hand angefühlt hatte, während Jonas dasaß und nicht trank, sondern sie nur beobachtete, den Brieföffner beobachtete. Die bräunlichen Sprenkel, die sich unter ihrem kratzenden Fingernagel gelöst hatten.

				So wie altes Blut es möglicherweise täte.

				Elizabeth Rice fühlte, wie Panik in ihre Brust zuckte. Hatte sie den alles entscheidenden Beweis in den Händen gehalten? Hatte sie etwas übersehen, was ihr hätte auffallen müssen, weil sie daran gedacht hatte, Jonas Holly zu vögeln?

				Er hatte genau hier gelegen.

				Sie beugte sich vor, um das Kaminsims aus nächster Nähe zu studieren – überzeugt, dass die bräunlichen Krümel noch immer da sein würden. Dann würde sie es ganz sicher wissen.

				Da war nichts. Langsam strich sie mit der Kuppe des Zeigefingers über das hölzerne Sims und betrachtete sie dann. Nichts. Hier, in diesem grauen Zimmer, war einzig und allein dieses Sims abgestaubt worden.

				Ein Stich des Argwohns. Es war die Art und Weise, wie er es gesagt hat.

				Rice ging nach oben und durchsuchte systematisch jedes Zimmer, während Mrs Paddon ihr schweigend zusah.

				Der Brieföffner war nirgends zu finden.

				Um sechs Uhr stand die Rattenfänger-Story in sämtlichen Nachrichtenbulletins wieder an erster Stelle. Jede einzelne Nachrichtenagentur setzte sich rücksichtslos über DI Reynolds’ behutsam gewählte Formulierung von wegen »von den Ermittlungen ausgeschlossen werden« hinweg und berichtete, dass Police Constable Jonas Holly der Hauptverdächtige sei.

				Zum ersten Mal dachte Elizabeth Rice, dass das möglicherweise wahr sein könnte.

				Em hörte es im Radio und brach in Tränen aus.

				Mr Holly war der Rattenfänger.

				Genau der Mr Holly, dem Steven mit solchem Misstrauen begegnet war und den sie unbedingt in den Wald hatte mitnehmen wollen. Derselbe Mr Holly, der wahrscheinlich seine Frau und Charlie Peach umgebracht hatte. Und der vielleicht gerade jetzt, in diesem Moment, im Begriff war, Steven zu töten, während sie hier stand, den Hufkratzer in der Hand, und Skip an ihren Taschen nach den Pfefferminzbonbons schnoberte, von denen er ganz genau wusste, dass dort immer welche waren.

				59 

				Zu seiner großen Überraschung hatte Teddy Charlie vermisst. Besonders sein Singen. Jetzt machte Schweigen die Busfahrten langweilig. Oder das Schweigen wurde durch Dean Peacemans sinnloses Geschwätz von Cowboys und Chamäleons und der Chinesischen Mauer gestört. Dean Peaceman machte Teddy wahnsinnig. Nicht nur, weil er totale Scheiße laberte, sondern weil jede Silbe dieser totalen Scheiße mit absoluter Vollendung artikuliert wurde. Dean Peaceman – ein Vierzehnjähriger, der vor Kurzem von Cheshire nach Simonsbath gezogen war – hatte nur Schwachsinn im Kopf und das nötige Mundwerk, um dies unter Beweis zu stellen, während Teddy den Kopf voller Wunder hatte, die sich in Babylallen verwandelten, sobald er sie über seine Lippen kommen ließ. Als verbrächte er sein Leben in einem Kinderwagen und nicht im Rollstuhl.

				Teddy gab sich solche Mühe. Kein Tag verging, an dem er nicht irgendeinen zusammenhängenden, wichtigen Gedankengang dachte und sich dann vorstellte, wie er ihn vollendet ausgeformt von seinem Gehirn in seinen Mund geleitete. Er stellte sich vor, wie er ihn an der Hand hielt, während er ihn hinter den Halbkugeln seiner Augäpfel abwärtsführte, vorbei an den verrotzten schwarzen Ovalen seiner Nasenhöhlen und an den Hautfalten seines Gaumens zu seiner schwammigen Zunge. Dann stellte er sich vor, wie er überprüfte, ob auch nichts verloren gegangen und der Gedanke noch vernünftig war, bevor er ihn in Richtung seiner Lippen drehte und ihn losmarschieren ließ wie ein stolzer Vater seinen Sohn am ersten Schultag.

				Und dann kickte der Gedanke seine Schuhe weg, riss sich die Kleider herunter, zerstrubbelte sich das Haar zu irrwitzigen Stacheln und rannte lallend aus seinem Mund hinaus und in die verwirrten Ohren anderer Menschen hinein, die sich über seinen Rollstuhl beugten, als wäre Nähe ein Mittel gegen unverständliches Gestammel.

				Niemand hatte ihn je nach dem Tag gefragt, an dem Charlie verschwunden war. Niemand hatte geglaubt, dass er irgendetwas beizutragen hätte.

				Und er hatte auch nichts beizutragen. Bis zu jenem Tag, als die Polizei in ihrer Verzweiflung bestimmte Details veröffentlichte, die sie bis dahin sorgsam gehütet hatten.

				Einschließlich des weißen Plastikklebebandes.

				Zu Hause vor dem Breitbildfernseher, wo seine Mutter ihn immer die Fernbedienung halten ließ, sah Teddy aus einem unsteten Augenwinkel zu, wie in den Nachrichten der Turnierplatz gezeigt wurde, wo Charlie verschwunden und wiedergefunden worden war.

				Mit absolutem Erinnerungsvermögen dachte Teddy der Spion augenblicklich an die Sonne, die die Kopfstütze an seinem Ohr so heiß hatte werden lassen, an die wedelnden Schwänze der Foxhounds, die wie ein glänzendes braun-weißes Meer um ihn herumgewogt hatten, an den Huntsman in seinem roten Rock und der schwarzen Samtkappe. Und an den Stiel der Peitsche des Huntsmans – der von oben bis unten mit weißem Plastikklebeband umwickelt gewesen war.

				Teddy grunzte laut nach seiner Mutter, die immer ganz genau wusste, was er sagen wollte. 

				60 

				Der Sonnenschein war mit Charlie Peach gestorben. Über Nacht war die Augustluft schwer, grau und reglos geworden – und der Huntsman wurde verrückt.

				Noch verrückter.

				Die letzten beiden schwülheißen Tage hatte er damit zugebracht, ohne Maske oder Handschuhe auf dem Weg vor den Zwingern auf und ab zu tigern. Oder er stand an den Zwingertüren und grübelte über seine Schützlingen, während sich seine Lippen lautlos bewegten und Schweiß ihm über die Wangen rann. Er machte die Tür seines großen Schuppens zehnmal hintereinander auf und wieder zu, und aus der Fleischkammer hörten die Kinder das Klirren der Ketten, an denen das Fleisch hing, doch er brachte ihnen nichts zu essen.

				Angst hing schwer über ihnen allen, so bauchig und dunkel wie die Gewitterwolken, die sich im Westen zusammenbrauten. Maisie und Kylie weinten immer wieder krampfhaft, und Jess hockte dicht am Gitter ihres Käfigs und versuchte, sie ruhig zu halten. Sie fing an, »Zehn kleine Negerlein« zu singen, kam jedoch nicht weiter als bis zur ersten Zeile, ehe ihre Stimme brach, und sie verstummte. Danach weinten Maisie und Kylie einfach ungestört weiter.

				Es gab da so einen Fernseh-Cartoon – ein kleiner gelber Vogel in einem Käfig, der von einer Katze gepiesackt wurde. Schon als kleines Kind hatte Steven diesen Cartoon gehasst. Die Stäbe des Käfigs hatten zu breite Zwischenräume. Die Katze hätte jederzeit die Pfote hindurchstecken und den Vogel mit einer nadelspitzen Kralle aufspießen können. Sie tat es nie, doch Steven erinnerte sich an die ständige Furcht, dass sie es gleich tun würde.

				Unter dem glitzernden Blick des Huntsmans kam Steven sich vor wie dieser Vogel.

				Selbst nachdem der Mann entschlossen zum großen Schuppen zurückmarschiert war, konnte Steven nicht aufhören zu zittern.

				Jonas lag auf seinen gebrochenen Rippen, damit das Atmen nicht ganz so sehr schmerzte. Wie ein Metronom schabte er mit dem Kettenglied über den Boden. Sobald er eine zu tiefe Kerbe in den Beton gekratzt hatte, verlagerte er seine Operation einen Zentimeter nach links. Wenn er schlief, schlief er mit diesem einen, immer dünner werdenden Kettenglied in den Fingern, und manchmal wachte er vom Geräusch des leisen Schabens dicht neben seinem Ohr auf. Weil das Kettenglied klein und schwer zu fassen war, rissen seine Nägel ein, und die Haut an seinen Fingerspitzen war abgeschürft.

				Es war sinnlos. Vom logischen Standpunkt aus war ihm das klar, und trotzdem tat er es.

				Sein Leben war zu diesem geschlossenen Oval aus verzinktem Stahl zusammengeschrumpft, das in seinen abgeriebenen Fingern blankgescheuert worden war. Zum tausendsten Mal drückte Jonas es auf den Boden, bis seine Hand ganz weiß wurde, doch es verbog nicht und zerbrach auch nicht.

				Kein Essen. Kein Wasser. Kein Ausweg.

				Er war eine Ziege, die angebunden auf einen Tiger wartete.

				»Ich glaube, er wird uns umbringen«, flüsterte Steven Lamb.

				Jonas sah ihn mit seinem einen unversehrten Auge an.

				»Sag’s den anderen nicht«, war alles, was er antwortete.

				Der Huntsman starrte die Kinder an, doch anstatt ein kostbarer Besitz zu sein, war jede der gebrechlichen Gestalten jetzt Ausdruck seines eigenen Versagens.

				Er war sein ganzes Leben lang hier gewesen.

				Das hier war sein ganzes Leben.

				Vierzig Jahre lang hatte er Hunde für den Blacklands Jagdverein gezüchtet. Mehr mühevolle Stunden, als jede Mutter jemals damit zubringen würde, ihr Kind großzuziehen. Mehr Kälte, mehr Scheiße, mehr Schweiß, mehr Blut. Mehr Matsch, mehr Kilometer, mehr von Zähnen gezwickte Finger, mehr fast abgefrorene Ohren.

				Sein Leben erstreckte sich hinter ihm in einem einzigen harten Winter.

				Manchmal hatte er nachts – bevor die Hunde … abgeschafft worden waren – im Dunkeln gesessen und die Generationen aufgesagt, wie ein alter Apachen-Häuptling seine Krieger mit ihrer Geschichte beschenkt. Von Robbie zu Bumper zu Rufus zu Stanley zu Marcus zu Major zu Patch zu Scout. Und so immer weiter durch die Zeit zurück.

				Diese Nächte hatten ihm Trost gebracht. Ein Gefühl des Hierhergehörens und der Bestimmung. Zu wissen, dass alles, was er getan hatte, und alles, was er noch tun würde, Teil eines Ganzen war. Vor ihm war der alte Murton da gewesen, und vor dem Townend. Davor wusste Coffin es nicht genau, weil das nicht wichtig war. Die Meute war die Geschichte des Stammes. Die Meute war sein Vermächtnis – der Beweis seines Könnens und seiner Hingabe. Seiner Liebe. Im Cottage gab es Schleifen und Trophäen und auch alte Fotos. Die lächelnden Männer in steifen Hüten waren Fremde, die einst in seinem Heim gewohnt hatten, die Hunde jedoch hätte er überall wiedererkannt. Er kannte Rupert ’71, weil Pitcher ’97 dieselben drei Flecken auf dem Ohr gehabt hatte. Dipper ’85 gehörte zur Familie, weil Daisy ’09 dieselbe hohe Hinterhand hatte. Und dann war da noch Fern ’91 – sie lächelte für die Kameras, wie sie es alle ihre Welpen gelehrt hatte und wie diese es ihren beigebracht hatten, bis hin zu der kleinen Frankie.

				Nachdem der letzte Schuss verhallt war, hatte in den Zwingern zum ersten Mal sei hundertdreiundsechzig Jahren Stille geherrscht. Danach bescherten ihm seine nächtlichen Selbstgespräche keinen Trost und keine Freude mehr. Es gab keine Krieger mehr, die im Dunkeln lauschten, keine Geschichte, an der sie teilhaben konnten.

				Keine Frau, keine Kinder. Er hatte nie Zeit dafür gehabt.

				Sein einziges Vermächtnis waren jetzt seine eigenen bitteren Erinnerungen an hoch aufgehäufte warme Leiber und an das würdelose Schieben und Stauchen, um die steif gewordenen Kadaver den Flammen zu überantworten.

				Er hatte das Einzige vernichtet, was ihm jemals wichtig gewesen war.

				Der Schmerz war überwältigend. Er krallte sich in die Drahttür und konzentrierte sich.

				Das Kind vor ihm sah aus wie John Took. Irgendetwas an den Augen und an der Form des Mundes ähnelte ihrem Vater sehr. Sie hielt ihm ihren leeren Eimer hin und bewegte die Lippen ihres Vaters.

				Die liebt man doch nicht.

				Unbewusst berührte Bob Coffin die warme Baumwolle seiner Latzhose und spürte das Gewicht der kalten Pistole darunter.

				Alles ging zu Ende. 

				Wieder einmal.
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				Reynolds verstand kein Wort von dem, was Teddy sagte. Oder auch nur, wie er es sagte.

				Jede Silbe schien eine Qual zu sein und brauchte eine Ewigkeit. Sein Kopf wackelte, sein Kinn ruckte, er kniff die Augen zu und fuchtelte mit den Händen.

				Und doch nickte Teddys Mutter bei jedem unverständlichen Satz und übersetzte dann alles. Es war, als sähe man einem Medium bei der Arbeit zu, wie es auf Klopfgeräusche in der Wand lauschte und diese dann in eine Botschaft zu Onkel Arthurs verschwundenem Testament entschlüsselte.

				Nur dass die Botschaft, die Mrs Loosemore empfing, sehr viel interessanter war als eine von einem verstorbenen Onkel.

				Reynolds und Rice gingen schweigend zu seinem Auto, doch die Blicke, die sie wechselten, enthielten etwas, das sich Hoffnung nannte und das schon eine ganze Zeit lang keiner von beiden empfunden hatte.

				Weil sie beide weniger als nichts vom Jagen verstanden, rief Reynolds John Took an und stellte das Gespräch auf Lautsprecher, damit Rice mithören konnte. Er erkundigte sich nach dem weißen Klebeband.

				»Jagdbedienstete umwickeln ihre Peitschen mit weißem Klebeband, damit man sie im Feld leichter erkennen kann«, erklärte Took.

				»Jagdbedienstete?«, fragte Reynolds nach.

				»Mitarbeiter des Jagdvereins.«

				»Und haben Sie Feinde in den Reihen der Mitarbeiter des Jagdvereins?«

				»Nicht dass ich wüsste«, meinte Took.

				»Scheiße«, formte Rice lautlos mit den Lippen.

				Reynolds hätte um ein Haar aufgelegt. Dann fiel ihm der Mann in dem Hof unter dem Hubschrauber ein. Der dem Eisenvogel am Himmel zugewinkt hatte wie ein Kannibale. Reynolds bekam ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube.

				»Mr Took, wir sind vor ein paar Wochen über die Hundezwinger des Vereins geflogen.«

				»Ja«, sagte Took. »Die stehen jetzt leer.«

				»Aber wir haben da einen Mann gesehen«, wandte Reynolds behutsam ein.

				»Das war bestimmt Bob Coffin. Unser alter Huntsman. Der wohnt noch eine Weile in dem Cottage. Im Winter wird das Grundstück verkauft.«

				Das Gefühl in Reynolds’ Eingeweiden ergoss sich durch seinen Körper wie verschüttete Milch. Ein abartiges, erregendes Gefühl, das er noch nie zuvor verspürt hatte. Von dem er nie geglaubt hätte, dass er es überhaupt jemals verspüren würde.

				Er versuchte, es zu leugnen. Versuchte, es zu unterdrücken. Aber es widersetzte sich ihm.

				Es war eine Vorahnung.

				Er hatte gerade eine Scheißvorahnung!

				Er gab sich Mühe, seine Stimme nicht zittern zu lassen. »Da gibt es doch einen Verbrennungsofen, stimmt’s?«

				»Ja, wir haben da oben einen Verbrennungsofen«, bestätigte John Took.

				»Wofür ist der da?«

				»Um die Überreste von dem ausgemusterten Vieh zu verbrennen, nachdem es für die Hunde geschlachtet worden ist. Hufe und Fell und so was.«

				»Aber wieso sollte der Verbrennungsofen in Betrieb sein, wenn die Zwinger leer stehen?«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, das Reynolds’ ganzes bisheriges Leben lang anzudauern schien.

				»Sollte er eigentlich nicht«, meinte John Took.

				Der Ofen erwachte mit leisem Grollen zum Leben, und die Kinder spitzten die Ohren wie Dobermannpinscher.

				Sogar Jonas fühlte die dumpfen Flammen in seinem Magen auflodern, während er mit dem Kettenglied genau vor seinem Gesicht über den Beton schabte und schabte und schabte.

				Die Messer begannen zu wetzen, und Speichel sickerte in seinen Mund. Es ekelte ihn, doch er konnte nichts dagegen tun. Eigentlich war es eine Erleichterung. Gestern hatte er sein letztes Wasser getrunken, und seine Zunge fühlte sich an, als wäre sie zu groß, als versuche sie, sich seine klebrige Kehle hinunterzudrängen.

				Die Kinder drückten sich Rauten ins abgemagerte Fleisch, als sie sich gegen das Gitter pressten, die Blicke unverwandt auf den großen Schuppen gerichtet. Sie warteten auf das Rumpeln des Wagens mit dem Fleischberg darauf.

				Doch es blieb aus.

				In dem großen Schuppen nahm Bob Coffin die Paarketten von den Haken an der Wand.

				Damit würde er sie ruhig halten können.
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				Rice fuhr so schnell, wie es die Straßen erlaubten.

				Mindestens so schnell.

				Reynolds stand mit dem rechten Fuß mit aller Kraft auf der nicht vorhandenen Bremse und stützte – hin und wieder – eine Hand aufs Armaturenbrett.

				»’Tschuldigung«, sagte Rice nach einer ganz besonders knappen Begegnung mit einem Wohnwagen.

				»Kein Problem«, beteuerte Reynolds. Er ging davon aus, dass Rice das Fahrtraining für Fortgeschrittene absolviert hatte, hielt dies jedoch für einen ungeeigneten Moment, sie darauf anzusprechen.

				Er beugte sich vor und neigte den Kopf nach links, um in den Seitenspiegel zu schauen. Die anderen Wagen des Konvois hatten sie irgendwo abgehängt. Eigentlich sollten sie auf sie warten, doch Reynolds hatte nicht vor, Rice zu bremsen. Sein Bauchgefühl hatte sich zur Vorahnung einer so unmittelbar bevorstehenden Katastrophe ausgewachsen – eines so unabwendbaren Schicksalsschlages –, dass es nur noch darauf ankam, die Hundezwinger des Blacklands Jagdvereins so schnell zu erreichen wie nur menschenmöglich. Er hatte bereits Krankenwagen aus Weston und Minehead angefordert und den Polizeihubschrauber aus Filton. Es war ihm egal, wer zuerst dort war, Hauptsache, sie waren schnell dort.

				Er setzte sich wieder aufrecht hin und bremste während einer S-Kurve energisch mit.

				»Ich hatte schon Angst, es wäre Jonas«, sagte Rice.

				»Ich auch.« Er nickte. 

				»Ich bin froh, dass er’s nicht war.«

				»Ich auch«, gestand er und wappnete sich für eine Kollision mit einer Baumreihe, die auf der anderen Seite der Straße vor ihnen aufragte.

				»Ihr Haar sieht echt toll aus«, bemerkte Rice.

				Reynolds war verblüfft. »Danke.« Verlegen befingerte er seinen Pony.

				Rice schoss um eine Haarnadelkurve, dann trat sie das Gaspedal durch und nahm auf einer seltenen Geraden beängstigende Geschwindigkeit auf.

				Wir schaffen es, dachte Reynolds, während sich Hoffnung in seinem Herzen breitmachte.

				Sie rasten so schnell an einem Rudel Hirsche vorbei, dass diese keine Zeit hatten auseinanderzustieben; die Tiere konnten nur zusammenzucken und dann bebend stehen bleiben. In seinem Seitenspiegel sah Reynolds, wie der Leithirsch ihnen nachsah, die dunkle Nase emporgereckt, das Geweih zornig auf den Rücken gepresst.

				Er wünschte, er hätte nicht in den Spiegel geschaut.

				Die ersten dicken Regentropfen fielen auf den Beton und ließen heißen Staubgeruch aufsteigen. Noch mehr platschten gemächlich auf die verwitterten Plastikdächer.

				Bob Coffin befestigte ein Ende der Paarkette mit einem Vorhängeschloss an Stevens Halsband und reichte ihm das andere Ende. Dann schloss er die Tür des Zwingers nebenan auf und zeigte auf Jonas.

				»Mach ihn fest, Junge.«

				Langsam ging Steven in Jonas’ Käfig hinüber. Es war seltsam, ihm so nahe zu sein, nach all der Zeit, die sie in getrennten Bereichen verbracht hatten. Das ließ alles heller erscheinen, realer. Jonas lag verdreht auf der Seite, wie ein toter Fuchs in einem Straßengraben. Seine straff gespannte Haut war an einem Dutzend geschwollener, gelb-violett verfärbter Stellen aufgeplatzt, wie ein Brotlaib, wenn der Teig aufgeht. Als Steven auf ihn zukam, hörte Jonas auf, mit der Kette über den Beton zu kratzen, und beobachtete ihn mit einem Auge. Das flache Heben und Senken seiner Rippen war das Einzige, das zeigte, dass er am Leben war.

				»Können Sie sich aufsetzen?«

				Langsam stützte Jonas die flache Hand auf den Beton, und Steven half ihm, sich hinzusetzen und sich ans Drahtgitter zu lehnen.

				Dann kniete er nieder und befestigte das andere Ende der Paarkette an Jonas’ Halsband. Jetzt waren sie aneinandergefesselt.

				»Hier.«

				Steven sah sich um. Der Huntsman streckte ihm den Schlüssel hin. Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Vorhängeschloss, mit dem Jonas am Zaun festgemacht war. Steven fiel auf, dass der Huntsman rasch zurücktrat, als er den Schlüssel nahm; er hatte Angst, Jonas zu nahe zu kommen.

				Steven machte Jonas vom Gitter los und half ihm auf die unsicheren Beine.

				»Wo gehen wir hin?«, fragte Jonas.

				»Auf die Wiese. Legen Sie den Arm auf meine Schultern«, wies Steven ihn an. Jonas tat es, und gemeinsam verließen sie den stinkenden Zwinger. Als sie an dem Huntsman vorbeikamen, streckte dieser die Hand nach dem Schlüssel aus und steckte ihn dann in die Tasche.

				Die anderen standen bereits auf dem Weg und warteten auf sie. Pete war mit Jess aneinandergekoppelt und Kylie mit Maisie.

				Jonas bestand nur noch aus Haut und Knochen. Das war wohl bei ihnen allen so, dachte Steven, aber die Knochen eines anderen Mannes an seinen eigenen zu spüren, war seltsam traurig.

				Der Regen auf den Zwingerdächern wurde lauter, und die Kinder reckten ihre Gesichter dem Himmel entgegen und öffneten die Münder.

				»Hopp!«, befahl der Huntsman. 

				Sie hatten sich wie üblich zur Wiese gewandt, doch der Huntsman breitete die Arme aus und drängte sie in die andere Richtung, auf den großen Schuppen zu.

				»Hopp! Hopp!«

				Pete und die Mädchen machten Anstalten, sich langsam umzudrehen, Steven jedoch blieb stehen.

				»Wo gehen wir hin?«

				»Hopp!«, wiederholte der Huntsman.

				Steven rührte sich nicht von der Stelle. Das hier fühlte sich nicht richtig an. Routine hatte sie so lange am Leben erhalten, und das hier war nicht Routine. Zuerst war Jonas aus dem Zwinger gelassen worden, und jetzt wurden sie zu dem großen Schuppen geführt anstatt auf die Wiese. Allmählich fühlte Steven sich unwohl. Richtig schlecht war ihm nicht, doch er dachte, dass es ziemlich bald so weit sein würde.

				»Wieso gehen wir nicht auf die Wiese?«

				»Hopp!«

				»Wo gehen wir hin?«, wiederholte Steven beharrlich.

				Der Huntsman zögerte kurz und deutete dann mit einer vagen Geste gen Himmel. »Hubschrauber.«

				Alle schauten nach oben, doch sie sahen nichts, hörten nichts. Trotzdem begann Maisie laut zu schluchzen, woraufhin Kylie wie ein Zwilling ebenfalls einstimmte.

				Die jüngeren Kinder trotteten los und suchten dabei den Himmel mit den Blicken ab. Sogar Jonas verlagerte sein Gewicht, als rechne er damit, dass Steven sich in Bewegung setzte.

				Doch das tat Steven nicht.

				Seine Instinkte hatten ihm in seinem kurzen Leben gute Dienste geleistet, und jeder einzelne von ihnen sagte ihm jetzt, dass etwas nicht stimmte.

				»Hopp!«, schnauzte Coffin und schob und stupste Jonas und Steven, um sie in Gang zu bringen. »Na los!«

				»Wir sind keine Kühe«, fauchte Steven und schüttelte ihn wütend ab. »Wir sind keine verdammten Kühe.«

				Ganz ruhig zog Bob Coffin die Pistole aus der Tasche und zielte damit auf Stevens Gesicht. Steven duckte sich, und Jess schrie auf.

				»Hubschrauber«, wiederholte der Huntsman tonlos.

				Es war kein Hubschrauber zu sehen, doch von der Pistole aufgeschreckt, tappten sie alle den Weg hinauf, der vom Regen glitschig geworden war.

				Jonas stützte sich nicht allzu schwer auf Steven, aber trotzdem war es schwierig, beim Gehen nicht zu stolpern. Sie rempelten sich ständig an – überall waren spitze Ellenbogen und kantige Hüften. Das freie Ende der etwa einen Meter langen Kette, mit der Jonas so lange am Gitter festgemacht gewesen war, pendelte zwischen ihnen; das Vorhängeschloss schlug gegen ihre Oberschenkel. Er hätte das Ende losmachen sollen, das am Halsband befestigt gewesen war, dachte Steven, aber egal – nach der Pistole kam ihm das nicht wie ein Riesenproblem vor.

				Sie gingen die Betonrampe hinunter und traten in den großen Schuppen. Steven blickte sich in dem Raum um, den er bisher bei vollem Bewusstsein immer nur zur Hälfte gesehen hatte, und das durch eine Ritze in einer Mauer. Er war größer, als er gedacht hatte – groß genug für mehrere Traktoren –, und fast leer. An einer Seite des Schuppens stand eine alte Werkbank aus Holz, auf der drei Messer bereitlagen, wie für ein festliches Abendessen in einem prachtvollen Herrenhaus: ordentlich ausgerichtet und der Länge nach aufgereiht. Ein Wetzstein klemmte in einem glänzenden blauen Schraubstock, auf der Werkbank lagen mehrere schwere Ketten, ein paar Schäkel und Karabinerhaken und einige rostige Dosen. Steven erkannte 3-in-1-Schmieröl und Castrol-Motoröl, von Ronnies Garage her.

				Ems Arme um seinen Rücken, ihr warmer Atem an seinem Hals … »Ist mir egal« …

				Das Herz tat ihm weh, wenn er daran dachte.

				An der einen Wand befand sich die elektrische Winde. Ihr Stahlseil war das Einzige in dem Schuppen, das blank und neu war. In der gegenüberliegenden Wand war ganz unten ein dicker Haken ins Mauerwerk gedübelt worden. Genau zwischen Winde und Haken war ein Abfluss und ein kleiner dunkler Fleck – der einzige Hinweis, begriff Steven, auf die unzähligen Tiere, die dort geschlachtet worden waren – die Stelle, wo der Kopf abgetrennt wurde und das Blut herausfloss.

				Neben dem Haken war die halboffene Tür der Fleischkammer, und Steven drehte sich der Magen um bei dem Gedanken, was jetzt kommen würde. Die Erinnerung daran, von kaltem, stinkendem Fleisch eingehüllt zu sein, war erschreckend deutlich.

				»Ich will nicht! Ich will nicht!« Maisies unaufhörliches Schluchzen hallte laut in seinem Kopf wider, verbündete sich mit dem Regen, der auf das Metalldach trommelte.

				Selbst wenn der Hubschrauber direkt über ihnen wäre, Steven bezweifelte, dass einer von ihnen ihn jetzt hören würde. Er überlegte, wie sie wohl durch eine Wärmebildkamera betrachtet aussahen: eine seltsame Ansammlung weißer Flecke, die gemeinsam durch den Schuppen schlurften und in der Kälte der Fleischkammer immer grauer wurden und dann schließlich ganz verschwanden, wenn sie in dem Fleisch steckten. Vielleicht würde ein grauer Fuß hervorragen oder ein dunkelgrauer Ellenbogen – doch die Crew über ihnen müsste wissen, wonach sie Ausschau halten sollte. Was sie dort vor sich sah.

				Bob Coffin schaltete flackernde Leuchtröhren an und schob die Schuppentür quietschend auf ihren ungeölten Rollen zu. Als der Hof und die Zwinger und der immer dunkler werdende Himmel dahinter verschwanden, malte Steven sich aus, wie sich der steinerne Deckel eines uralten Grabmals über seinem Kopf schloss.

				Jonas sah dasselbe wie sie alle: die Werkbank, den Schraubstock, die Winde, die Ketten. Aber er sah nur eins wirklich an – die halboffene Tür der Fleischkammer, wo Bob Coffin bald die weinenden, verängstigten Kinder in die stinkenden Kadaver stopfen würde wie Anchovis in Oliven. Schon hatte der Huntsman die Kette gepackt, die Jess und Pete aneinanderfesselte. Schon zerrte er sie von den anderen weg, und die Pistole in seiner Hand machte es ihm leicht.

				Aber irgendetwas stimmte nicht …

				Jonas runzelte die Stirn und strengte seine Augen an und beugte sich von Steven weg, um so viel wie möglich von dem kleinen Raum sehen zu können. Es war dunkel, doch seine Augen gewöhnten sich allmählich daran, und eigentlich sollte es nicht so schwer zu erkennen sein …

				Als er begriff, was er dort sah – oder was er nicht sah –, spürte Jonas, wie die Welt unter ihm wegkippte. Er taumelte, und Steven packte ihn, bevor er umfiel.

				»Alles okay?«

				Jonas schüttelte den Kopf.

				Es war nicht alles okay.

				Für keinen von ihnen.

				Jonas sagte etwas, das Steven nicht verstand.

				»Was?«

				»Da ist kein Fleisch drin«, stammelte Jonas kaum hörbar. »In der Fleischkammer.«

				Kein Fleisch. Steven legte die Stirn in Falten. Das konnte nicht stimmen. Kein Fleisch hieß, dass es keine Verstecke für sie gab. Nichts, was ihre Körperwärme kaschieren könnte. Wenn dort kein Fleisch war, wie wollte der Huntsman sie dann vor der Wärmebildkamera verbergen?

				Wie wollte er sie alle kalt machen?

				Steven brauchte eine Ewigkeit, um zu begreifen. Die Zeit verlangsamte sich bis zum virtuellen Stillstand. Er sah Jonas an und blinzelte mit rostigen Lidern, dann drehte er knarrend den Kopf, um in die unendlich große Fleischkammer zu starren. Die Neuronen in seinem Gehirn ließen die Botschaft aufflammen wie eine unstete Kerze; langsam mühte sie sich die Nervenstränge entlang und wurde mit zwei Blechbüchsen und einem Stück Schnur an andere Neurone weitergegeben.

				Als die Antwort kam, traf sie ihn wie ein Vorschlaghammer.

				»Steven!«

				Jess’ verzweifelter Schrei ließ ihn herumfahren.

				Sie und Pete hockten auf Händen und Knien. Jess mühte sich ab, wieder hochzukommen, doch der rechte Stiefel des Huntsmans stand auf der Paarkette und drückte sie auf den Betonboden nieder. Die Mündung der kleinen schwarzen Pistole stieß immer wieder rutschend gegen Petes heftig hin- und herschlagenden Kopf.

				Steven und Jonas bewegten sich als Einheit – anders ging es nicht.

				Der Schuss war ohrenbetäubend laut.

				Sie fielen über Pete und auf Bob Coffin. Steven hielt die Hand mit der Pistole mit beiden Händen umklammert, drückte sie zu Boden wie eine Schlange und hatte viel zu viel Angst, um loszulassen. Der Schuss hallte noch immer in seinem Kopf wider wie Donnergrollen in einem Blecheimer.

				Jonas und der Huntsman rangen neben und unter ihm, aber Steven konzentrierte sich nur auf die Pistole. Seine einzige Aufgabe war die Pistole. Der Huntsman wehrte sich wie der Wahnsinnige, der er war, und Jonas’ Knie und Ellenbogen und auch sein Kopf krachten mehrmals gegen Steven wie ein an einem Steg vertäutes Boot in einem Sturm.

				Langsam glätteten sich die Wogen, aber immer noch lehnte sich Steven zitternd vor Anstrengung auf dieses Handgelenk, bis er sah, wie sich Coffins Griff um die Waffe lockerte. Selbst dann hatte er noch zu viel Angst, um loszulassen und die Pistole zu packen. Stattdessen drosch er die Hand auf den Beton, bis die Waffe herausfiel, und benutzte dieselbe Hand dann dazu, die Pistole über den Boden zu schubsen. Maisie und Kylie tappten darauf zu.

				»Liegen lassen!«, brüllte er, und sie ließen sie liegen und sahen aus, als hätten sie vor ihm fast ebenso viel Angst wie eben noch vor Bob Coffin.

				Einen endlosen Moment lang lag Steven einfach nur da, hielt das reglose Handgelenk umklammert und fragte sich, ob das hier wirklich das Ende des Ganzen sein könnte oder ob Bob Coffin sie vielleicht ganz plötzlich beide abschütteln und sie dann alle ermorden würde – so, wie es immer im Film geschah.

				Er sah sich um. Jess half Pete auf die Beine. Pete hatte sich in die Unterhose gepisst, und Steven konnte es ihm nicht verdenken.

				Endlich, endlich schaute Steven zur Seite ins Gesicht des Huntsmans.

				Jonas Holly hatte Bob Coffin das lange freie Ende seiner Zwingerkette um den Hals geschlungen. Coffin war violett angelaufen, seine kleinen blauen Augen waren weit aufgerissen und starrten in die von Jonas. Kleine Speichelblasen platzten in seinen Mundwinkeln.

				»Es ist okay, Jonas! Ich hab die Pistole!«, keuchte Steven.

				Jonas suchte in der Tasche des Huntsmans und setzte sich dann aufrecht auf seine Brust. Er tastete nach dem Schloss unter seinem eigenen Kinn, und es öffnete sich mit einem Klicken. Die Kette schlängelte sich mit melodischem Zischen auf Bob Coffins Brust hinab.

				Dann erhob sich Jonas, zerrte Steven mit sich in die Höhe und schleifte Coffin, dessen Knie schlaff nachgaben, quer durch den Schuppen. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass sie noch immer aneinandergekettet waren und dass seine Bewegungen schmerzhaft an Stevens Hals ruckten.

				»Geben Sie mir den Schlüssel«, japste dieser, doch Jonas beachtete ihn nicht. Stattdessen hängte er das freie Ende der Zwingerkette an den Haken ganz unten an der Schuppenwand. Dann ging er neben Coffin in die Hocke, dessen Hände jetzt verzweifelt an den Kettengliedern zerrten, die sich in seine Haut gruben. 

				Jonas starrte dem Huntsman unverwandt ins Gesicht und riss an der Kette um seinen Hals. »Das ist keine Liebe«, sagte er leise.

				Steven schauderte. Diese Stimme hatte er schon einmal gehört. Er hatte sie sich doch nicht nur eingebildet.

				Du kannst jetzt abhauen.

				Jonas stand auf und schritt durch den Schuppen, als stolpere und taumele Steven nicht neben ihm her. Er zog das Ende des Stahlseils von der Winde. Der Huntsman lag auf dem Boden, die Hände an der Kehle, und regte sich kaum; ein schwaches Fiepen drang zwischen seinen blutleeren Lippen hervor. Jonas schlang das Stahlseil um seine Beine.

				»Aufhören!«, krächzte Steven. »Hören Sie auf!«

				Doch Jonas rempelte ihn einfach um, riss ihn ein weiteres Mal von den Beinen. Er ging weiter und zerrte Steven rückwärts mit, hielt ihn grob im Schwitzkasten. Die geschwächte Geisel, die ausgesehen hatte wie ein überfahrenes Tier am Straßenrand, schien jetzt die Kraft von zehn Männern zu besitzen; der Teenager, der an seinem Hals hing, war ein Ärgernis, kein unüberwindliches Hindernis bei seinem Vorhaben. Steven hielt sich an Jonas’ Arm fest und schaute zur Decke empor – auf die Spinnweben zwischen den Balken und auf die altmodischen Leuchtröhren, wie in Ronnies Garage. Er bog den Rücken durch und verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wohin sie gingen, und erblickte die Knöpfe an der Wand neben der Winde.

				Jonas Holly wollte Bob Coffin in Stücke reißen.

				Vor seinem geistigen Auge konnte Steven bereits sehen, wie der Huntsman in die Länge gezogen wurde, konnte die Schreie hören und das Reißen der Muskeln, sah, wie der Hals sich dehnte und aufplatzte, Adern wie rote Lakritze und Haut wie Kaugummi. Er konnte schon sehen, wie der Kopf ruckte und abriss und zuckend in eine Ecke rollte, während der Rest von Bob Coffin Blutfontänen spritzend über den Boden schleuderte, bis die Sohlen seiner leblosen Füße gegen die Wand prallten. 

				Jonas blieb bei der Winde stehen, und Steven drehte sich herum, so dass er ihm in die Augen sehen konnte.

				Sie waren ausdruckslos wie die eines Hais, so kalt und dunkel wie die Mündung der Pistole des Huntsmans, in einem Gesicht, das Steven schon einmal gesehen hatte und das er nie wieder vergessen würde. Diesen Fehler würde er kein zweites Mal machen.

				»Sie haben sie umgebracht«, flüsterte er. »Ich weiß, dass Sie es waren.«

				Jonas antwortete nicht. Und sogar durch das Kriegstrommelgebrüll des Regens auf dem Dach hörte Steven, wie die Winde surrend zum Leben erwachte.

				»Alle raus!«, brüllte er zu den Dachbalken hinauf. »Jess, schaff sie RAUS!«

				Dann kniff er die Augen zu und drückte die Hände auf die Ohren, doch er hörte die Schreie trotzdem, als Bob Coffin zu sterben begann.
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				Rice war vor dem Hubschrauber am Hundezwinger des Jagdvereins Blacklands.

				Reynolds hatte es ja gewusst.

				Der Regen hatte jetzt biblische Ausmaße angenommen, und sobald sie ausstiegen, war sie bis auf die Haut durchnässt. Reynolds rannte über den Hof, vorbei an den leeren Zwingern zu seiner Linken, den Pferdeboxen zu seiner Rechten.

				»Seien Sie vorsichtig!«, schrie Rice hinter ihm, doch er war nicht vorsichtig.

				Irrationale Furcht hatte ihn erfasst und machte ihn zum ersten Mal in seinem Leben leichtsinnig.

				Vor ihm fiel der betonierte Weg zu einem großen Schuppen hin ab. Reynolds zögerte, als sich die riesige Tür quietschend öffnete, dann blieb er wie angewurzelt stehen, als vier Kinder ins Licht und ins Gewitter hinausstürzten. Sie waren halbnackt, weinten und waren völlig verängstigt, doch selbst durch den prasselnden Regen hindurch erkannte Reynolds sie, als hätte er sie selbst gezeugt.

				»Elizabeth!«, brüllte er und rannte die Rampe hinunter.

				Jess Took zeigte auf den Schuppen und schrie: »Er bringt ihn um!«

				Reynolds stürmte gerade rechtzeitig durch die Tür, um Bob Coffins qualvollen Todeskampf mitanzusehen.

				Zu spät.

				Ein lautes Knacken ertönte, und die Kette um Coffins Hals riss entzwei. Sie schnellte hoch und knallte gegen die Wand, und ein einzelnes geborstenes Metallglied schlidderte wie ein Geldstück an Reynolds’ Füßen vorbei.

				Der Huntsman rutschte in die Gegenrichtung über den Beton. Seine Stiefel prallten gegen die Wand, und seine Knie knickten hinter ihnen ein.

				»Grundgütiger!« Mit großen Sätzen schoss Reynolds durch den Schuppen und drückte auf den AUS-Knopf. Jonas Holly und Steven Lamb waren auch dort, und jetzt drehte er sich brodelnd vor Adrenalin zu ihnen um.

				Der Anblick ließ ihn regungslos innehalten.

				Jonas Holly war voller Blut und blauer Flecken; das eine Auge war fast zugeschwollen, und aus frischen Wunden lief ihm Blut über Brust und Bauch. Neben ihm – an ihn angekettet – gab Steven Lamb ein hohes, wimmerndes Geräusch von sich. Seine Augen waren fest zugekniffen, er biss die Zähne zusammen und presste beide Hände auf die Ohren.

				»Steven?« Reynolds berührte ihn an der Schulter. »Steven, du bist jetzt in Sicherheit.«

				Steven öffnete die Augen. Einen kurzen Augenblick lang las Reynolds Erleichterung in seinem Gesicht – dann setzte Panik ein, und er begann zu brüllen und um sich zu schlagen.

				»Macht ihn los von mir! Macht ihn los! Bitte macht ihn los! Bitte …«

				Jonas und Reynolds wehrten die Schläge ab, so gut sie konnten. Reynolds sagte immer wieder Du bist in Sicherheit und Es ist alles vorbei, doch Steven war wie von Sinnen. Mitten in dem Handgemenge griff Jonas Steven an den Hals – und öffnete das Schloss, das sie aneinander festhielt. Steven riss ihm den Schlüssel aus der Hand und stieß sich von Jonas weg. Er fiel hin, kroch hastig davon und kam erst wieder taumelnd auf die Beine, als er zur Schuppentür hinausstürzte.

				Reynolds hatte so viele Fragen, dass er keine davon stellte. Und Jonas Holly stand blinzelnd da, als wäre er gerade aus dem Schlaf gerissen worden. Das kurze Schweigen wurde von dem Regen ausgefüllt und – endlich – vom Wap-wap-wap des Hubschraubers.

				Reynolds kniete sich hin und wickelte die Kette von Coffins Hals ab, während die Krankenwagen vorfuhren. Der Mann würde einen brauchen; er atmete noch, rührte sich aber nicht. Ganz gleich, wodurch er dazu provoziert worden war, wenn Jonas Holly ihm das angetan hatte, dann stimmte mit dem Mann etwas nicht. Ganz und gar nicht. Reynolds fühlte es tief im Bauch, und es war ihm egal, wenn das unwissenschaftlich war.

				In der Mitte des Schuppens sah er eine Pistole auf dem Boden liegen. Unter normalen Umständen hätte er darauf bestanden, dass sie dort liegen blieb, damit die Leute von der Spurensicherung sie in situ fotografieren konnten. Aber das hier waren keine normalen Umstände, und Reynolds stieg eilig über Bob Coffin hinweg und hob die Waffe auf. Mit der Pistole in der Hand fühlte er sich sicherer, und erst jetzt wurde ihm klar, wie ungeschützt er sich bis zu diesem Moment gefühlt hatte.

				Gott allein mochte wissen, was sich hier während der letzten zwei Monate oder der letzten zwei Minuten abgespielt hatte. Reynolds hatte das ungute Gefühl, dass der Rattenfänger-Fall gerade erst angefangen hatte, seine Geheimnisse preiszugeben. Er schauderte. Diese Bauchgefühl-Sache war, als öffne man einem Vampir das Fenster – nachdem er den ersten hereingelassen hatte, schien ihm keine Wahl mehr zu bleiben.

				Rettungshelfer kamen herein, und er deutete auf Bob Coffin. Einer legte Jonas eine Decke um die Schultern und führte ihn aus dem großen Schuppen hinaus.

				Reynolds sah ihm die ganze Zeit nach.

				Dicht vor der Tür bückte sich Jonas und hob das geborstene Kettenglied auf. Er hielt es ins Licht und drehte es in den Fingern – verbogen und verdreht und dort, wo es gebrochen war, ganz blankgescheuert.

				»Wie kommt das denn hierher?«, hörte Reynolds ihn fragen.

				Rice war in einer der Pferdeboxen, im Trocknen, und wickelte Kinder in Decken. Alle vier weinten, doch zur Abwechslung hatte sie nicht das Gefühl, schuld daran zu sein.

				Ein Rettungshelfer ging mit dem Schlüssel, den er Steven aus der Hand genommen hatte, zwischen ihnen umher und nahm ihnen die Halsbänder ab, die sie so lange getragen hatten.

				Steven stand draußen. Als Rice versuchte, ihn in die Box zu holen, entwand er sich ihr. »Ich will nicht rein!«, wehrte er ab. Und dann, etwas ruhiger: »Danke.«

				Sie nickte und brachte ihm eine kratzige graue Krankenwagen-Decke, und er lehnte schlotternd an der Wand des Stalles, während die Kinder eines nach dem anderen zu den wartenden Krankenwagen geführt wurden. Ihre tränenüberströmten Gesichter wurden vom Regen und von zaghafter Hoffnung reingewaschen, während sie zum Abschied winkten. Jess Took umarmte ihn.

				Zwei Rettungshelfer versuchten, ihn mitzunehmen, doch Steven weigerte sich.

				»Ich will nicht ins Krankenhaus.«

				»Du musst untersucht werden«, meinte einer der beiden.

				»Mir fehlt nichts.«

				Der Mann nahm ihn am Arm – sanft, aber mit festem Griff. Steven schüttelte ihn ab und stieß ihn weg. Panik schoss in ihm empor …

				Plötzlich war Elizabeth Rice an seiner Seite. Ihre Haare waren schon wieder nass, aber diesmal sah sie nicht verärgert aus.

				»Er will nicht in den Krankenwagen steigen«, sagte der Rettungshelfer, doch sie wies ihn einfach nur mit einer Geste ab und wandte sich dann an Steven.

				»Sollen wir einfach nach Hause fahren?«, fragte sie.

				Stevens Augen brannten, und er fühlte, wie Freude sein Herz erfasste, als er an die ausgebreiteten Arme seiner Mutter dachte, an Nans Augen, groß und glänzend hinter ihrer Brille, an Davey, der sich freute, ihn zu sehen, und an Ems warmen Rücken unter seinen Händen. Die Bilder waren so mächtig, dass er spürte, wie die Muskeln in seinen Armen zuckten, um sie alle zu umarmen.

				»Ja, bitte«, sagte er. Und er legte die Arme um Elizabeth Rice und ließ sich von ihr festhalten, bis seine Mutter das übernehmen konnte.

				Über ihre Schulter hinweg sah er Jonas Holly zwischen zwei Helfern vorbeihumpeln. Jonas richtete die braunen Augen auf Steven und hob die Hand.

				Steven erwiderte die Geste nicht. Er sah zu, wie die Männer Jonas in einen Krankenwagen halfen, und hoffte, dass dieser auf dem Weg ins Krankenhaus verunglücken würde.

				Dann folgte er DS Rice zu einem Auto, das noch immer nach überhitzten Bremsen roch.
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				Ihre Heimkehr war genau so, wie sie es erwartet hatten – sogar noch schöner.

				Jess Took klemmte so fest zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter, dass sie sich fragte, wie man die beiden jemals wieder voneinander loseisen sollte. Rachel stand dabei – mit starrem Lächeln und ausgefahrenen Krallen – und fragte sich dasselbe.

				Pete Knox’ Eltern traten als einiges Paar auf, und ihre Nachbarn veranstalteten ein Straßenfest, um ihn willkommen zu heißen, mit Girlanden und Kuchen. Die Bezirksverwaltung war sogar bereit, die Straße zu sperren, damit sie während der Feier nicht alle plattgefahren wurden. Pete schaffte nur ein halbes Törtchen und einen Schluck Cola, bevor ihm ein bisschen übel wurde. Es würde eine Weile dauern.

				Seine Mutter folgte ihm überallhin wie ein Fäustling an einer Schnur, und sein Vater sah ihr mit einer Miene dabei zu, die verriet, dass er nicht vergessen konnte, was sie damals auf dem frühmorgendlichen Parkplatz gesagt hatte. Zum Glück merkte Pete es erst einmal nicht. Er war ganz einfach froh, zu Hause zu sein.

				Maisie und Kylie tauchten in Liebe und Behütetsein ein und fuhren nie wieder mit dem Bus zur Schule.

				Ein paar Tage nach ihrer Rückkehr saß der Busfahrer Ken Beard in ihrer Straße in seinem Auto und zitterte so sehr, dass er nicht tun konnte, weswegen er gekommen war. Schließlich waren es seine Tochter Karen und ihr Freund – der schlicht und einfach Mark hieß, trotz der Wimperntusche –, die ihn zu den Haustüren hinauflotsten und für ihn anklopften, damit er die Mädchen persönlich um Verzeihung bitten konnte.

				Sie und ihre Familien waren versöhnlich gestimmt und würden es noch lange bleiben.

				Steven bekam blaue Flecken von all den Umarmungen. Lettie weinte und lachte noch tagelang, Onkel Jude kaufte ihm eine Xbox, die noch in der Originalverpackung steckte, und Nan sagte immer wieder »Ich hab doch gesagt, er kommt wieder!«, auch wenn das gar nicht stimmte.

				Davey umarmte ihn und hätte fast geheult, dann jedoch nannte er ihn stattdessen einen Wichser. Aus seinem Mund bedeutete das viel.

				Körperlich erholte Steven sich rasch. Es dauerte ein paar Wochen, wieder richtig essen zu lernen, doch das war nicht weiter schwer. Seelisch war er … in guter Verfassung.

				Das verblüffte sogar ihn selbst. Sicher, der Geruch von Sagrotan-Badreiniger konnte ihm den Magen umdrehen, und er ertappte sich oft dabei, wie er seinen Hals berührte und nach dem Halsband tastete, das er so lange getragen hatte. Aber trotzdem lehnte er höflich ab, als DS Rice ihm erklärte, dass die Opferhilfe eine psychologische Betreuung für alle betroffenen Kinder arrangiert hatte, um ihnen über das Trauma hinwegzuhelfen.

				Er hatte doch überlebt, oder etwa nicht? Die Vergangenheit war Vergangenheit, und sie zu überleben, das war entscheidend. Jetzt hatte er den Rest seines Lebens zu leben und musste an wichtigere Dinge denken.

				Manche dieser Dinge waren wichtiger als andere …

				Em hatte sich nicht mit Lewis oder Lalo zusammengetan, sie hatte auf ihn gewartet.

				»Ich hätte bis in alle Ewigkeit gewartet«, sagte sie heftig, als sie nach ihrem ersten Mal atemlos und schwindlig dalagen.

				Steven zog sie fest an sich. Er war jetzt ein Mann, doch er fühlte sich noch genauso wie der Junge – er war nur viel glücklicher. Er überlegte, ob Lewis wohl merken würde, dass er Sex gehabt hatte. Hoffentlich nicht. Die einzigen Zeugen, die er für diesen Moment brauchte, waren die stummen Beobachter, die ihm von den Zimmerwänden herunter zusahen. Onkel Billy, Angelina Jolie und das Team von Liverpool.

				»’Ne Ewigkeit ist ganz schön lange«, gab er behutsam zu bedenken.

				»Gut«, erwiderte Em. »Dann können wir ja so lange zusammen sein.«

				Am nächsten Tag gingen sie den Hügel hinauf, um weiter an ihrem Leben und an der Suzuki zu basteln, nur um festzustellen, dass Ronnie und Dougie das Motorrad für ihn fertig zusammengebaut hatten und Steven bloß noch den Zündschlüssel zu drehen und den Kickstarter zu betätigen brauchte.

				Er würde nie wieder zu Fuß am Rose Cottage vorbeimüssen.

				Zeitungen und Fernsehen machten ein Riesenaufhebens um die Kinder – besonders um Steven, der dem Tod schon zweimal von der Schippe gesprungen war, ehe er alt genug war, um in der Öffentlichkeit Alkohol zu trinken. Marcie Meyrick kam viermal vorbei – jedes Mal mit einem höheren Angebot. Beim letzten Mal weinte sie tatsächlich.

				Sehr zu Daveys Verdruss hatte sein Bruder kein Interesse daran, Geld für nichts einzusacken, also verkaufte er seine eigene Geschichte an einen Rivalen vom Star. Sie erschien mit dem Titel MEIN BRUDER, DER SPINNER-MAGNET. Davey gab hundertfünfzehn Pfund von seinen Einnahmen für ein neues Skateboard für Steven aus und fühlte sich geläutert. Und als er und Shane das nächste Mal zur Springer Farm hinaufgingen, nahmen sie eine Sprühdose mit schwarzer Farbe mit und ließen MR PEach ist ein ARSCH von der Wand verschwinden.

				Danach gingen sie eigentlich gar nicht mehr dort hin, obwohl Davey noch viele Jahre an die verkohlten Dachbalken, die finsteren Schornsteine und den Kasten mit Schwulennippes dachte, den Shane nicht hatte haben wollen.

				Für David Peach gab es natürlich keine Heimkehr zu feiern. Während die anderen Kinder zu ihren Familien zurückgebracht wurden, schaute er Autorennen auf Channel 4, mit DI Reynolds an seiner Seite. Aus irgendeinem Grund hatte der Mann, der die Ermittlungen geleitet hatte, beschlossen, seinem Sergeant zu gestatten, sich im Licht der Fernsehkameras und der dankbaren Eltern zu sonnen, während sie eine Flasche Glenfiddich niedermachten und so taten, als interessiere es sie einen Scheiß, wer als Erster durchs Ziel fuhr.

				DI Reynolds trank selten Hochprozentiges und verschluckte sich beinahe am ersten Glas. Doch beim vierten hatte er den Bogen raus.

				So saßen sie da, sackten immer schlaffer zusammen und nuschelten immer mehr, umgeben von einem bunten Meer aus Blumen und Teddybären, die wohlmeinende Menschen auf der Schwelle des kleinen blauen Hauses zurückgelassen hatten, wo Charlie gewohnt hatte …

				Nach der Beerdigung seines Sohnes dachte David Peach tatsächlich eine Zeit lang daran fortzuziehen, schließlich jedoch blieb er lieber unter Freunden.

				Zu denen er nunmehr auch John Took zählte, der bei Weitem nicht mehr so ein Arschloch war wie früher.

				Jonas war der Einzige, der seine Heimkehr wahrhaftig überraschend fand.

				Nach drei Tagen im Krankenhaus fuhr er mit einem Taxi nach Hause. Er kam am Rose Cottage an, als die Sonne gerade hinter dem Hochmoor versank, und fand Elizabeth Rice mit einer Flasche Rioja auf seiner Türschwelle vor.

				»Die vom Krankenhaus haben angerufen. Haben gesagt, Sie wären auf eigenen Wunsch gegangen.«

				»Ich hatte noch was zu erledigen.«

				»DI Reynolds möchte morgen früh mit Ihnen sprechen.«

				»Aber nicht heute Abend«, sagte er.

				»Nein«, stimmte sie zu. »Nicht heute Abend.«

				Sie gingen hinein und teilten sich den Wein am Küchentisch, wo Mrs Paddon einen vegetarischen Eintopf und einen gelben Klebezettel deponiert hatte:

				45 Min. bei 140 Grad (Celsius, Jonas!)

				Jonas schälte den Zettel ab und rollte ihn zwischen den Fingern zu einem schmalen Röhrchen zusammen, während sie redeten.

				Eigentlich redete sie. Er hörte bloß zu, doch das machte er ziemlich gut.

				Sie nahmen die Flasche mit ins Wohnzimmer, in einem zweiten Durchgang, der diesmal ein anderes Ergebnis zeitigen würde, das wusste sie ganz tief unten im Bauch. 

				Sie standen am Fenster, und während sie zusahen, wie die hereinbrechende Nacht den Himmel über dem Exmoor so grün färbte wie die See, küsste sie ihn. Und zwar richtig.

				Einen Augenblick lang loderte Hunger zwischen ihnen auf – dann trat er unbeholfen zurück und schaute zum aufgehenden Mond empor.

				»Es wird dunkel«, sagte er.

				Rice nickte und kam sich vor wie eine Idiotin. Wie eine unerwünschte Idiotin.

				Vom Kaminsims aus sah Lucy Holly ihr zu, die Schaufel in der Hand, und lächelte an einem Ort, wo es immer warm war.

				»Wo ist eigentlich dieser kleine goldene Brieföffner, den Sie da liegen hatten?«, fragte sie dumpf.

				Jonas sah sie an; eine Silhouette vor dem Meerhimmel, mit dem Mond auf der einen Schulter und Venus über der anderen.

				»Ich erinnere mich nicht mehr«, antwortete er und zuckte die Achseln.

				Als Rice das Rose Cottage verließ, öffnete Mrs Paddon ihre Haustür. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, Sie verschwenden Ihre Zeit.«

				Rice biss sich auf die Lippe.

				Aber nur bis zum Gartentor. Dann drehte sie sich um. »Warum verpissen Sie sich nicht einfach, Sie neugierige alte Schachtel?«

				Mrs Paddon schloss leise ihre Tür, und Rice weinte den ganzen Rückweg bis zum Red Lion.

				Elizabeth Rice wachte Stunden später auf, weil ihr schrecklich kalt war, und ihr war schrecklich kalt, weil das Fenster offen war. Sie machte es zu und schaute auf die wild zusammengewürfelten Hausdächer unter sich hinab. Dann blickte sie zum Mond empor – eine strahlend helle Münze mit taubengrauen Ozeanen. Hätte sie ein Buch gehabt, sie hätte bei diesem Licht lesen problemlos können, ohne Lampe, doch ihre Bücher waren jetzt in der kleinen Tasche neben der Zimmertür verstaut und erwarteten die Abreise morgen früh. Stattdessen hob sie die Hand und betrachtete die Linien, die sich kreuz und quer über ihre silberne Handfläche zogen. Sie überlegte, ob ihre Zukunft tatsächlich in diesen Linien festgeschrieben sein könnte, wie Musik in den Rillen einer alten 45er-Schallplatte, und fragte sich, was für Melodien diese Linien wohl spielen würden. Herzergreifende Liebeslieder oder bittere Country-Herzschmerznummern.

				Rice seufzte, ließ die Hand sinken und lehnte die Stirn gegen die kalte Scheibe.

				Der Brieföffner lag auf dem Fensterbrett. 

				Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, und hielt den Atem an.

				Dann trat sie vorsichtig vom Fenster fort, ging rasch ins Bad und kam mit ein paar Blatt Toilettenpapier zurück. Damit hob sie den kleinen goldenen Dolch mit dem gravierten Griff behutsam auf.

				Im Licht des Mondes konnte sie die Inschrift lesen. Ein Geschenk aus Weston-super-Mare.

				Obwohl das Fenster jetzt zu war, begann Elizabeth Rice zu zittern.
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				Jonas hätte eigentlich in Shipcott sein sollen, bei der Besprechung mit DI Reynolds, stattdessen jedoch schlenderte er über den riesigen flachen Sandstrand von Weston-super-Mare und aß ein Eis.

				Seine Schuhe und Socken hatte er unter dem Eiswagen liegen gelassen; er glaubte nicht, dass jemand sie klauen würde. Zumindest nicht, ehe der Wagen abends wegfuhr – aber das würde noch eine Weile dauern.

				Es war wieder ein prachtvoller Tag, und er musste schnell essen, damit ihm das Vanilleeis nicht auf die Fingerknöchel tropfte.

				Es waren jede Menge Urlauber da, doch der Strand war so breit und die Leute tummelten sich alle in der Nähe des Eiswagens, dass der Sand fast verlassen wirkte.

				Er hielt auf die neue Seebrücke zu. Die alte aus seinen Träumen war niedergebrannt, vom Wasser umspült. Er sah sich um, als er zwischen den Pfählen hindurchging, obwohl er Lucy hier nicht finden würde.

				Das wusste er jetzt.

				Der Gedanke machte ihn nicht traurig. Wie könnte er an einem Tag wie diesem traurig sein? Die Sonne war warm, der Sand war kühl, das Eis war süß, und er hatte sein Versprechen gehalten.

				Er hatte den Jungen gerettet.

				Nicht Charlie, leider, sondern den Jungen, der er selbst war.

				Manche Menschen taten Kindern weh. Natürlich. Das war die Wahrheit. Doch es stimmte auch, dass Kinder davonkamen, sich erholten und überlebten. Steven Lamb war der zweifache Beweis dafür. Bis Bob Coffin es ihm gezeigt hatte, hatte Jonas keine Ahnung gehabt, wie widerstandsfähig Kinder waren. Wie widerstandsfähig er letzten Endes war.

				Lucy hatte recht gehabt, Kinder zu wollen, und es war falsch von ihm gewesen, sie daran zu hindern. Das sah Jonas jetzt ein. Aber er wusste, dass sie ihm verzeihen würde; damals war er ein anderer Mensch gewesen. Jetzt fühlte er sich vollständig. Er hatte sich noch nie so ganz gefühlt.

				Jonas erreichte das Wasser, und die flachen Wellen kühlten ihm die nackten Füße. Der nasse Sand rutschte ein wenig unter seinen Zehen, als die Ebbe versuchte, den Strand wieder ins Meer hinauszuziehen. Unwillkürlich lächelte er, und aufgeregte Schmetterlinge füllten seinen Magen.

				Er aß den letzten Rest von seinem Eis, dann bückte er sich, um sich die Hände im Meer abzuspülen, ehe er sich aufrichtete und blinzelnd in das Blau blickte. Die Insel Steep Holm schien ganz nahe zu sein, obgleich sie kilometerweit weg war – sie ragte hoch aus dem Wasser und war im Sonnenschein leuchtend grün. Er war noch nie dort gewesen, doch er hatte gehört, dass sie über und über von wilden Pfingstrosen bewachsen sein sollte. Das würde er gern irgendwann einmal sehen. Wales lag als verschwommener grauer Streifen am Horizont.

				Jonas reckte sich wie ein Hund in der Sonne und spürte, wie Ruhe sich warm in seinen Knochen einnistete.

				Alles würde gut werden. Elizabeth Rice war klug; sie würde herausfinden, dass das Blut auf dem Brieföffner nicht Lucys war.

				Jonas hoffte, Steven würde davon erfahren und wissen, dass er diesbezüglich die Wahrheit gesagt hatte.

				Es gab andere Wahrheiten über ihn selbst, die beklemmender waren, und Bob Coffin am Seil der Winde hatte ihn endlich auch von diesen überzeugt.

				Jonas zog seine Uniform aus. Er faltete jedes Kleidungsstück zusammen und legte alles auf einen ordentlichen Stapel. Bevor er seine Hose auszog, schaute er sich um, doch es war niemand in der Nähe. Sie glitt leicht hinunter, wegen des fehlenden Knopfes. Er war nie dazu gekommen, ihn wieder anzunähen.

				Ein Knopf war wie eine Ehefrau. Beide hielten die Dinge zusammen. Er hatte einen Knopf verloren, und er hatte eine Frau verloren. Aber wenigstens wusste er, wo er eins davon wiederfinden konnte.

				Nur in seine Shorts gekleidet, schritt Jonas in das kalte Wasser, bis es seine Narben bedeckte, und dann schwamm er los.

				Es war Jahre her, dass er im Meer geschwommen war. Dabei war es leichter, als er es in Erinnerung hatte; das Salz war sein Freund. Er hielt auf Steep Holm zu, obwohl er nicht vorhatte, dort hinzuschwimmen. So hatte er etwas, wonach er sich ausrichten konnte. Er wollte keine peinlichen Kreise ziehen wie ein kaputtes Motorboot.

				Je weiter er schwamm, desto glücklicher wurde er. Er kraulte, atmete unter dem rechten Arm ein, so wie man es ihm in der Schule beigebracht hatte. Manchmal klappte es, und manchmal bekam er einen Schwall Salzwasser in die Nase. Doch er fühlte sich stark, und er fühlte sich rein, und er fühlte sich ganz, und nichts würde ihn aufhalten. Niemals.

				Schließlich wurde Jonas müde.

				Seine Arme hoben sich kaum noch über die Wasseroberfläche, und seine Lunge schien geschrumpft zu sein. Seine Beine waren viel schwerer als am Anfang, als er sich in die Wellen gestürzt hatte. Er trat einen Moment lang Wasser, dann drehte er sich paddelnd herum, um zum Strand zurückzublicken.

				Er war überrascht, wie weit er gekommen war. Weston-super-Mare war wie ein Spielzeugdorf über seinen Horizont drapiert. Wenn die See sich unter ihm hob, konnte er die Winter Gardens ausmachen und die neue weiße Seebrücke im Sonnenschein leuchten sehen, doch aus dieser Entfernung war sonst nichts genau zu erkennen. Der breite Strand war nichts mehr als ein schmaler brauner Strich.

				Er fragte sich, ob wohl schon jemand seine Schuhe geklaut hatte, und ihm fiel ein, dass der Parkschein für den Land Rover nur eine Stunde gültig war.

				Er lachte. Ein kurzer Laut, das war alles, was seine brennende Lunge erübrigen konnte. Er war zu weit draußen, und seine Arme waren zu müde und seine Beine zu schwer. Doch er hatte keine Angst, und er fühlte sich nicht allein.

				Jonas wandte dem Strand den Rücken zu und schwamm weiter. Er konzentrierte sich darauf, die erschöpften Arme zu heben und mit den bleischweren Beinen auszutreten und den Mund zur Seite zu drehen, um den Sonnenschein einzusaugen.

				Jeder schwächer werdende Zug pumpte Freude in sein Herz.

				Er konnte es kaum erwarten, Lucy zu erzählen, was er alles gelernt hatte.
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